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      Das Buch


      England, 1070. Dem jungen Ritter Tancred wurde als Lohn für seine Dienste von seinem neuen Lehnsherrn Robert Malet eine kleine Grafschaft an der Grenze zu Wales vermacht. Doch als neuer Lord erwartet ihn alles andere als ein friedliches Leben. Tief im Landesinneren von Wales brodelt der Widerstand gegen die normannischen Eroberer, und Tancreds Land wird immer wieder von Überfällen heimgesucht. Dieser Konflikt nimmt bald größere Formen an, denn die Angelsachsen und Waliser vereinen ihre Kräfte. Und es droht eine weitere Gefahr: Tancreds Erzfeind, der entmachtete Prinz Eadgar, hat ein Bündnis mit den Dänen geschlossen und bringt den Norden Englands wieder in seine Gewalt. Als Tancred und sein Lehnsherr in feindliche Gefangenschaft geraten, scheint alles, wofür Tancred gekämpft hat, verloren …


      Weitere Informationen zu James Aitcheson sowie zu lieferbaren Titeln des Autors finden Sie am Ende des Buches.

    

  


  
    
      Der Autor


      James Aitcheson wurde 1985 in Wiltshire, England, geboren und studierte Geschichte in Cambridge. »Die Ritter des Nordens« ist nach »Der Pakt der Schwerter« sein zweiter Roman in der erfolgreichen Serie um den Ritter Tancred.


      Außerdem von James Aitcheson bei Goldmann lieferbar:


      Der Pakt der Schwerter. Historischer Roman ( [image: Bild113959.PNG] auch als E-Book erhältlich)
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      Liste der Orts- und Flussnamen


      Ich habe mich entschieden, in diesem Buch durchgängig die im elften Jahrhundert auf den britischen Inseln gebräuchlichen Ortsnamen zu verwenden, wie sie in Urkunden, Chroniken und im Domesday Book (1086) festgehalten sind, dem von Wilhelm dem Eroberer (König Guillaume) in Auftrag gegebenen großen Reichsgrundbuch und Lehnsregister. Die Schreibung dieser Namen war damals nur selten einheitlich, und in vielen Fällen waren sogar mehrere Versionen gleichzeitig in Umlauf. So wurde etwa Eye in Suffolk zur damaligen Zeit je nachdem mit Haia, Hea, Heye und Eia, aber auch in der von mir bevorzugten Schreibweise Heia wiedergegeben. Bei der Schreibung britischer Ortsnamen habe ich mich vor allem an zwei Referenzwerken orientiert: A Dictionary of British Place-Names, hg. von A.D. Mills (OUP: Oxford 2003) und The Cambridge Dictionary of English Place-Names, hg. von Victor Watts (CUP: Cambridge 2004).


      Alba Schottland


      Amwythic Shrewsbury, Shropshire (Altwalisisch)


      Bebbanburh Bamburgh, Northumberland


      Beferlic Beverley, East Riding of Yorkshire


      Brycgstowe Bristol


      Ceastre Chester


      Clastburh Glasbury, Powys


      Caerswys Caerswˆs, Powys


      Commines Comines, Frankreich/Belgien


      Cornualia Cornwall


      Defnascir Devon


      Deorbi Derby


      Dinant Dinan, Frankreich


      Dunholm Durham


      Dyflin Dublin, Republik Irland


      Earnford nahe Bucknell, Shropshire (fiktiv)


      Eoferwic York


      Estrighoiel Chepstow, Monmouthshire


      Execestre Exeter, Devon


      Gand Gent, Belgien


      Glowecestre Gloucester


      Hæstinges Hastings, East Sussex


      Hafren Severn (Altwalisisch)


      Heia Eye, Suffolk


      Heldernesse Holderness, East Riding of Yorkshire


      Herefordscir Herefordshire


      Hul Hull


      Humbre Humber, auch: Humber-Ästuar


      Leomynster Leominster, Herefordshire


      Licedfeld Lichfield, Staffordshire


      Lincolia Lincoln


      Lindisse Lindsey, Lincolnshire


      Lundene London


      Mathrafal nahe Meifod, Powys


      Montgommeri Sainte-Foy-de-Montgommery, Frankreich


      Noruic Norwich, Norfolk


      Rencesvals Roncesvalles, Spanien


      Rudum Rouen, Frankreich


      Saverna Severn (Altenglisch)


      Scrobbesburh Shrewsbury, Shropshire (Altenglisch)


      Snotingeham Nottingham


      Stæfford Stafford


      Stratune Church Stretton, Shropshire


      Sudwerca Southwark, Greater London


      Sumorsæte Somerset


      Suthfolc Suffolk


      Temes Themse


      Use Ouse


      Wæclinga Stræt Watling Street


      Westmynstre Westminster, Greater London


      Wincestre Winchester, Hampshire


      Wirecestre Worcester


      Yr Aire
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      Eins


      •


      Sie kamen im Morgengrauen, noch bevor auf dem Gutshof das Leben erwachte. Noch lag das Land im Dunkeln: das Herrenhaus oben auf dem Hügel, die Felder ringsum, der Fluss und die Wälder und der große Grenzwall, der das Land von einem Meer zum anderen durchzog. Und aus dieser Dunkelheit kamen sie nach Earnford, mit Schwertern und Messern und Äxten: ein kleiner Trupp Männer, vielleicht nur ein Dutzend, vielleicht aber auch an die dreißig. So genau wusste das hinterher niemand zu sagen. Denn als unsere Leute schließlich aufgesprungen waren und sich den Fremden bewaffnet entgegenwerfen wollten, waren sie mit den sieben Mädchen und Frauen, die sie im Dorf geraubt hatten, schon längst wieder zwischen den Bäumen verschwunden.


      Dies war nun der dritte Überfall der Waliser in nur einem Monat, und der erste, bei dem sie uns übertölpelt hatten. Sonst hatte die Wache uns stets rechtzeitig gewarnt, und wir hatten schon bereitgestanden, wenn sie gekommen waren. Trotz ihrer barbarischen Art waren sie nämlich im Grunde genommen feige und suchten nur dann den Kampf, wenn sie wussten, dass sie in der Überzahl waren. Bevor wir schlafen gingen, hatte ich deshalb stets eine Wache aufgestellt, doch in dieser Nacht war der Mann offenbar eingeschlafen. Denn niemand hatte uns gewarnt, bis plötzlich das Geschrei angehoben hatte.


      Die Fremden hatten nicht nur drei Männer, sondern auch deren Vieh erschlagen und mehrere Häuser angezündet. Und als es nun über dem Gut von Earnford – wo ich eine neue Heimat gefunden hatte – Tag wurde, wandten sich die Dorfbewohner an mich, Tancred a Dinant. Sie wollten Gerechtigkeit, sie wollten Rache; doch vor allem wollten sie ihre Frauen wiederhaben, und zwar unverletzt. Und da ich nun einmal ihr Grundherr war, oblag es mir, ihnen Schutz zu gewähren. Deshalb rief ich meine Gefolgsleute zusammen – meine treuen Kampfgefährten – und dazu noch so viele Männer, wie sich im Dorf auftreiben ließen. Wir schnallten unsere Schwerter und Messer am Gürtel fest, legten Lederwams und Kettenpanzer an und setzten die Helme auf; wer ein Pferd hatte, sattelte es und machte es reisefertig. Als dann im Osten die Sonne über den Hügeln aufging, nahmen wir die Verfolgung der Männer auf, die uns dies angetan hatten.


      Inzwischen senkten sich jedoch bereits die ersten Vorboten der Abenddämmerung über das Land, und wir wussten immer noch nicht, wo die Männer sich mit unseren Frauen aufhielten. Wir waren ihnen durch kurvenreiche Täler gefolgt, durch Wälder, deren Unterholz so dicht war, dass wir die Spur der Entführer zu verlieren drohten. Inzwischen waren wir schon tief in das Feindesland eingedrungen. Ich kannte weder die Hügel ringsum noch die Windungen des Flusses, dem wir folgten, und das galt gewiss auch für die Männer aus dem Dorf, die sich mir angeschlossen hatten, da war ich mir sicher. Wahrscheinlich waren die meisten von ihnen in ihrem ganzen Leben noch nie so weit von zu Hause fort gewesen.


      »Die sind doch längst weg«, brummte Serlo, der neben mir ritt. »Bald wird es dunkel, und dann finden wir sie ohnehin nicht mehr.«


      Er war der loyalste der drei jungen Ritter, die zusammen mit mir auf dem Gutshof wohnten: bärenstark, mit kräftigen Armen und einem ungestümen Temperament. Auch wenn er nicht gerade der Schnellste war – weder körperlich noch geistig –, kamen ihm an Kraft nur wenige gleich; deshalb war es stets beruhigend, ihn im Kampf neben sich zu wissen.


      Ich sah ihn an, ohne die anderen zu vergessen, die unmittelbar hinter uns gingen: ein gutes Dutzend Männer und Knaben, die völlig auf uns angewiesen waren und die um die Ehre, wenn nicht gar das Leben ihrer Frauen und Schwestern fürchten mussten, wenn wir den Feind entkommen ließen.


      »Keine Sorge, wir finden sie schon«, entgegnete ich. »Wir sind doch nicht den ganzen Tag hinter diesen Hurensöhnen hergeritten, um jetzt einfach aufzugeben.«


      Ich versuchte meiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben, obwohl ich meine Zweifel hatte. Wir hatten den ganzen Tag – der bisher heißeste des Sommers – nicht ein einziges Mal angehalten und waren ununterbrochen geritten beziehungsweise marschiert. Trotzdem hatte ich keine Ahnung, wie weit wir noch von den Entführern entfernt waren oder ob sie uns längst abgehängt hatten.


      Trotz der fortgeschrittenen Tageszeit war die Sonne noch sehr warm, und in der schwülen Luft schien sich ein Gewitter zusammenzubrauen. Meine Schultern schmerzten unter dem Gewicht des Kettenpanzers, der schwer wie Blei auf mir lastete. Schon am Morgen, als wir das Gut gerade erst eine Meile hinter uns gelassen hatten, hatte ich bereut, ihn überhaupt angelegt zu haben, und wollte schon umkehren. Doch das hätte nur dem Feind genützt, und so hatte ich das schwere Hemd anbehalten. Ich war schweißgebadet, das Gambeson und der Waffenrock klebten mir am Leib. Wann immer wir stehen blieben, um auf die Männer zu warten, die hinter uns hermarschierten, musste ich die Fliegen verscheuchen, die mich hartnäckig verfolgten.


      Dann fiel mein Blick auf Ædda, meinen kräftig gebauten Stallmeister, der ungefähr zwanzig Schritte weiter vorne am Boden kauerte. In ganz Earnford, vielleicht sogar in den gesamten Walisischen Marken – dem Grenzgebiet zwischen England und Wales –, gab es keinen besseren Fährtenleser. Ich vertraute ihm völlig. Er lebte schon länger in der Gegend als die meisten anderen Dorfbewohner und war der Einzige, der wusste, wo genau wir uns gerade befanden. Wenigstens hoffte ich das.


      Aber nicht nur ich selbst, auch die Männer aus dem Dorf schienen sich ernsthaft Sorgen zu machen. Ich verstand zwar kaum ein Wort ihrer Sprache, doch die müden Blicke, mit denen sie vor sich auf den Boden starrten, sagten alles. Dazu kam noch das hartnäckige Schweigen, das sie an den Tag legten, während sie sich Meile für Meile dahinschleppten.


      »Mylord«, rief Ædda. Er kniete am Boden und winkte mich heran.


      Ich sah ihn fragend an. Falls er die Spur verloren hatte, würde uns nichts anderes übrigbleiben, als umzukehren. Im ersten Augenblick war ich fast erleichtert, doch dann schämte ich mich geradezu, dass ich so etwas überhaupt denken konnte. Falls wir ohne die Frauen nach Hause zurückkämen, würden die Leute dort sofort jenen Respekt vor mir verlieren, den ich mir so mühsam erworben hatte. Außerdem hatte ich versprochen, sie zu finden. Das war möglicherweise nicht sehr klug gewesen, aber jetzt nicht mehr zu ändern, und an dieses Versprechen war ich gebunden.


      »Was gibt es?«, fragte ich. Als ich vom Pferd stieg, versank ich mit den Stiefeln tief im weichen Boden. Um die Mittagszeit hatte es eine Weile geregnet. Deshalb war der Boden unter den Bäumen so feucht, dass die Hufe der feindlichen Pferde darin deutliche Abdrücke hinterlassen hatten.


      Aber diese Spuren waren nicht der Grund, weshalb er mich gerufen hatte. Vielmehr hielt er einen hellen Gegenstand in der Hand, der ungefähr so lang war wie sein Mittelfinger: einen Hirschhornkamm, der mit roten und grünen Kreuzen und Dreiecken verziert war und in den jemand an einem Ende ein winziges »H« geritzt hatte.


      Ich nahm den Kamm und drehte ihn aufmerksam zwischen den Fingern hin und her, während ich mit dem Fingernagel den Schmutz von seinen Zinken abkratzte.


      »Glaubst du, der gehört einer von den Frauen?«, fragte ich leise.


      »Wem denn sonst, Mylord?«, entgegnete Ædda. Er gehörte zu den wenigen Engländern in Earnford, die des Französischen mächtig waren. »Wir sind doch mindestens eine Stunde vom nächsten Dorf entfernt.«


      Er sah mich mit dem einen Auge an, das ihm geblieben war; das andere hatte er vor ein paar Jahren bei einer Rauferei verloren. An seiner Stelle war eine hässliche dunkle Narbe zurückgeblieben. Tatsächlich sah der Mann ziemlich furchterregend aus: Denn ihm fehlte nicht nur das Auge, sondern auch die Wange war durch eine böse, schlecht verheilte Brandwunde entstellt. Hinzu kam, dass er nicht besonders freundlich war, sondern ziemlich reizbar und aufbrausend – ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte. Doch im Gegensatz zu den Leuten in Earnford, die ihn fürchteten, konnte mich das alles nicht beeindrucken. Ich hatte im Laufe der Jahre auf dem Schlachtfeld schon ganz andere Haudegen kennengelernt.


      Ich nickte ernst und steckte den Kamm dann in meinen Geldbeutel. Wenigstens waren wir auf der richtigen Spur. Ob es allerdings eher ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass jemand den Kamm hier fallen gelassen hatte, war schwer zu beurteilen.


      »Wir ziehen weiter«, rief ich den anderen zu, als ich wieder zu meinem Pferd ging. Ich schwang mich in den Sattel und war plötzlich wieder von einem unbändigen Tatendrang erfüllt. Ich drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken, drängte es vorwärts und rief: »Wir haben nicht mehr weit.«


      Kurz darauf führte der Weg einen steilen Hang hinauf, und wir mussten absitzen und die Pferde am Zügel führen. Die Sonne stand direkt vor uns am Himmel und strahlte uns, sooft der Wind zwischen den Ästen eine Lücke öffnete, voll ins Gesicht. Ringsum herrschte ein Höllenlärm: lautes Vogelgezwitscher und dazu das Summen zahlloser Insekten. Trotzdem hatte ich ein merkwürdiges Gefühl, denn offenbar waren wir weit und breit die einzigen Menschen. Ich verspürte ein seltsames Kribbeln im Schwertarm; meine Hand krampfte sich ständig zusammen, als ob sie das Heft meines Schwertes ergreifen wollte. Ich hatte mich im Wald noch nie besonders wohlgefühlt, weil es so schwierig war, sich dort zu orientieren. Wohin man auch blickte, überall sah es gleich aus. Außerdem konnten sich im Wald überall Feinde versteckt halten, ob im Unterholz, hinter umgestürzten Bäumen oder unter tief hängenden Ästen.


      »Haltet die Augen offen«, sagte ich zu Serlo und den beiden anderen jungen Rittern, die mich begleiteten: dem vor Ehrgeiz brennenden Turold und Pons, dessen Blick so durchdringend und kalt war wie die Klinge seines Schwertes. Die drei waren gewiss nicht die geschicktesten Schwertkämpfer und auch nicht die besten Reiter, die ich kannte; trotzdem bildeten sie gemeinsam einen schlagkräftigen kleinen Trupp. Obwohl ich sie erst seit knapp einem Jahr bei mir hatte, hatte ich mein Leben in ihre Hand gelegt. Sie hatten mir Treue und Gefolgschaft geschworen, und so waren wir nun auf Gedeih und Verderb miteinander verbunden.


      Die Sonne stand inzwischen tief am Himmel, und die Schatten wurden immer länger. Hier und da malte das Abendlicht rötlich gelbe Flecken zwischen den Bäumen auf den Waldboden. Daheim im Dorf würden sich die Leute gewiss schon fragen, was wohl aus uns geworden war und ob wir an diesem Abend noch nach Hause kommen würden. In der Ferne war der Ruf einer Eule zu hören, die sich für die nächtliche Jagd bereitmachte. Als ich gerade überlegte, ob wir die Verfolgung für heute abbrechen sollten, blieb Turold, der direkt vor mir ging, unvermittelt stehen.


      »Was ist?«, fragte ich.


      Er blickte aufmerksam in die Ferne, irgendwohin zu unserer Rechten. »Ich glaube, ich habe etwas gehört.«


      »Ach, das bildest du dir doch bloß ein, Welpe«, sagte Pons. »Wahrscheinlich nur der Wind.«


      »Oder ein Hirsch«, schlug Serlo vor.


      »Nein, das war nicht der Wind…«, fing Turold wieder an.


      »Ruhe.« Ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Hört.«


      Ich hatte mir schon immer einiges auf mein gutes Gehör eingebildet, trotzdem konnte ich es in dieser Hinsicht mit Turold nicht aufnehmen. Wenn er behauptete, etwas gehört zu haben, behielt er fast immer recht. Mit seinen gerade mal achtzehn Jahren war er zwar noch fast ein Knabe. Trotzdem war er schon ein geschickter Krieger, auch wenn er bisher nur in wenigen Schlachten gekämpft hatte. Doch was ihm noch an Erfahrung fehlte, machte er durch seinen Ehrgeiz wett.


      Ich stand reglos neben meinem Pferd, dem ich die Hand an den Hals gelegt hatte, und wagte kaum zu atmen. Zunächst war ringsum alles still. Der Wind hatte sich gelegt, und sogar die Vögel waren verstummt. Ich wollte schon den Befehl zum Weitergehen geben, als ich plötzlich eine Stimme hörte, oder waren es sogar mehrere? Dann Gelächter, ganz leise zwar, aber unverkennbar. Schwer zu sagen, wie weit die Stimmen entfernt sein mochten und woher genau sie kamen. Es war schwierig, die Geräusche zwischen den Bäumen genau zu orten. Außerdem konnte ich wegen des dichten Unterholzes nichts erkennen, obwohl die Männer, deren Stimmen wir gehört hatten, höchstens einige Hundert Schritt von uns entfernt sein konnten.


      »Hört Ihr das?«, fragte Turold leise.


      Mein Herz fing an zu pochen. Natürlich wusste ich nicht, ob wir es hier wirklich mit den Männern zu tun hatten, hinter denen wir her waren, doch es waren die ersten menschlichen Anzeichen, die wir seit vielen Stunden wahrnahmen. Dann waren die Stimmen plötzlich wieder deutlich zu hören – aus nördlicher Richtung, oben auf dem Hügel, wie ich vermutete.


      »Warte hier mit den Männern, bis ich dir ein Zeichen gebe«, sagte ich zu Ædda.


      Er nickte wortlos. Ich überprüfte kurz, ob mein Schwertgurt richtig saß, bedeutete meinen drei jungen Gefolgsleuten dann, mir zu folgen, und verließ den Pfad in Richtung der Stimmen. Während ich gebückt unter den tief hängenden Ästen und durch das Unterholz schlich, spürte ich deutlich, wie meine Anspannung immer mehr zunahm. Ich wusste aber auch, dass wir keinen Lärm machen durften. Also zwang ich mich, langsam zu gehen, und achtete sorgfältig darauf, dass ich nicht auf einen Ast trat oder mit dem Fuß irgendwo hängen blieb.


      So schlichen wir den Hang hinauf, und allmählich wurden die Stimmen lauter. Was sie sagten, konnte ich allerdings nicht verstehen, da sie weder Französisch noch Bretonisch oder Lateinisch sprachen. Englisch schien es nach meinem Empfinden aber auch nicht zu sein, es sei denn, sie unterhielten sich in einem Dialekt, den ich noch nicht kannte.


      Dann sah ich sie plötzlich. Etwa zwanzig Schritte weiter vorne tat sich eine Lichtung auf, auf der sich eine Gruppe von Männern um ein kleines Feuer versammelt hatte. Ich versteckte mich hinter einem umgestürzten Baum und signalisierte meinen Gefolgsleuten durch ein Zeichen, dass sie herankommen sollten. Während meine linke Hand auf der rauen Borke des Baumes ruhte, hielt ich mit der rechten den Schwertgriff umklammert. Der Geruch des feuchten Waldbodens stieg mir in die Nase.


      »Und jetzt?«, fragte Serlo leise.


      Die Bande war größer, als ich vermutet hatte: gewiss ein Dutzend Männer, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass es noch mehr von ihnen geben musste, die wir von unserem Standort aus nicht sehen konnten. Die meisten der Männer hatten einen mächtigen Schnurrbart, wie es auf den britischen Inseln Tradition war. Dabei war ihr Kinn glattrasiert und das Haar an den Ohren kurz geschnitten. Alle trugen die bei den Walisern so beliebten weiten Hosen. Einer, der neben dem Feuer stand, hatte eine Axt geschultert. Ihre Schilde hatten die Männer am Rand der Lichtung an die Bäume gelehnt. Keine Frage: Wir hatten es hier mit kampferprobten Kriegern zu tun. Mehr konnte ich wegen der tief stehenden Sonne aus dieser Entfernung nicht erkennen.


      »Wir müssen näher an sie heran«, murmelte ich.


      »Noch näher?«, fragte Pons ziemlich laut und sah mich sofort schuldbewusst und etwas dümmlich an, weil er wohl begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte.


      Ich warf ihm einen bösen Blick zu und legte einen Finger auf den Mund. Dann stand ich wortlos auf und nahm die Lichtung zunächst aus sicherem Abstand in Augenschein, bevor ich mich vorsichtig dem Waldrand näherte. Auf der anderen Seite der Lichtung hatten die Waliser ihre Zelte im Rund aufgebaut. Nicht weit davon entfernt grasten friedlich ihre Pferde. In der Mitte zwischen den Zelten saßen sieben Frauen am Boden, denen die Entführer die Hände auf dem Rücken gefesselt hatten; sie hielten die Köpfe gesenkt.


      Endlich hatten wir sie gefunden. Auch wenn die Suche fast den ganzen Tag in Anspruch genommen hatte, auch wenn es mir zwischendurch vorgekommen war, als ob wir bereits die halbe Insel durchquert hätten – wir hatten es geschafft.


      Doch zum Feiern war es natürlich noch zu früh, schließlich stand uns der gefährlichste Teil des ganzen Unternehmens noch bevor. Als ich die Lichtung noch einmal genau inspizierte, zählte ich nicht weniger als sechzehn Waliser, und mein Mut sank. Zu viele, um sie offen anzugreifen, zumal nur einige unserer Leute sich überhaupt auf den Umgang mit einer Waffe verstanden. Es gab daher nur eine Möglichkeit, die Fremden zu überwältigen: Wir mussten sie überraschen.


      Als ich mich umdrehte, bemerkte ich, dass ich die Männer aus Earnford nicht mehr sehen konnte. Ich sah Turold an und befahl ihm: »Geh zu Ædda und sag ihm, dass er die Männer herbringen soll.«


      Er nickte, ging vorsichtig den Hang hinunter und war kurz darauf im Unterholz verschwunden.


      »Jetzt können wir nur warten«, sagte ich leise und kauerte mich hinter einen Busch. Wie es schien, hatten die Waliser keine Wachen aufgestellt. Trotzdem vermied ich jedes Geräusch. Einige von den Kerlen hielten Lederflaschen in der Hand, aus denen sie gelegentlich einen Schluck nahmen, andere reinigten sich mit Hilfe zarter Haselnusszweige die Zähne oder rieben sie sich mit Wolle sauber. Mir war nicht entgangen, dass die Waliser viel Wert auf ein gepflegtes Äußeres legten und vor allem ihre Zähne sorgfältig pflegten. Hier und da blickte einer von ihnen über die Schulter zu den Frauen hinüber, oder es stand einer vom Feuer auf, um nach den Pferden zu sehen. Die meisten hatten die Schwerter abgeschnallt und die Speere einfach auf den Boden gelegt – ein Verhalten, das ich meinen Männern niemals gestattet hätte, das uns jedoch einen entscheidenden Vorteil verschaffen konnte. Offenbar fühlten sie sich völlig sicher und schienen zu glauben, dass wir die Verfolgung längst aufgegeben hätten. Was für ein grandioser Fehler.


      Ich hielt nach ihrem Anführer Ausschau, der nicht leicht zu erkennen war, da sie alle ähnlich gekleidet waren. Keiner von ihnen trug einen Kettenpanzer, und auch einen Helm schienen nur die wenigsten zu haben. Doch dann drehte sich der Mann mit der Axt plötzlich um, und ich sah, dass er eine schwere Silberkette umgehängt hatte und an der Schildhand einen protzigen goldenen Ring trug. Aus seinem Schnauzbart fielen ein paar Tropfen zu Boden – Ale, vermutete ich. Den Kerl würde ich mir als Ersten vornehmen.


      »Da kommen sie«, raunte Serlo.


      Als ich mich umblickte, sah ich Turold, der gerade den Hang heraufkam. Hinter ihm ging Ædda, dem die übrigen Männer im Gänsemarsch folgten. Ich biss die Zähne zusammen und hoffte inständig, dass sie keinen Lärm machen würden. Doch die Waliser lachten ohnehin so laut, dass sie nichts mitbekamen. Die Männer aus dem Dorf standen jetzt direkt hinter mir: vierzehn Speere, die unsere vier Schwerter verstärkten. Ob das reichen würde?


      Turold hockte sich neben mich. »Und – was nun?«


      »Am besten, wir greifen sie von zwei Seiten an«, sagte Serlo.


      Ich schüttelte den Kopf. Dazu waren wir viel zu wenige; außerdem hätte das alles viel zu viel Zeit in Anspruch genommen. Je länger wir brauchten, um uns zu formieren, umso größer die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns verrieten.


      »Wir greifen gemeinsam an«, sagte ich so laut, dass alle mich verstehen konnten. »Wir vier gehen vorweg und versuchen gleich im ersten Ansturm möglichst viele von ihnen zu töten. Wenn wir Glück haben, ist die Hälfte von ihnen schon tot, bevor sie überhaupt begreifen, was los ist.«


      Kein besonders raffinierter Plan, doch etwas Besseres fiel mir nicht ein. Und das galt anscheinend auch für die anderen, denn keiner von ihnen erhob einen Einwand.


      Dann erklärte ich Ædda den Plan, der ihn den Männern aus dem Dorf übersetzte. Mein Schild hing an einem langen Riemen auf meinem Rücken. Jetzt zog ich ihn über die Schulter nach vorne und ergriff mit der linken Hand den lederüberzogenen Griff. Gleichzeitig schob ich meinen Helm so lange zurecht, bis der Nasenschutz bequem saß.


      Wir waren noch rund zwanzig Schritte von den Feinden entfernt, eine Distanz, die wir binnen weniger Sekunden überwinden mussten. Trotzdem zweifelte ich nicht daran, dass wir die Waliser überrumpeln konnten, da sie erst aufspringen und ihre Waffen aufheben mussten, bevor sie sich gegen uns zur Wehr setzen konnten. Also brauchten wir bloß auf einen Augenblick zu warten, in dem sie abgelenkt waren…


      »Hild«, sagte Lyfing plötzlich, der direkt hinter mir stand. Er war der Sohn des Müllers und ungefähr fünfzehn Jahre alt. Er hatte strohblondes Haar und machte häufig einen bedrückten Eindruck. Er hatte sich bereits voll aufgerichtet, da er wohl jeden Augenblick mit dem Befehl zum Angriff rechnete. Ich zog ihn mit einer Hand wieder in Deckung, während ich ihm mit der anderen den Mund zuhielt.


      »Ruhig«, zischte ich. »Jetzt noch nicht.«


      Anfangs widersetzte er sich, doch dann gab er seinen Widerstand auf, da ich ohnehin stärker war als er. Ædda flüsterte dem Jungen etwas ins Ohr – erklärte ihm offenbar, was ich gesagt hatte. Währenddessen beobachtete ich wieder die Männer drüben auf der Lichtung, hoffte, dass sie uns nicht gehört hatten. Jetzt erst begriff ich, was den Jungen so beunruhigt hatte. Einer der Waliser, ein rothaariger Kerl, war vom Feuer aufgestanden und zu den Frauen gegangen, die im Kreis am Boden saßen. Sein Hauptinteresse galt einer jungen Frau, die er nötigte, sich vom Boden zu erheben. Das also war Hild. Jetzt erkannte ich sie ebenfalls, weil ich sie daheim in Earnford schon häufiger in Lyfings Begleitung gesehen hatte. Ihr Haar war offen, und sie schrie und trat immer wieder mit einem Fuß nach dem Kerl. Was den jedoch bloß zu amüsieren schien, denn er hatte das Gesicht zu einem breiten Grinsen verzogen. Dann stürzte das Mädchen vor ihm auf die Knie, und er verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Wieder musste ich den wutschnaubenden Jungen mit aller Macht zurückhalten.


      Eine der älteren Frauen wollte Hild zur Hilfe eilen und stürzte sich auf den rothaarigen Kerl, obwohl sie gefesselt war. Sie versuchte ihn offenbar zu beißen, doch er stieß sie bloß achtlos beiseite, und sie fiel mit dem Gesicht voraus zu Boden, was die anderen Männer, die aufgestanden und herangekommen waren, mit lautem Gelächter quittierten. Plötzlich brüllten und schrien alle durcheinander und verspotteten die arme Frau, als ginge es um ein Wettspiel. Hild lag wild strampelnd auf dem Rücken und versuchte sich wegzurollen. Doch der rothaarige Kerl versetzte ihr einen Tritt in die Seite, und sie krümmte sich zusammen.


      »Hild«, platzte es plötzlich wieder aus Lyfing heraus, und er riss sich von mir los und stürmte einfach los. »Hild!«


      »Lyfing…«, rief ich, doch es war schon zu spät. Ich sprang fluchend auf und zog laut klirrend das Schwert aus der Scheide. »Vorwärts!«, brüllte ich.


      So brachen wir wie ein Mann aus dem Dickicht hervor: Engländer und Franzosen, die hier ausnahmsweise einmal gemeinsam kämpften: mit Speeren, Messern und Klingen, die in der Abendsonne aufblitzten.


      »Tötet sie«, brüllte ich. »Tötet sie!«


      Die Entführer starrten uns mit weit aufgerissenen Augen entgegen, und ich empfand plötzlich eine unbändige Freude, wusste ich doch, dass wir hier kurzen Prozess machen würden. Dann stand ich plötzlich vor ihrem Anführer: dem Mann mit der Axt, der völlig vergaß, sich zu bewegen oder nach der Waffe zu greifen, so verblüfft war er. Ich rammte ihm das Schwert in den Leib, und bevor er recht begriffen hatte, wie ihm geschah, war er schon tot. Vorne in seiner Brust klaffte eine tiefe Wunde, und sofort verfärbte sich das Gras ringsum leuchtend rot. Noch während ich ihm das Schwert aus dem Leib zog, wirbelte ich herum und verpasste einem anderen Kerl, der sich gerade auf mich stürzen wollte, einen Hieb gegen die Schläfe. Der Mann stürzte mit einem Schrei zu Boden.


      Mittlerweile waren die übrigen Waliser aufgesprungen und versuchten ihre Waffen aufzuheben, doch es war zu spät. Ich war plötzlich die Ruhe selbst. Jeder Schlag, jeder Stoß, alles, was ich in unzähligen Stunden eingeübt hatte, geschah wie von selbst. Gerade wollte sich wieder ein Kerl mit dem Mut der Verzweiflung auf mich stürzen, doch ich wich ihm aus und verpasste ihm eine Rückhand, die ihn mit voller Wucht an Schultern und Nacken erwischte. Ringsum ein wildes Gemetzel. Schwerter und Speere blitzten auf. Eisen traf klirrend auf Eisen, in der Luft der Gestank zerstückelter Gedärme. Fünf Feinde lagen schon tot oder verletzt am Boden, während wir allem Anschein nach erst einen Verletzten hatten.


      »Für St-Ouen und für König Guillaume«, brüllte ich. »Für die Normandie, für Earnford und für England!«


      Dann sah ich, wie rechts von mir eine Speerspitze funkelte. Als ich mich umdrehte, erblickte ich einen der Feinde, der sich gerade auf mich stürzen wollte. Ich hob den Schild und fing den Stoß ab, der vorne am Buckel abprallte und meinen ganzen Arm erbeben ließ. Bevor der Mann ein zweites Mal zustoßen konnte, war ich schon bei ihm und rannte ihn einfach über den Haufen. Er ging krachend zu Boden und ließ die Waffe fallen. Im nächsten Augenblick stand ich über ihm und bemerkte sein rotes Haar. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Doch er fand nicht einmal mehr genügend Zeit, um einen Schrei auszustoßen, bevor ich ihm das Schwert durch die Rippen direkt ins Herz bohrte.


      Sofort hielt ich Ausschau nach dem nächsten Gegner, doch die Feinde waren inzwischen vor meinen Leuten zurückgewichen. Deshalb konnte ich in meiner unmittelbaren Nähe weder Freund noch Feind entdecken – mit Ausnahme des Mädchens Hild, die neben einem Gefallenen im Gras kniete und mich mit tränenerfüllten Augen ansah. Ihre Wange und ihr Kleid waren mit Blut befleckt. Im ersten Augenblick war ich verwirrt, bis ich begriff, dass der Tote, neben dem sie kniete, Lyfing war. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Kittel war vorne auf der Brust rot verfärbt. Ein tiefes Loch klaffte in seiner Brust. Das konnte nur der rothaarige Kerl gewesen sein, den ich gerade ins Jenseits befördert hatte.


      »Es tut mir leid«, murmelte ich, obwohl Hild mich gar nicht verstehen konnte. Hätte ich doch nur besser auf Lyfing aufgepasst, dachte ich, ihn vor allem vor sich selbst geschützt. Eigentlich hätte mir ja klar sein müssen, dass er zuerst versuchen würde, sein Mädchen zu befreien. Ich selbst hätte an seiner Stelle gewiss genauso gehandelt.


      Doch ich konnte mich nicht länger bei Hild und dem toten Lyfing aufhalten, da meine Leute noch im Kampf standen. Auf der anderen Seite des Lagerfeuers waren die Pferde an den Bäumen festgemacht. Die Tiere bäumten sich immer wieder verängstigt auf und versuchten sich loszureißen. Aber auch die überlebenden Waliser selbst gerieten zusehends in Panik. Schließlich hatten sie mit eigenen Augen gesehen, wie ihr Anführer und mehrere ihrer Kameraden in den Staub gesunken waren; und sie verspürten offenbar kein Verlangen, es ihnen gleichzutun. Ein paar von ihnen wollten fliehen. Serlo und einige unserer Männer nahmen sofort die Verfolgung auf. Andere setzten sich verzweifelt zur Wehr, wollten lieber heroisch sterben als Reißaus nehmen. Gegen so versierte Schwertkämpfer wie Pons und Turold hatten sie natürlich keine Chance; und so lagen sie kurz darauf bereits im Gras. Blieben noch sechs von ihnen, die Rücken an Rücken standen und einen Kreis bildeten. Sie hielten ihre Speere waagerecht vor sich ausgestreckt. Allerdings waren sie jetzt nur noch wenige und uns zahlenmäßig weit unterlegen. Und so blieb ihnen die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage nicht verborgen. Sie sahen sich an und ließen dann die Waffen zu Boden fallen.


      Ich befahl ihnen, hintereinander Aufstellung zu nehmen und sich dann hinzuknien. Unterdessen eilten die Männer aus Eearnford zu ihren Frauen, lösten ihnen die Fesseln und nahmen sie in die Arme. Nicht einmal eine Stunde zuvor hatten sie noch befürchtet, ihre Lieben vielleicht nie wiederzusehen, und nun waren sie wieder mit ihnen vereint. Ich konnte ihre Erleichtung mehr als nachempfinden.


      Pons wies mit dem Kopf auf die Männer, die sich ergeben hatten. »Und was machen wir mit denen da?«


      Ich begutachtete die Männer der Reihe nach, jeden einzelnen. Dass sie Angst hatten, war unschwer zu erkennen. Trotzdem: Die Halunken hatten gerade erst mehrere von meinen Männern ins Jenseits befördert. Warum sollte ich ihnen gegenüber Gnade walten lassen?


      »Die überlasst ihr am besten mir«, sagte ich. Ich nahm vor den Walisern Aufstellung und fragte: »Spricht einer von euch Französisch?«


      Zunächst gab keiner von ihnen Antwort. Als ich es schon mit meinen bescheidenen Englischkenntnissen versuchen wollte, fing einer von ihnen stockend an zu sprechen. Ein Junge fast noch, ungefähr so alt wie Lyfing, ein schmaler Bursche mit strähnigem Haar. Wahrscheinlich hatte er zum ersten Mal an einem derartigen Unternehmen teilgenommen.


      »Ja – also, ich…«, sagte er mit zitternder Stimme.


      Ich stellte mich mit meinem klirrenden Kettenhemd direkt vor ihn. »Und wem dienst du?«


      Er blickte zu Boden. »Rhiwallon ap Cynfyn, Herr.«


      »Rhiwallon?«, fragte ich. Den Namen hatte ich schon einmal gehört. Der Mann war einer der wichtigsten der walisischen Fürsten, die in den Gebieten jenseits des Grenzwalls herrschten. Angeblich nannte er sich sogar »König«, obwohl es hier in der Gegend weit und breit nichts gab, worüber ein König hätte gebieten können. Bislang hatte ich noch nie mit einem Menschen gesprochen, der Rhiwallon persönlich kannte. »Und er hat euch geschickt?«


      Der Junge nickte unsicher, weil er offenbar nicht recht wusste, wie er reagieren sollte.


      »Ihr habt uns etwas weggenommen, was euch nicht gehört«, sagte ich so langsam, dass er mich verstehen konnte. »Deswegen sind deine Kameraden dort drüben jetzt tot. Das ist der Preis, den ihr dafür entrichtet habt.«


      Er nickte, sagte aber nichts. Für einen jungen Mann seines Alters legte er eine beeindruckende Haltung an den Tag. Andere, die doppelt so alt waren, hätten längst die Fassung verloren.


      »Geh zu deinem Herrn zurück und berichte ihm, dass euer Vorhaben gescheitert ist. Berichte ihm ferner, was du hier gesehen hast. Und dann sag ihm, dass Tancred a Dinant dir das Leben geschenkt hat. Wenn du Glück hast, wird er dich ebenfalls verschonen. Hast du verstanden?«


      »Ja, Herr«, murmelte der Junge, schluckte schwer und verharrte weiterhin in seiner knienden Haltung.


      »Dann geh jetzt«, sagte ich. »Sonst überlege ich es mir am Ende noch anders.«


      Er rappelte sich auf, blieb einige Sekunden unschlüssig stehen und sah seine Landsleute fragend an. Die Schwerter meiner Männer wiesen auf die Rücken der Waliser, die mit gesenkten Köpfen schweigend im Gras knieten. Offenbar spürte der Junge, dass ihm das gleiche Schicksal drohte wie den anderen Männern, wenn er noch lange zögerte, also rannte er über die Lichtung davon – der untergehenden Sonne entgegen – und verschwand hinten im Wald. Ich gab Serlo und Ædda durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie ihn laufen lassen sollten, ging dann zwischen den Gefallenen auf der Lichtung umher und schaute nach, ob sie Wertsachen bei sich hatten.


      »Und was machen wir mit den anderen?«, wollte Pons von mir wissen. »Nehmen wir die etwa mit nach Hause?«


      Ich sah Hild an, die immer noch Lyfings erschlafften Körper in den Armen hielt und heftig weinte. Ich dachte an die redlichen Männer daheim in Earford, die am frühen Morgen dieses Tages vor der Zeit hatten sterben müssen, und an ihre trauernden Angehörigen. Keiner der Toten hatte sich etwas zuschulden kommen lassen.


      Ich wusste deshalb genau, was zu tun war.


      »Tötet sie«, sagte ich, ohne mich auch nur umzudrehen. »Tötet sie alle.«


      Genau wie wir selbst waren auch unsere Gefangenen erfahrene Krieger, und so blickten sie ihrem Schicksal würdevoll entgegen. Doch als schließlich ihr Ende nahte, fingen sie genauso jämmerlich an zu wimmern, wie es jeder andere Mensch an ihrer Stelle auch getan hätte. Ich hoffte, dass der Junge, der jetzt durch den Wald nach Hause rannte, ihre Schreie hörte und begriff, welches Glück er gehabt hatte.


      

    

  


  
    
      


      Zwei


      •


      Wir hielten uns nicht lange auf der Lichtung auf, denn ich befürchtete, dass noch andere Waliser in der hügeligen Gegend unterwegs waren – Freunde und Angehörige der Männer, die wir soeben getötet hatten. Und wenn der Junge seinem Herrn und diesen Leuten erzählte, was hier passiert war, würden sie sich gewiss augenblicklich an unsere Fersen heften. Obwohl wir alle völlig erschöpft waren und es schon spät war, durften wir uns also noch nicht ausruhen.


      Bevor wir abzogen, trieben wir die Pferde der Entführer zusammen und durchsuchten das Lager nach Wertsachen. Schließlich hatten meine Männer einen Anspruch auf den Besitz jener Feinde, die sie persönlich getötet hatten. Silber und andere Kostbarkeiten mussten sie allerdings mir überlassen. Alles in allem fanden wir neununddreißig Penny, die ich später unter meinen drei jungen Rittern aufzuteilen gedachte. Da ich den Anführer der Waliser erschlagen hatte, beanspruchte ich seine Silberkette und seinen Goldring für mich persönlich, während die Männer aus Earnford die Helme und Messer, Schilde und Waffen, Broschen, Kittel und sogar die Schuhe der Waliser unter sich aufteilten. Ædda gelangte auf diese Weise in den Besitz eines schönen – innen wohl mit Otterfell gefütterten – grünen Umhangs. Ein anderer Mann mühte sich vergeblich damit ab, sich einen Brustpanzer umzuschnallen, der ihm zu klein war.


      Die wenigen Lebensmittel, die wir fanden, verteilte ich gleichmäßig unter den Männern: etwa ein Dutzend faustgroße Brotlaibe, einige in Tücher eingeschlagene Käsestücke, außerdem Beeren und Nüsse. Nicht gerade viel für zwei Dutzend leere Mägen. Da wir jedoch den ganzen Tag über so gut wie nichts gegessen hatten, waren wir trotzdem dankbar für das bisschen Proviant.


      Es wurde nun rasch dunkel. Deshalb verließen wir den Ort des Gemetzels und zogen wieder nach Osten in Richtung Heimat. Es fiel mir nicht ganz leicht, in der Dunkelheit die Orientierung zu behalten. Denn es war gerade Neumond, und als dann auch noch Wolken aufzogen, konnten wir nicht einmal mehr die Sterne am Himmel erkennen. So zog sich unser kleiner Trupp immer mehr in die Länge, und da meine Männer und ich an der Spitze des Zuges ritten, mussten wir immer wieder anhalten, um auf die Nachzügler zu warten.


      »Die Leute sind mit ihren Kräften völlig am Ende«, sagte Ædda, als wir eine Pause machten, um etwas zu trinken. »Die Frauen haben viel durchgemacht. Sie brauchen unbedingt eine Rast.«


      Ich drehte mich um, um mir einen Eindruck von unserem kleinen Trupp zu verschaffen, konnte in der Dunkelheit aber nur ein paar schemenhafte Gestalten erkennen. Am Ende des Zuges ritten Serlo und Turold, die sich redlich Mühe gaben, die Leute in Bewegung zu halten. Ich erkannte sie an ihren schimmernden Kettenpanzern. Auf den Pferden, die wir erbeutet hatten, saßen die Frauen, während die Männer mühsam vorwärtsstolperten und die Tiere um die Felsbrocken und die umgestürzten Bäume herumführten, die auf unserem Weg lagen. In der Mitte ritt Hild. Sie hielt den Kopf gesenkt, um ihre Tränen vor den anderen zu verbergen.


      »Wir können jetzt noch nicht haltmachen«, sagte ich, da wir uns nicht länger als unbedingt nötig auf dem Territorium des Feindes aufhalten durften. Bisher hatten wir höchstens drei oder vier Meilen zurückgelegt, vielleicht sogar weniger. »Bevor wir eine Pause machen, müssen wir wenigstens den Grenzwall erreichen.«


      Der Grenzwall, den ein gewisser König Offa vor rund dreihundert Jahren hatte anlegen lassen, folgte der alten Grenze zwischen Wales und England. Daher konnten wir uns erst auf der englischen Seite des Walls einigermaßen sicher fühlen, obwohl die Waliser natürlich auch dort ihr Unwesen trieben.


      »Aber schaut Euch doch die Leute an, Mylord«, protestierte Ædda. »Sie sind völlig am Ende.«


      Im ersten Augenblick war ich ungehalten über die Kühnheit des Engländers, doch im Grunde genommen sah ich ja ein, dass er recht hatte. Nicht alle, für die ich die Verantwortung trug, waren stark genug, um ohne Unterbrechung stundenlang zu marschieren, da half alles Zureden nicht. Außerdem wollte ich natürlich niemanden verlieren. Also lenkte ich schweren Herzens ein.


      »Nun gut«, sagte ich. »Auf der nächsten Anhöhe machen wir Rast.«


      Ædda erklärte seinen Landsleuten, was ich gesagt hatte. Sobald uns die letzten Nachzügler eingeholt hatten, zogen wir weiter, wateten durch einen Bach und zogen den Hügel dahinter hinauf. Oben angekommen schlugen wir an einer Stelle, die nach allen Seiten hin einen guten Ausblick bot, neben einer Quelle das Lager auf. Die wenigen Zelte, die wir dem Feind abgenommen hatten, boten nicht genügend Platz für alle, doch die Nacht war warm und windstill. Solange es nicht regnete, boten uns die Bäume ausreichend Schutz.


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich erfolgreich gegen die Müdigkeit zur Wehr gesetzt, doch nun machten sich auch bei mir die Strapazen des Tages bemerkbar. Meine Augen wurden schwer, und ich hatte Gliederschmerzen. Trotzdem zwang ich mich dazu, wach zu bleiben. Irgendjemand musste ja aufpassen, und mir selbst vertraute ich am meisten. Also beschloss ich, zusammen mit Serlo die erste Wache zu übernehmen.


      Die Nacht war völlig still. Die einzigen Geräusche waren das Glucksen der Quelle und das leise Singen der Schwertklinge, an der sich Serlo mit seinem Wetzstein zu schaffen machte. Unten im Tal flatterten Fledermäuse zwischen den Bäumen umher und vollführten ihre abrupten Sturzflüge und Kehrtwendungen, bevor sie wieder in der Dunkelheit verschwanden. Sonst war weit und breit nichts Auffälliges zu sehen. Ich trug immer noch meinen Kettenpanzer, saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden – das Schwert direkt neben mir – und trank Ale aus einer der Lederflaschen, die wir erbeutet hatten. Das Gebräu schmeckte bitterer als das Bier, das ich sonst trank, und war nicht ganz nach meinem Geschmack, doch die Waliser schienen es zu mögen.


      »Mylord?«, sagte Serlo nach einer Weile. Er saß zwar neben mir, blickte jedoch in die entgegengesetzte Richtung, während er mit dem Wetzstein seine Klinge schärfte.


      »Ja?«, sagte ich.


      »Die Männer, die wir vorhin getötet haben – die König Rhiwallon angeblich geschickt hat…«


      »Was ist mit denen?«


      »Glaubt Ihr, dass es dieselben waren wie letzte Woche?«


      Genauso gut hätte er fragen können, ob uns die Männer vor zwei Wochen bei Vollmond schon einmal überfallen hatten oder vergangenen Monat oder vor zwei Monaten.


      »Das weiß ich nicht«, sagte ich. Denkbar war es zwar, allerdings konnte ich mir es nicht recht vorstellen. Wales war ein gesetzloses Land, wo jeder tat, was er wollte, wo Eide und Bündnisse nicht viel galten; ein Land, in dem ein Fürst aus dem Nichts aufsteigen und kurz darauf schon wieder in der Versenkung verschwinden konnte, wo sich ein Mann, der nur ein einziges Tal beherrschte, mitunter als König bezeichnete. Wenn uns dieselben Männer mehrfach überfallen hatten, bedeutete dies, dass sie planvoll vorgegangen waren, und genau das konnte ich mir nicht recht vorstellen. Denn die meisten Waliser interessierten sich ohnehin nur für Schafe und für Frauen, und vielleicht noch für Silber, wenn sie zufällig darauf stießen.


      Doch warum hatte der Junge dann behauptet, dass Rhiwallon selbst die Männer geschickt hatte? Ein Dutzend Männer stellten doch keine echte Bedrohung dar, und sobald eine solche Gruppe auf Widerstand stieß, konnte sie eigentlich nur Reißaus nehmen. Es sei denn, dass Rhiwallon die Männer nur geschickt hatte, um auf unserer Seite der Grenze Angst und Schrecken zu verbreiten. Sollte das der Plan gewesen sein, war er jedenfalls gründlich gescheitert. Denn wir hatten Rhiwallons Leute getötet und ihm damit eine deutliche Warnung erteilt.


      »Die werden in letzter Zeit immer dreister«, sagte Serlo. Ich konnte mir sein missmutiges Gesicht lebhaft vorstellen, obwohl er in die andere Richtung blickte. »Da braut sich gerade was Gefährliches zusammen, Mylord. Oder was glaubt Ihr?«


      Ich wusste nicht recht, was ich sagen sollte. Abgesehen von den Überfällen war das vergangene Jahr eigentlich ziemlich ruhig verlaufen. Ich hatte zwar einige Male etwas von lokal begrenzten Unruhen gehört, die irgendwo im Land aufgeflackert waren. In den meisten Fällen war es jedoch gelungen, sie sehr schnell zu unterdrücken. Dagegen war mir von den Rebellen, die sich weiter oben im Norden in den Hügeln und Wäldern von Northumbria herumtrieben, in letzter Zeit fast gar nichts zu Ohren gekommen. Ebenso wenig von Eadgar Ætheling, dem Mann, der im vergangenen Jahr bei Dunholm meinen Lehnsherrn in einen Hinterhalt gelockt und umgebracht hatte, und den zu töten ich geschworen hatte. Der Kerl trieb sich ebenfalls irgendwo dort draußen herum, auch wenn niemand genau wusste, wo. Manche behaupteten sogar, dass er demnächst erneut den Versuch unternehmen würde, die Krone zu erringen, die ihm nach eigener Auffassung gebührte. Doch bisher gab es dafür keine Anzeichen: weder seine Truppen noch seine Kriegsschiffe waren irgendwo gesichtet worden.


      Bis zum nächsten Winter waren es noch einige Monate, Zeit genug also, um einen Feldzug zu organisieren. Tatsächlich zweifelte ich nicht daran, dass der Ætheling gerade wieder etwas ausheckte. Deshalb musste ich Serlo im Grunde genommen recht geben. Allein der Gedanke reichte aus, um meinen Schwertarm in Unruhe zu versetzen. Es war schon eine Weile her, seit ich ihn zuletzt in der Schlacht und nicht lediglich in einem der Scharmützel hatte erproben können, in die wir hier im Grenzland ständig verwickelt wurden. Deshalb sehnte ich mich danach, endlich wieder einmal Eisen auf Eisen klirren zu hören, das Blut in den Adern pulsieren zu spüren, im Sturm anzugreifen, das Trommeln der Hufe zu hören, das Gewicht der Lanze in meiner Hand zu spüren, das Geschrei des Feindes zu hören, wenn wir in seine Reihen eindrangen. Die Wollust der Schlacht zu genießen.


      »Mylord?«, hakte Serlo jetzt nach.


      Aber ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte. Stattdessen reichte ich ihm die Flasche, aus der ich getrunken hatte. »Hier, probier mal. Ich muss mal pinkeln.«


      Ich ging den Hang hinunter, zu den Weiden unten am Bach – nur so weit, dass ich die Zelte oben auf dem Hügel noch sehen konnte. Mein rechtes Bein war eingeschlafen, deshalb musste ich es unterwegs mehrmals schütteln und strecken und konnte nur langsam gehen.


      Unten am Bach angekommen wollte ich gerade meinen Hosenlatz öffnen, als ich ein leises Geräusch hörte, das wie ein Schluchzen klang. Ich bückte mich, tauchte unter den tief hängenden Ästen hindurch und ging langsam in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Ich war kaum zehn Schritte gegangen, als ich Hild entdeckte, die am Ufer des Baches kniete und den Kopf zwischen den Händen hielt.


      Wie hatte sie es nur geschafft, unbemerkt an Serlo und mir vorbeizukommen? Vermutlich hatte sie sich davongestohlen, als wir uns gerade unterhalten hatten. Ich machte mir Vorwürfe, weil ich so unaufmerksam gewesen war. Wenn ich nicht einmal darüber im Bilde war, was in unserem eigenen Lager vor sich ging, wie leicht musste es dem Feind da fallen, uns zu überrumpeln?


      Als sie mich kommen sah, stand sie sofort auf, putzte sich den Schmutz von ihrem Rock und fing hastig an zu sprechen, allerdings in einer Sprache, die ich nicht verstand. Sie war ein hageres, nicht besonders großgewachsenes Mädchen und noch unverheiratet, denn sie trug ihr Haar offen und unbedeckt. Eine hübsche Erscheinung eigentlich, und das trotz der Schramme, die die Ohrfeige des Walisers auf ihrer Wange hinterlassen hatte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich und trat ihr mit geöffneten Händen entgegen, um ihr zu zeigen, dass sie von mir nichts zu befürchten hatte. Sie war vermutlich nicht älter als sechzehn oder siebzehn Sommer, so genau vermochte ich das nicht zu sagen. Und obwohl ich mir den Kopf zermarterte, fiel mir nicht mehr ein, wessen Tochter sie war.


      Sie stand wie angewurzelt da. Ich hatte das Gefühl, dass ich eigentlich etwas sagen sollte. Im zurückliegenden Jahr hatte ich sogar etwas Englisch gelernt, aber mir fiel in der fremden Sprache nichts Rechtes ein.


      »Alles in Ordnung?«, wiederholte ich und war einigermaßen überrascht, als sie plötzlich in Tränen ausbrach und mir um den Hals fiel. So stand ich ratlos da, während sie sich an mich klammerte und ihr Gesicht an meiner Brust vergrub.


      »Lyfing«, sagte sie immer wieder unter Schluchzen, »Lyfing.«


      Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Aber es war beim besten Willen nicht möglich gewesen, den toten Jungen mit nach Earnford zu nehmen. Wir hatten nicht einmal Zeit gefunden, ihn anständig zu begraben, sondern ihn einfach dort liegen gelassen, den Krähen und Wölfen zum Fraß.


      Trotzdem wusste ich nur zu gut, was es bedeutete, einen geliebten Menschen zu verlieren. Denn in derselben Nacht, als die Rebellen aus Northumbria meinen Herrn getötet hatten, hatte ich auch Oswynn verloren. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, mich von ihr zu verabschieden, ihr zu sagen, wie viel sie mir bedeutete. Noch immer erschien sie mir von Zeit zu Zeit in meinen Träumen. Dann sah ich sie wieder: mit ihrem offenen, langen schwarzen Haar, das ihre Schultern und ihre Brüste umschmeichelte, spürte wieder ihre zärtliche Umarmung. Doch fast noch mehr als ihre dunkle Schönheit vermisste ich ihren unbeugsamen Willen, die völlige Furchtlosigkeit, mit der sie sogar den stolzesten Rittern entgegengetreten war. Es mag sein, dass der Mann der Herrscher der Welt ist, doch in unseren Herzen herrscht allein die Frau. Überdies hatte ich nie eine Frau wie Oswynn kennengelernt. Obwohl es uns nicht beschieden gewesen war, sehr lange zusammen zu sein, und seither für mich vieles anders geworden war, hatte sich eines nicht geändert: Ich vermisste sie noch immer.


      Plötzlich fiel mir wieder der Kamm mit dem eingravierten »H« ein, den Ædda unterwegs gefunden hatte und den ich immer noch in meinem Geldbeutel verwahrte. Ich machte mich vorsichtig von Hild los, griff in meinen Beutel und holte den Kamm hervor.


      »Das ist sicher deiner«, sagte ich.


      Sie riss ihre vom Weinen verquollenen Augen weit auf. Dann nahm sie das kleine Objekt entgegen und presste es sich mit beiden Händen zuerst gegen die Brust, dann an den Mund. Ob Lyfing ihr den Kamm geschenkt hat?, überlegte ich. Und wie schwer musste er gearbeitet und wie lange jeden Silberpenny beiseitegelegt haben, um Hild mit dieser Gabe seine tiefe Zuneigung zu bezeugen? Und das alles war nun umsonst gewesen. Doch vielleicht würde Lyfing am Ende der Tage genauso auf Hild warten, wie ich selbst mir das von Oswynn erhoffte.


      Sie murmelte etwas, vielleicht einen Dank oder ein Gebet. In der Ferne heulte ein Wolf, dann stimmte ein zweiter ein, schließlich ein dritter. Ein Rudel, das gerade von der Jagd heimkehrt, dachte ich – genau wie wir.


      »Komm«, sagte ich. »Hier bist du nicht sicher.«


      Sie hatte den Blick auf die kleinen Wellen gerichtet, die unten im Bach über die Steine plätscherten. Ich wusste zwar nicht, ob sie mich verstanden hatte, trotzdem legte ich ihr die Hand auf die Schulter, und sie sah mich an.


      »Wir haben morgen noch einen weiten Weg vor uns«, sagte ich. »Du solltest jetzt ein wenig schlafen.«


      Sie nickte stumm. Dann sah sie mich wie aus weiter Ferne ein letztes Mal an, nickte wieder knapp und war verschwunden.


      Es war schon spät, als wir am nächsten Abend wieder zu Hause eintrafen. Wegen der Frauen, die nun bei uns waren, kamen wir nur langsam voran. Doch kurz bevor die Sonne unterging, erhob sich schließlich vor uns der Gipfel des Read Dun, den die Leute hier in der Gegend auch den Roten Hügel nannten. Seine dicht bewaldeten Hänge markierten die westliche Grenze meiner Ländereien, und ich wusste, dass wir unser Ziel nun bald erreicht hatten. Tatsächlich dauerte es nicht mehr lange, bis wir aus dem Schatten des Berges heraustraten und sich vor uns in der Ebene die noch grünen Weizenfelder ausbreiteten, zwischen denen sich der Fluss wie ein Silberband seinen Weg bahnte. Seine Ufer wurden von Hütten und Häusern gesäumt, über denen Rauchfahnen aufstiegen. Dahinter, wo das Gelände wieder ein wenig anstieg, waren Ställe und Speicher zu erkennen, außerdem der Schlachtschuppen, der Hühnerstall, das noch unbewohnte Haus des Stewards und in der Mitte die große Halle. Ein Graben und ein schlichter Palisadenzaun grenzten die kleine Ansiedlung von der Außenwelt ab.


      Earnford. Der Gutshof, den Robert Malet, mein neuer Herr, mir als Lehen überlassen hatte. Diesen Ort nannte ich jetzt mein Zuhause, was mir merkwürdig vorkommt, wenn ich heute auf diese Zeit zurückblicke. Doch damals konnte ich ja nicht wissen, was alles noch kommen würde, was Gott und das Schicksal noch für mich bereithielten. Jedenfalls befand sich das Gut in jenem Sommer – meinem siebenundzwanzigsten und dem eintausendundsiebzigsten nach der Geburt unseres Herrn – seit knapp einem Jahr in meinem Besitz. Inzwischen lag König Guillaumes Sieg bei Eoferwic schon fünfzehn Monate zurück, und so lange war es auch schon her, dass wir die vom Usurpator Eadgar angeführten englischen Rebellen geschlagen, aus der Stadt vertrieben und auf ihre Güter im Norden zurückgedrängt hatten. Damals war ich noch ein einfacher Gefolgsmann gewesen, ruhm- und rachsüchtig und begierig, mich in der Schlacht zu bewähren. Doch mittlerweile war ich selbst Gutsherr mit eigenem Landbesitz und einer eigenen Halle samt Torhaus. Und ich gebot über drei loyale Ritter, die unter meinem Banner kämpften.


      Am Giebel meines Hauses flatterte im auffrischenden Westwind das Banner mit meinem Wappen, einem schwarzen Falken auf weißem Grund. Dieses Wappen hatte schon mein früherer Herr geführt, der Earl von Northumbria, der im Kampf gegen die Rebellen gefallen war; ich hatte es von ihm übernommen, um ihm meinen Respekt zu bekunden. Der Earl hatte mich gelehrt, das Schwert zu führen, er hatte mich wie ein Vater behandelt, aus mir jenen Mann gemacht, der ich jetzt war. Zum Dank hatte ich ihm geschworen, ihm bis in den Tod die Treue zu halten. Deshalb hatte ich das Falkenbanner von ihm übernommen, um seiner stets zu gedenken.


      Pons blies ein Signal auf seinem Horn, damit die Leute im Dorf uns nicht für Feinde hielten, die gekommen waren, um sie zu überfallen. Als wir näher kamen, erhob sich lauter Jubel, und Jung und Alt eilten von den Feldern und aus den Häusern herbei – ließen ihre Ochsengespanne, ihre Spindeln und Rocken einfach im Stich –, um uns zu begrüßen. Kinder stürmten ihren Müttern entgegen und hielten kreischend deren Beine umklammert, während die Mädchen und Frauen, die wir gerettet hatten, zu ihren Vätern und Ehemännern rannten, die schon zu alt oder zu schwach gewesen waren, um uns zu begleiten. Überall lagen Männer und Frauen einander in den Armen, vergossen Tränen des Glücks und weinten vor Freude darüber, dass sie noch am Leben waren.


      Turold und ich sahen uns lächelnd an. Ich hatte keine rechte Vorstellung davon, was es bedeutete, Teil einer Familie zu sein, da ich meine eigenen Eltern nie richtig gekannt hatte. Beide – Mutter wie Vater – waren schon gestorben, als ich noch ganz klein gewesen war. Trotzdem rührte mich der Anblick der Familien ringsum.


      Als wir nun durch die Menge ritten, hielten uns Männer an den Ärmeln und Umhängen fest. Andere knieten im Schmutz vor uns nieder, um uns ihren Dank zu bekunden, bis sich schließlich so viele um uns drängten, die uns die Hand drücken wollten, dass mein Pferd kaum noch von der Stelle kam und ich absteigen musste, um das Tier am Zügel zu führen.


      »Hlaford Tancred!«, rief Ædda und hob die Faust zum Himmel. Die übrigen Männer stimmten in seinen Ruf mit ein, und kurz darauf riefen alle im Chor: »Hlaford Tancred!«


      Dann sah ich inmitten der Menge Leofrun. Ihr offenes, kastanienbraunes Haar fiel ihr auf die Schultern, wie ich es am liebsten mochte, und schimmerte in der Abendsonne. Sie lächelte sanft und hatte Freudentränen in den Augen. So kam sie mir strahlend entgegen, und ich überließ die Zügel meines Pferdes einem Stallburschen und schloss sie fest in die Arme.


      »Du warst so lange weg«, sagte sie auf Französisch. »Ich hatte schon Angst…« Sie hielt inne. »Ach, bin ich froh, dass du wieder da bist.«


      »Ich auch«, sagte ich grinsend.


      Ihre Wangen waren gerötet. Ihr Bauch war noch größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, obwohl wir bloß zwei Tage weg gewesen waren. Ihre Schwangerschaft war schon weit fortgeschritten, und es konnte bis zur Entbindung nicht mehr lange dauern, vielleicht ein, zwei Monate. Sie war schon genauso aufgeregt wie ich. Obwohl sie mehr für mich empfand als ich für sie, war ich ziemlich glücklich mit ihr und wollte sie nicht verlieren. Leofrun war eine starke Frau – körperlich, aber auch charakterlich. Ihre breiten Hüften ließen auf eine leichte Geburt hoffen. Dennoch war mir nicht ganz wohl zumute.


      Ich legte ihr die eine Hand auf den Bauch, während ich ihr mit der anderen eine Träne von der Wange wischte. Dann küsste ich sie.


      »Die Männer, die vor ein paar Tagen hier waren«, sagte sie. »Sind die jetzt…?«


      »Ja.«


      »Alle?«


      »Ja, alle.«


      Sie nickte nachdenklich, schloss dann die Augen und umschlang mich mit beiden Armen. »Ich bin ja so froh, dass du wieder da bist.«


      Zuerst bestatteten wir die drei Menschen, die die Waliser bei ihrem Überfall getötet hatten: einen Vater und seine beiden Söhne. Wir legten sie an der derselben Stelle in die Erde, wo schon die Frau des Mannes und Mutter der beiden Söhne begraben lag, die im vergangenen Herbst an den Pocken gestorben war. Unser Priester, der Father Erchembald hieß, vollzog im Beisein der Dorfbewohner das Bestattungsritual. Dann kam er auf Lyfings tragisches Schicksal zu sprechen und gab sich aufrichtig Mühe, dem Müller Nothmund und dessen Frau Gode sowie Hild ein wenig Trost zu spenden. Doch zurückgeben konnte er ihnen den Jungen nicht.


      Obwohl es allen Grund gab, der Menschen zu gedenken, die in den vergangenen Tagen den Tod gefunden hatten, waren im Dorf auch viele Leute einfach nur glücklich über unsere Rückkehr und wollten diese feiern. Sie zündeten, als es dunkel wurde, am Ufer des Flusses ein großes Feuer an, um das sich alle versammelten. Ich ließ aus dem Gutshaus gepökeltes Rindfleisch herbeischaffen und Platten mit geräuchertem Fisch, Käselaibe und frisch gebackenes Brot, dazu noch Gefäße mit Honig aus meinen Bienenstöcken, Krüge mit Ale und Met, Fässer mit normannischem Cidre und burgundischem Wein. Dies alles wurde neben der Feuerstelle auf einem langen Tisch bereitgestellt. Dann feierten wir unseren hart errungenen Sieg, und die Luft war bald von ausgelassenem Gelächter erfüllt.


      Die Kinder rannten um das Feuer, balgten auf dem Boden herum, spielten in der Furt und bespritzten sich gegenseitig mit Wasser, bis sie völlig duchnässt waren. Bald schon hallten fröhliche Lieder durch das Tal, und die Männer tanzten mit ihren Frauen. Für Musik sorgte der alte Schweinehirt Garwulf, der auf einer Leier, der crwth, alte Weisen spielte, die er noch von seinem walisischen Vater gelernt hatte. Seine Finger glitten behände über die Saiten, während er mit einem Fuß den Rhythmus stampfte. Schon bald schloss sich ihm ein anderer Mann an und begleitete ihn mit sanften Weisen auf der Holzflöte; schließlich brachte jemand eine Trommel und fing an, den Takt zu schlagen. Die Musik erfüllte das ganze Tal, und ich führte die lächelnde Leofrun zwischen den beiden Reihen der Tanzenden hindurch, die mit ihren erhobenen Armen über uns einen Bogen bildeten. Dabei blickte ich ihr unentwegt tief in die graublauen Augen und dachte, dass ich eine mir so treu ergebene, eine so warmherzige Frau gar nicht verdient hatte.


      Das Ale floss in Strömen, und die Stimmung wurde immer ausgelassener. Trotzdem musste ich immer wieder an die armen Menschen denken, die jetzt nicht hier sein konnten: den Müller und seine Frau, ganz zu schweigen von den Männern, die durch die Hand der Waliser gefallen waren. Als das Treiben ringsum immer munterer wurde und die Männer schließlich anfingen, auch andere als ihre eigenen Frauen zum Tanz aufzufordern, schlich ich mich davon und ließ mich außer Sichtweite ein Stück unterhalb der Palisaden im Gras nieder. So saß ich lange da und trank gelegentlich einen Schluck Ale aus dem Krug, den ich mitgenommen hatte. Dabei beobachtete ich das prasselnde Feuer und die Flammen, die hoch in den dunklen Nachthimmel hinaufschossen. Irgendwann warfen zwei der Feldarbeiter – Odgar und Rædwulf – einen schweren Holzscheit so schwungvoll in das Feuer, dass die Funken stoben und dunkle Rauchwolken in den Nachthimmel aufstiegen.


      Ich fühlte mich immer noch irgendwie für Lyfings Tod verantwortlich. Ständig sah ich seinen leblosen, blutigen Körper und das Mädchen wieder vor mir, das mich verzweifelt anblickte. Er war nun mal kein Krieger gewesen, sondern bloß ein Gehilfe in einer Mühle. Trotzdem hatte er, ohne zu zögern, nach der Waffe gegriffen und war mit mir in den Kampf gezogen, hatte Kopf und Kragen für mich riskiert, für seine Eltern und für sein Mädchen. Er hatte sich freiwillig gemeldet, hatte sich aus Loyalität und Liebe dazu entschlossen zu kämpfen, und dabei alles verloren.


      Es lag nun schon mehr als zehn Jahre zurück, dass ich mich für den Weg des Schwertes entschieden und erstmals einem Gefolgsherrn Treue geschworen hatte. Jahre, in denen ich zahllose Kameraden hatte fallen sehen. In vielen Fällen konnte ich mich nicht einmal mehr an das Gesicht oder den Namen erinnern, doch genauso oft hatte ich enge Freunde verloren. Zu behaupten, dass mir ihr Tod nicht nahegegangen war, wäre eine Lüge gewesen. Lyfing dagegen hatte ich kaum gekannt, obwohl er auf meinem Gut gelebt und gearbeitet hatte. Deshalb war es meine Pflicht gewesen, ihn zu schützen. Vielleicht ging mir sein Tod auch deshalb so nahe, weil ich versagt hatte: nicht nur ihm selbst, sondern auch seiner Familie und Hild gegenüber, im Grunde genommen sogar gegenüber ganz Earnford.


      »Es ist nicht gut, wenn Ihr so viel Zeit allein verbringt, Mylord.«


      Ich fuhr erschrocken zusammen. Als ich mich umdrehte, sah ich Father Erchembald. Der etwas kurz geratene, wohlgenährte Priester war normannischer Herkunft und hatte ein für sein Alter und seine Lebenserfahrung immer noch jugendliches Gesicht. Nach den Geschehnissen des vergangenen Jahres und dem Zusammenstoß mit Kaplan Ælfwold brachte ich der Geistlichkeit immer noch gewisse Vorbehalte entgegen. Doch für diesen stets gutgelaunten Mann hegte ich aufrichtige Sympathie.


      »Aber ich bin doch gar nicht allein«, entgegnete ich. Obwohl der Krug neben mir schon fast leer war, bot ich dem Priester einen Schluck daraus an.


      Doch der winkte ab und ließ sich im Schneidersitz neben mir im Gras nieder. Ich zuckte mit den Achseln und leerte den Krug, während er mich halb besorgt, halb missbilligend von der Seite ansah.


      »Was gibt es denn?«, fragte ich.


      »Euer Platz ist dort drüben am Feuer – bei den anderen«, sagte er. »Und bei Leofrun.«


      Ich wusste nicht recht, was ich darauf antworten sollte, also schwieg ich. Er gab einen Stoßseufzer von sich und versuchte es aufs Neue: »Dass Earnford heute Abend feiert, statt zu trauern, haben die Leute Euch zu verdanken.«


      Drüben am Feuer nahmen jetzt ein paar Dorfmädchen vor Turold, Pons und Serlo Aufstellung, fassten die drei bei den Händen und zogen sie in den Kreis der Tanzenden, während ein neues Lied angestimmt wurde. Franzosen und Engländer, die zusammen feierten: Ich hatte nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde. Möglich, dass die Rebellen oben im Norden gerade in diesem Augenblick ein Bündnis schlossen, um uns gemeinsam anzugreifen. Als ich die Männer drüben am Feuer jetzt zusammen trinken, singen und tanzen sah, konnte ich mir nicht vorstellen, dass es unter ihnen welche gab, die unter Eadgars Banner gegen uns zu den Waffen greifen würden. Im Grunde genommen wollten diese Leute doch bloß ihre Tiere versorgen, ihre Felder pflügen, die Saat ausbringen und ihre Familien einigermaßen durchbringen. Auf das Königreich gaben sie keinen Pfifferling. Was interessierte es sie schon, ob ein Ausländer die Krone trug oder ein Angehöriger ihres eigenen Volkes? Solange ein Grundherr über ihnen stand, der sie vor den mordenden und plündernden Walisern schützte, hatten sie doch alles, was sie brauchten.


      Nur dass ich sie in den vergangenen Tagen eben nicht beschützt hatte und dass völlig unnötigerweise vier Männer ums Leben gekommen waren.


      »Gestern hat durch meine Schuld ein junger Mann das Leben verloren.« Ich mied den Blick des Priesters und starrte zu Boden. »Ich hätte ihn unbedingt aufhalten müssen. Doch ich habe nur an meinen eigenen Ruhm gedacht.«


      »Jeder von uns trifft Entscheidungen«, sagte Father Erchembald, »und Lyfing hat sich selbst für den Kampf entschieden. Er kannte das Risiko, und ich bin sicher, dass Ihr alles getan habt, was Ihr für ihn tun konntet. Ihr seid nicht für seinen Tod verantwortlich.«


      Ich starrte in die Flammen, dachte an das Feuer, das in jener Winternacht in Dunholm in der Stadt, in der Festung und auch in der Met-Halle gewütet hatte. Auch für das, was dort geschehen war, hatte ich mich lange verantwortlich gefühlt. Doch dann hatte ich mir irgendwann geschworen, den Mann zu töten, der an den damaligen Ereignissen wirklich die Schuld getragen hatte. Lyfings Mörder dagegen war bereits tot, hatte seinen Blutzoll schon entrichtet, obwohl mich das auch nicht glücklicher machte.


      »Die Frauen dort drüben wären ohne Euch jetzt nicht hier«, sagte der Priester und zeigte auf einige Gestalten, die unten am Fluss tanzten. »Was Ihr getan habt, war gut, Tancred, das dürft Ihr nicht vergessen. Die Leute dort drüben stehen in Eurer Schuld und möchten Euch ihren Dank bekunden. Allerdings müsst Ihr ihnen dazu auch die Gelegenheit geben.«


      »Ja, vielleicht.«


      »Das ist nur zu Eurem eigenen Besten«, sagte Erchembald. »Mitunter passiert es, dass ein Mann so viel Zeit in seinem eigenen Kopf verbringt, dass er die Welt ringsum vergisst – die wirklich wichtigen Dinge.«


      »Was wollt Ihr damit sagen, Father?«


      »Ich weiß, dass Ihr immer noch auf Rache sinnt. Ihr verzehrt Euch danach, noch einmal mit Euren alten Kameraden in die Schlacht zu reiten und den Mann zu jagen, der Euren früheren Herrn ermordet hat.«


      Der Priester kannte mich inzwischen so gut, dass alles Leugnen sinnlos gewesen wäre. Also schwieg ich.


      »Ich kann Euch diesen Wunsch nicht zum Vorwurf machen«, fuhr er fort, »aber Euer Platz ist hier, und Ihr solltet nicht vergessen, dass es hier in Earnford Männer gibt, die Euch treu ergeben sind, Menschen, die Euch achten. Außerdem habt Ihr eine Frau, die Euch liebt, und demnächst sogar ein Kind.«


      Was er soeben über Leofrun gesagt hatte, überraschte mich. Denn eigentlich hatte Erchembald sie nie besonders leiden können. Vielleicht weil sie ein uneheliches Kind von mir erwartete, was die Kirche nicht gerne sah, obwohl es immer wieder vorkam.


      »Das ist mir aber nicht genug«, sagte ich, und erst als die Worte schon heraus waren, wurde mir schlagartig klar, wie selbstsüchtig sie klangen.


      Falls ihn meine Worte schockiert hatten, ließ der Priester sich davon nichts anmerken. »Wer von uns ist denn schon ganz mit dem zufrieden, was er hat?«, fragte er leise. »Verschwendet nicht so viele Gedanken auf die Vergangenheit oder auf die Zukunft, denn wir können weder das eine noch das andere beeinflussen. Seid vielmehr dankbar für das, womit die Gegenwart Euch beschenkt. Erst wenn Euch das gelingt, werdet Ihr wahre Zufriedenheit finden, das weiß ich genau.«


      Ich nickte, obwohl ich immer noch nicht restlos überzeugt war.


      Dann stand Father Erchembald auf und ging wortlos davon. Ich beobachtete, wie er unten am Fuß des Hangs die Holzbrücke betrat und über den Fluss ging, bis er das Feuer erreichte, wo er wie Serlo, Pons und Turold von den Tanzenden umringt und von den jubelnden Frauen zum Mitmachen genötigt wurde.


      Ich blieb noch eine Weile im Gras sitzen, dachte darüber nach, was er gesagt hatte, und sah am Ende ein, dass er wie stets auch diesmal wieder recht hatte. Ein Eingeständnis, das mir nicht ganz leichtfiel. Ich war damals noch ein richtiger Dickkopf – wenn ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte, war ich davon nicht so leicht wieder abzubringen. Das können alle bestätigen, die mich damals näher gekannt haben. Doch in Wahrheit hatte ich allen Grund, zufrieden zu sein, denn ich hatte mehr, als die meisten Menschen sich in ihren kühnsten Träumen ausmalten.


      So hörte ich von ferne die Musik, das Gelächter, roch den Bratenduft. Ich hörte, wie Leofrun meinen Namen rief und sich bei den anderen Zechern nach meinem Verbleib erkundigte.


      »Habt ihr ihn irgendwo gesehen?«, fragte sie und erntete bloß Kopfschütteln.


      So stand sie am Feuer. Ihre Wangen glühten im Widerschein der Flammen, und sie biss sich auf die Unterlippe, wie sie es immer tat, wenn sie besorgt war. Ja, sie hing wirklich an mir, mehr, als ich es verdient hatte. Sie war ein unbeschreiblich schönes Geschöpf, und ich konnte von Glück sagen, dass ich eine solche Gefährtin bekommen hatte. Mit ihrem langen braunen Haar, ihrem weichen, melodischen Lachen, ihren festen Brüsten war sie eine ganz außergewöhnliche Frau, mit der es nur sehr wenige aufnehmen konnten.


      Nur sehr wenige – allerdings mit einer Ausnahme. Sosehr ich mich auch bemühte, auch nach über einem Jahr lebte diese eine in meinen Gedanken immer noch fort.


      Wieder rief Leofrun meinen Namen. Ob es mein schlechtes Gewissen war oder Liebe oder noch etwas anderes, jedenfalls stand ich diesmal auf und ging zu ihr.

    

  


  
    
      


      Drei


      •


      In den folgenden Tagen war von den Walisern nichts zu sehen oder zu hören. Jeden Morgen sattelten Ædda und ich die Pferde und durchstreiften die Gegend um Earnford, um nach Spuren Ausschau zu halten: ausgebrannten Lagerfeuern, Hinterlassenschaften etwaiger Kundschafter oder anderen Dingen, die auf die Anwesenheit der Waliser hindeuteten. Wie ich reagieren sollte, falls wir tatsächlich einmal etwas finden würden, war mir selbst noch nicht ganz klar. Dennoch gaben mir unsere Patrouillen das Gefühl, mich irgendwie nützlich zu machen.


      Auch nach über einem Jahr hatte ich mich noch nicht mit den Pflichten angefreundet, die mit dem Dasein eines Lords einhergingen, was auch Father Erchembald nicht verborgen geblieben war. Tatsächlich fühlte ich mich wesentlich wohler, wenn ich mit dem Schwert und dem Messer am Gürtel und dem Schild auf dem Rücken im Sattel saß. So hatte ich den Großteil der vergangenen dreizehn Jahre verbracht, und so hätte ich am liebsten auch mindestens die nächsten dreizehn Jahre verbracht. Wenn sie erst einmal über eigenen Grund und Boden, ein eigenes Haus, über Bedienstete und eigene Einkünfte verfügten, vergaßen viele Edelleute, wie man das Schwert handhabte oder einen gescheiten Angriff anführte. Sie schlugen sich lieber den Bauch voll, schütteten sich mit Ale zu, gingen kaum noch aus dem Haus und bekamen so gut wie nichts mehr davon mit, was in der Welt außerhalb der Grenzen ihres eigenen Besitzes vor sich ging. So wollte ich auf gar keinen Fall werden. Und deshalb stand ich jeden Tag beim Morgengrauen auf, setzte mir den Helm auf den Kopf, zog das Lederwams an und ritt in die Wildnis hinaus.


      Doch obwohl wir die Hügel und Wälder rings um Earnford immer wieder durchstreiften, fanden wir nie die geringste Spur des Feindes. Offenbar hatte Rhiwallon, der selbsternannte König der Waliser, es für ratsam gehalten, vorerst keinen Stoßtrupp mehr zu entsenden. Vielleicht hatte er ja inzwischen erfahren, was aus den Männern geworden war, die er kürzlich gegen uns geschickt hatte. Jedenfalls hatte er eine weise Entscheidung getroffen. Denn ich hatte beschlossen, beim nächsten Mal noch härter gegenüber seinen Leuten durchzugreifen und keinen Einzigen von ihnen zu verschonen.


      Genau darüber sprach ich mit Ædda, als wir eines Tages von einer unserer Patrouillen wieder nach Hause ritten.


      »Und falls Ihr zufällig einmal nicht hier seid, wenn sie kommen, Mylord, was ist dann?«


      »Wie meinst du das?«, fragte ich und warf ihm einen verwunderten Blick zu, weil ich hinter seinen Worten eine versteckte Spitze erahnte.


      »Wenn Euch der König zum Heeresdienst ruft und Ihr mit Euren Männern einrückt, wer sorgt dann für unseren Schutz?«


      In den Jahren seit der Eroberung war ich nur selten einem Engländer begegnet, zu dem ich Vertrauen gefasst hatte. Zu diesen Menschen gehörte auch Ædda, der mir mittlerweile ans Herz gewachsen war. Deshalb irritierte mich sein Ton jetzt umso mehr. Der Stallmeister war ein ernster und zurückhaltender Mann, der nur selten lachte, doch so offen hatte er noch nie mit mir gesprochen.


      Er war vermutlich ungefähr zehn Jahre älter als ich, obwohl er sein Alter selbst nicht genau wusste. Die Jahre, die er bei Wind und Wetter im Freien verbracht hatte, hatten seine Haut gegerbt, und er wirkte auch sonst wie ein Mann, der schon einiges durchgemacht hat. Gut möglich, dass er früher Soldat gewesen war, denn er hatte genau die richtige Statur für den Schildwall, auch wenn er nicht sonderlich groß war. Zu diesem Eindruck passten auch seine breiten Schultern und die kräftigen Unterarme, die früher gewiss so manchem Feind den Garaus gemacht hatten.


      »Du könntest doch hier für den Schutz der Leute sorgen«, sagte ich. Nach allem, was ich bisher gesehen hatte, war er nämlich ein tüchtiger, wenn nicht sogar exzellenter Krieger. Er wusste ganz genau, wie man sich in einer Rüstung und mit einem Helm auf dem Kopf bewegte, und konnte nicht nur gewandt mit dem Speer umgehen, sondern auch mit dem Sax, einem Hiebschwert, das die Engländer häufig verwendeten. Kurz: Er besaß Fähigkeiten, deren sich nur die wenigsten Männer rühmen konnten.


      »Dann würdet Ihr uns also im Stich lassen?«, fragte Ædda.


      Obwohl mir seine Kritik entschieden zu weit ging, riss ich mich zusammen und warf ihm lediglich einen warnenden Blick zu. »Wenn der König mich ruft, muss ich gehorchen. Das weißt du doch.«


      Er blickte mich mit seinem Auge trotzig an, doch ich hielt seinem Blick stand, bis er schließlich beiseitesah.


      »Du hast neulich gut gekämpft«, sagte ich, und das war wirklich meine Meinung. Schließlich hatte er an dem Abend mehrere Waliser getötet. »Wenn es darauf ankommt, werden dir die Männer im Dorf gewiss gehorchen.«


      Tatsächlich brachten die Bauern in Earnford ihm einen ganz eigenen Respekt entgegen, während sie ihn wegen seines fehlenden Auges und seines entstellten Gesichts gleichzeitig fürchteten. Doch er wusste ganz genau, was er wollte, und machte einen ungemein entschlossenen Eindruck. Deshalb vertrauten ihm die Leute, auch wenn sie sonst Angst vor ihm hatten.


      »Aber die hören doch nicht auf einen Krüppel«, sagte Ædda. »Sie verachten mich doch.«


      »Wenn ich es ihnen sage, werden sie dir folgen. Wer außer dir sollte sie denn anführen?«


      Der Engländer schnaubte verächtlich. »Diese Zeiten sind für mich schon lange vorbei, Mylord.«


      Ich musterte ihn einige Sekunden, überlegte, was genau er meinte. Tatsächlich konnte ich mir gut vorstellen, dass er schon häufiger Männer in die Schlacht geführt hatte, doch bislang hatte er noch nie mit mir darüber gesprochen. Gut möglich, dass er dabei das Auge verloren hatte. Soweit ich wusste, hatte er noch nie jemandem erzählt, wie das genau passiert war, und niemand traute sich, ihn danach zu fragen. Ich selbst erfuhr an diesem Tag ebenfalls nichts Neues über ihn. Denn auf dem verbleibenden Heimweg sprach er kein einziges Wort mehr, als ob er schon zu viel von sich preisgegeben hätte.


      So hielt in Earnford allmählich der Alltag wieder Einzug, bis die Überfälle der Waliser nur noch ferne Erinnerung waren. Die Menschen im Dorf kümmerten sich um ihr Vieh und arbeiteten auf den Feldern, wo das Getreide schon ziemlich hoch stand und sich allmählich die Erntezeit ankündigte. Ungefähr eine Woche vor Sonnwend kam auf dem von tiefen Wagenspuren durchzogenen Fahrdamm, der nach Leomynster und Hereford führte, ein Hausierer des Wegs. Der Mann zog einen müden grauen Maulesel und einen klapprigen Wagen hinter sich her, der mit grünen und roten Wimpeln geschmückt war. Wie üblich war der komplett überladene Wagen mit Brettern, Angelhaken, Eisentöpfen, Ölflaschen, dicken Kerzen und anderen nützlichen Dingen vollgestopft, dazu kamen noch Gefäße mit Honig und Gewürzen, Weinfässer, Töpfe mit Salben und Kräutern und sonstigen Heilmitteln, die angeblich sämtliche Beschwerden zu kurieren vermochten.


      Der Hausierer hieß Byrhtwald. Er war nicht nur mir, sondern auch den anderen Leuten in Earnford gut bekannt, da er uns schon im vergangenen Jahr mehrmals besucht hatte. Außer den Dingen, die er auf seinem Wagen und in seinem Beutel mit sich führte, trug er meist noch diverse kleine Objekte am Körper. So hing diesmal unter anderem vorne auf seiner Brust an einer Lederschnur ein Bronzeamulett, in das ein kleines goldenes Kreuz eingelassen war.


      »Meint Ihr vielleicht das hier?«, fragte er, als ich wissen wollte, was er da um den Hals trug. Er streifte sich die Schnur über den Kopf und reichte mir das Amulett. »Das habe ich vor ein paar Jahren bei einem flämischen Händler gekauft, der es von einer Pilgerreise aus dem Heiligen Land mitgebracht hatte. Es hat mir auf meinen Reisen stets den Beistand des Himmels verschafft.«


      Ich öffnete das Amulett vorsichtig und ließ den Inhalt in meine hohle Hand fallen: ein winziges Stück Stoff von der Größe einer Eichel, in das ein kleiner harter Gegenstand eingewickelt war. An dem Stofffetzen war ein schmaler Streifen Pergament befestigt, so fein und weich, als wäre er aus Seide. Darauf waren winzige Buchstaben zu erkennen, die sich jedoch nicht entziffern ließen.


      Noch bevor ich die Frage aussprechen konnte, sagte Byrhtwald: »Das ist ein Knochenstück von einem Zeh des heiligen Ignatius.«


      Ich hatte keine Ahnung, wer das war und wann der Mann gelebt hatte. Deshalb schickte ich einen Bediensteten zu Father Erchembald, der mehr von diesen Dingen verstand.


      »Bischof Ignatius von Antiochien«, murmelte der, als er die Reliquie in Augenschein nahm. Von Ehrfurcht überwältigt schob er das kleine Objekt vorsichtig auf dem Handteller hin und her und versuchte die winzige Schrift zu entziffern. »Der Heilige hat als Kind noch von Jesus persönlich den Segen empfangen. Später hat ihn der römische Kaiser den Löwen vorgeworfen. Er gilt als einer der gottesfürchtigsten Heiligen überhaupt.« Dann sah er Byrhtwald fragend an. »Was verlangst du dafür?«


      »Ihr glaubt doch nicht etwa, dass ich einen so kostbaren Besitz je hergeben würde?«, sagte der Hausierer. »Schließlich trage ich den heiligen Ignatius schon seit über sieben Jahren immer bei mir.«


      »Den Auftritt kannst du dir sparen«, sagte ich. Wenn Byrhtwald die Reliquie nicht hätte verkaufen wollen, hätte er es weder mir noch dem Priester gestattet, sie so genau in Augenschein zu nehmen. Außerdem hatte ich das Amulett bis dahin noch nie an ihm gesehen. Woraus ich schloss, dass sich die Reliquie trotz der Geschichte mit dem flämischen Kaufmann noch nicht lange in seinem Besitz befand. »Also, wie viel?«


      »Zwei Pfund Silber, das ist alles, was ich verlange.«


      »Zwei Pfund?«, fragte ich. Das war so viel, wie ein gutes Reitpferd kostete, vielleicht sogar mehr. »Und woher soll ich wissen, dass du mir keinen Schafknochen andrehst?«


      Byrhtwald machte ein beleidigtes Gesicht. »Habe ich Euch schon je betrogen, Mylord?«


      Natürlich wussten wir beide, dass das eigentlich keine Antwort war. Doch ich hatte mich von ihm tatsächlich noch nie betrogen gefühlt, und so sprach einiges dafür, dass er auch diesmal die Wahrheit sagte. Also nahm ich den Priester beiseite und besprach die Sache nochmals mit ihm.


      »Tancred«, sagte Erchembald, der sich bemühte, leise zu sprechen, um seine Erregung zu verbergen, »eine Reliquie dieses Alters ist ein Quell der Kraft. Allein die Vorstellung, dass Christus selbst dem Heiligen noch die Hand aufgelegt hat…« Er hielt inne. »Und wenn unser Freund nun nicht weiß, wie viel das Objekt in Wahrheit wert ist?«


      Fast hätte ich gelacht. »Der weiß ganz genau, was die Reliquie wert ist, darauf wette ich.« Wenn es stimmte, was Byrhtwald über die Herkunft des Amuletts gesagt hatte, bot das Objekt seinem Besitzer in der Tat einen nahezu unbezahlbaren Schutz.


      Ich öffnete den Geldbeutel, der an meinem Gürtel hing. »Ich gebe dir ein halbes Pfund«, sagte ich zu dem Hausierer.


      »Was – ein halbes Pfund? Das ist ja Diebstahl. Wollt Ihr etwa, dass meine arme Frau und meine Kinder verhungern?«


      »Beim letzten Mal hast du noch behauptet, dass deine Frau gestorben ist.«


      Sein Gesicht lief knallrot an. »Sie hat sich wieder erholt«, murmelte er.


      »Was – erholt?«


      »Ja, Sankt Ignatius sei Dank«, sagte er, sichtlich stolz auf die geniale Antwort. »In Wahrheit war sie nämlich wegen ihrer schrecklichen Krankheit nur in einen tiefen Schlaf gefallen. Deshalb haben wir gedacht, dass sie tot ist. Aber als wir sie beerdigen wollten, ist sie wie durch ein Wunder plötzlich wieder aufgewacht. Und das haben wir nur der Gnade dieses Heiligen zu verdanken.«


      Dass der Mann log, stand außer Frage, auch wenn ich nicht recht wusste, welche Teile seiner Geschichte der Wahrheit entsprachen und welche nicht. Trotzdem nötigten mir seine guten Nerven und seine Schlagfertigkeit einen gewissen Respekt ab. Auch diesmal fand ich ihn wieder sehr unterhaltsam, obwohl ich mich zugleich über ihn ärgerte.


      »Zwei Drittel eines Pfunds«, sagte ich. »Das ist mein letztes Angebot.«


      Er gab sich den Anschein, die Sache nochmals zu überdenken, und hob dann lächelnd die Hände, um sein Einverständnis kundzutun. »Also gut, zwei Drittel«, sagte er. »Vorausgesetzt, dass Ihr mir in Eurem Haus eine warme Mahlzeit und eine Flasche von Eurem besten Ale servieren und mir für die Nacht ein warmes Bett bereiten lasst.«


      Ich fand das Angebot akzeptabel, und so besiegelten wir das Geschäft und wogen das Silber sowohl auf Byrhtwalds Waage als auch auf der, die der Priester in seinem Haus verwahrte, bis wir uns über die Menge geeinigt hatten. So ging der Knochensplitter, der vor langer Zeit zu einem Zeh des heiligen Ignatius gehört hatte, in meinen Besitz über.


      Byrhtwald schien mit dem Preis, den er erzielt hatte, durchaus zufrieden zu sein. Er machte sich mit großem Appetit über das Abendessen her und trank, bis er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Da auch Father Erchembald davon überzeugt war, dass wir einen guten Preis erzielt hatten, waren alle Beteiligten rundum zufrieden.


      Byrhtwald versorgte uns aber nicht nur mit seinen Hökerwaren, er brachte uns auch Neuigkeiten aus anderen Teilen des Königreichs, auf die man sich nach meiner Erfahrung meist verlassen konnte. Und so fing er am nächsten Morgen beim Morgenmahl wieder an zu erzählen. In Anbetracht der Menge Ale, die er am Abend zuvor in sich hineingeschüttet hatte, machte er einen ziemlich munteren Eindruck. Außerdem legte er noch immer einen sehr gesunden Appetit an den Tag und schob sich solche Mengen Brot in den Mund, als ob er schon seit Tagen nichts mehr gegessen hätte.


      »Ich habe gehört«, sagte er zwischen zwei Bissen, »dass Eadric der Wilde gerade wieder etwas ausheckt.«


      Er sah mich vielsagend an und schien zu erwarten, dass ich genau wusste, von wem er da sprach. Dann trank er einen Schluck Ziegenmilch aus seinem Becher. Doch ich hatte diesen Namen bisher noch nie gehört.


      »Und wer ist das?«, fragte ich.


      Byrhtwald verschluckte sich beinahe an der Milch. »Habt Ihr etwa noch nie was von dem Mann gehört?« Weiße Tropfen rannen ihm das Kinn herab und versickerten in seinem Bart. »Von Eadric, der überall se wilda – der Wilde – genannt wird?«


      »Muss man ihn kennen?«


      »Er war unter dem alten König einer der höchsten englischen Thane und hatte Ländereien hier in der Gegend. Ein furchterregender, rachsüchtiger Mann – sagen jedenfalls alle, die ihm schon einmal begegnet sind. Ich selbst hatte nie das Vergnügen. Vor drei Jahren hat er einen Aufstand gegen König Guillaume angezettelt und mit seiner Armee einen Großteil der Walisischen Marken südlich von hier verwüstet. Die Streitkräfte des Königs konnten ihn erst bei Hereford besiegen und aus der Gegend vertreiben.«


      Das musste im Jahr tausendsiebenundsechzig gewesen sein – ein Jahr, nachdem wir erstmals den Fuß auf englischen Boden gesetzt hatten. In dem Sommer hatte es diverse kleinere Aufstände gegeben: so viele, dass ich mich gar nicht mehr an alle erinnern konnte. Die meisten dieser Rebellionen hatten unsere Leute sofort niedergeschlagen, die Anführer hingerichtet und deren Anhänger in die Unterwerfung gezwungen. Anführer war Guillaume fitz Osbern gewesen, der engste Freund und Berater des Königs. Er hatte damals das Reich verwaltet, da der König in die Normandie zurückgekehrt war.


      »Und wo ist Eadric dann geblieben?«, fragte ich.


      »Der ist über den Grenzwall geflohen. Angeblich hat er sich mit den Walisern verbündet und den Königen Bleddyn of Gwynnedd und Rhiwallon of Powys – die Brüder sind – sogar Gefolgschaft gelobt. Seit drei Jahren hat niemand mehr etwas von ihm gehört.«


      »Bis jetzt«, sagte ich.


      »Genau.«


      Ich wartete, ob der Hausierer mir noch mehr zu erzählen hatte, doch er schwieg. Also schickte ich jemanden los, der mir den Geldbeutel aus meiner Kammer holte, da ich genau wusste, worauf Byrhtwald jetzt aus war.


      Sobald er den ersten Silberpenny in der Hand hielt, fuhr er fort: »Außerdem geht das Gerücht, dass sie noch diesen Sommer angreifen wollen. Ihre Armee soll sogar größer sein als jene, mit der der Ætheling letztes Jahr gegen Eoferwic gezogen ist. Wie man hört, verfügen sie über Tausende von Kriegern.«


      Ich musste lachen. »Ach, die Waliser – das sind doch bloß Räuber und Schafdiebe. Die bringen doch keine richtige Armee auf die Beine.«


      »Trotzdem sind sie im Augenblick genau damit beschäftigt. Übrigens, was ich Euch jetzt sage, kostet nichts, weil wir so gute Freunde sind und weil Ihr es ohnehin schon bald erfahren werdet. Eadric ist hinter Euch her.«


      »Hinter mir?«


      »Soweit ich gehört habe, hat der Ætheling einen hohen Preis auf Euren Kopf ausgesetzt. Offenbar ist er sehr zornig auf Euch. Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber Ihr wisst es ja vielleicht.«


      Er sah mich schelmisch an. Offenbar war ihm der Grund zwar bekannt, doch er wollte ihn von mir selbst hören. Aber auch zu diesem Spiel gehörten zwei, und ich hatte nicht die Absicht, ihn großzügiger mit Informationen zu bedienen, als er es umgekehrt für nötig gehalten hatte.


      »Was vermutest du denn?«


      »Wie gesagt«, erklärte er achzelzuckend. »Ich glaube, ich weiß, warum er Euch an den Kragen will. Wie man hört, wart Ihr es, der in Eoferwic das Stadttor geöffnet, den Angriff gegen den Ætheling angeführt, ihn auf der Brücke zum Zweikampf gestellt und ihn dabei schwer verwundet und fast getötet hat.«


      Er hielt inne, weil er wohl auf eine Bestätigung wartete. In groben Umrissen gab seine Geschichte die Tatsachen richtig wieder, obwohl die damaligen Geschehnisse in den Wochen nach der Schlacht zunehmend aufgebauscht worden waren. Ich hatte das Tor nämlich nicht allein, sondern zusammen mit meinen Waffenbrüdern Eudo und Wace sowie einigen anderen Kriegern eingenommen. Tatsächlich hatte ich das Schwert mit Eadgar gekreuzt, ihm sogar eine Wunde beigebracht, doch das war einfach nur dumm von mir gewesen und lediglich in der Hitze des Gefechts geschehen. Im Übrigen war ich derjenige gewesen, der in dem Zweikampf fast ums Leben gekommen war, und nicht etwa er. Wenn mir meine Freunde nicht zu Hilfe geeilt wären, hätte ich den Tag damals wahrscheinlich nicht überlebt, und man würde heute ganz andere Geschichten über mich erzählen.


      »Na gut«, fuhr Byrhtwald fort, »vielleicht täusche ich mich ja auch, und die Leute meinen einen ganz anderen Tancred, obwohl Euer Name hierzulande so selten ist, dass ich mir das nicht richtig vorstellen kann.«


      Es war sinnlos, weiterhin zu leugnen. »Es stimmt schon, was du sagst.«


      Er schüttelte traurig den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Verdammt peinlich, dass ich jetzt erst darauf gekommen bin. Bisher habe ich nämlich immer gedacht, dass Männer, die solche Heldentaten vollbringen, einen Kopf größer sein müssen als Ihr.«


      »Größer?« Ich war zwar nicht gerade ein Riese, trotzdem war ich alles andere als klein.


      »War nur ein Scherz«, sagte der Engländer. »Aber jetzt mal im Ernst, Mylord. Euch eilt ein gewaltiger Ruf voraus. Auf den großen Adelssitzen oben im Norden wagt man es kaum, Euren Namen laut auszusprechen. Auch der Ætheling zittert vor Euch. Er weiß noch genau, wie Ihr ihn damals vorgeführt habt, und er bestraft jeden, der es wagt, Euren Namen im Mund zu führen. Deshalb hat er diesen Preis auf Euren Kopf ausgesetzt. Auch wenn Eadric der Wilde nicht der Einzige ist, der es auf das Kopfgeld abgesehen hat, solltet Ihr ihn am meisten fürchten.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Dass er ein sehr mächtiger und gefährlicher Mann ist und man ihm besser nicht in die Quere kommen sollte. Er ist gerissener, als Ihr vielleicht glaubt, und verfolgt seine Ziele völlig rücksichtslos. Deshalb solltet Ihr ihn keinesfalls unterschätzen, vor allem jetzt nicht mehr, seit er die Waliser als Verbündete gewonnen hat.«


      »Wenn die Waliser uns wirklich angreifen wollten, wüsste ich das längst«, sagte ich. »Dann hätte mich der König schon zum Heeresdienst einberufen, und wir wären jetzt gerade damit beschäftigt, selbst eine Armee aufzustellen.«


      »Ich bin nur der Überbringer der Botschaft. Ob Ihr auf mich hört, liegt einzig bei Euch. Aber vergesst nicht: Ich habe Euch noch nie eine Unwahrheit verkauft.«


      Ich hatte gewisse Zweifel daran, ob das stimmte. Und noch weniger konnte ich glauben, was er über das walisische Heeresaufgebot gesagt hatte. Trotzdem hielt ich den Mund, und wir redeten bald über andere Dinge. Über die Rebellen im Norden oder die Dänen jenseits des Meeres wusste Byrhtwald nichts zu berichten. Und das fand ich viel beunruhigender. Denn je weniger wir von diesen Leuten hörten, umso plausibler erschien mir, dass Serlo vielleicht recht hatte, und der Feind sammelte gerade seine Kräfte, um im richtigen Augenblick mit aller Macht gegen uns loszuschlagen. Es lag etwas in der Luft, auch wenn wir noch nicht genau wussten, was.


      Doch solange der Feind nicht in Erscheinung trat, konnten wir nichts tun außer warten. Und genau das war es, was mir am ritterlichen Dasein am wenigsten behagte. In der Hitze des Gefechts, wenn ringsum die Klingen klirrend aufeinandertrafen, die Schildbuckel mit lautem Getöse zusammenprallten, blieb keine Zeit zu zweifeln oder sich zu fürchten. Dagegen ging einem in den letzten Tagen und Stunden vor der Schlacht so manches durch den Kopf. Jeder, der das Schwert zu seinem Beruf gemacht hatte, kannte das; mochte er auch noch so routiniert sein, mochte er auch schon in zahllosen Schlachten gekämpft, noch so viele Männer getötet haben. Und so wurde auch ich jetzt von Tag zu Tag unruhiger.


      Doch dann zeigte sich, dass wir nicht mehr lange zu warten brauchten. Der Überfall der Waliser lag inzwischen einen guten Monat zurück, obwohl mir die Zeit viel länger vorkam. Das Getreide hatte jetzt seine volle Höhe erreicht und reifte in der Sommersonne, während nicht weit von der Stelle, wo früher die von den Walisern zerstörten Häuser gestanden hatten, aus Flechtwerk und Lehm neue errichtet wurden.


      An dem Tag, als die Nachricht eintraf, waren Pons und Turold gerade mit Ædda auf Patrouille, während ich in Earnford geblieben war, wo ich mir die Klagen der Leute anhörte und meines Richteramtes waltete. Dabei ging es in einem Fall um einen Eber, der aus dem Stall des Schweinehirten ausgebrochen war, die Regentonne des Nachbarn umgestürzt und hinter dessen Haus den Gemüsegarten durchwühlt hatte. Ich verurteilte den Hirten deshalb dazu, dem Nachbarn zur Entschädigung zwei Ferkel zu überlassen. Dann kam Gode an die Reihe, die Frau des Müllers, die ohne meine Erlaubnis im Wald mehrere Armvoll Brennholz gesammelt hatte. Ich verurteilte sie dazu, das Holz herauszugeben und mir außerdem drei Säcke von ihrem feinsten Mehl zu überlassen. Seit Lyfing nicht mehr lebte, mussten Gode und ihr Mann Nothmund auch noch dessen Arbeit miterledigen. Ein zweites Kind war den beiden versagt geblieben. Warum dies so war, verstanden weder das Ehepaar selbst noch Father Erchembald, der mit seiner Heilkunst schon so vielen Leuten im Dorf geholfen hatte. Seit Lyfings Tod waren die beiden völlig verzweifelt und mit ihren Kräften am Ende. Hinzu kam noch, dass der Fluss wegen der anhaltenden Trockenheit kaum Wasser führte und sich das Mühlrad deshalb häufig nicht drehte. Trotzdem konnte ich die schwierigen Lebensverhältnisse der beiden nicht als Entschuldigung für Godes Vergehen gelten lassen und musste auch in diesem Fall Recht sprechen.


      Unter normalen Umständen hätte ich dies alles meinem Steward Alberic überlassen. Doch der hatte sich ein paar Tage vor Ostern aus dem Staub gemacht. Wirklich gemocht hatte ich den rüpelhaften Kerl eigentlich nie, der sich im Rausch mit einem Mann aus dem Dorf geprügelt hatte, hinter dessen Tochter er her war. Als der Vater ohnmächtig zu Boden gegangen war, hatte Alberic geglaubt, dass der Mann tot sei. Deshalb hatte er einen meiner besten Hengste und so viel Silber gestohlen, wie er nur tragen konnte, und war davongeritten, bevor ihn jemand hatte aufhalten können. Seither hatte ihn kein Mensch mehr gesehen. Wir hatten sogar die zuständigen Stellen in den umliegenden Städten und Marktflecken informiert und dort um seine Festnahme ersucht, doch der Mann blieb verschwunden. Sein Land war daher inzwischen an mich zurückgefallen, und seine Frau musste unter Tränen einen anderen Mann heiraten. Doch hatte ich bislang niemanden gefunden, den ich an seiner Stelle als Steward hätte einsetzen können. Daher musste ich die mit meiner Position als Gutsherr verbundene Gerichtsbarkeit selbst ausüben.


      Es war am späten Nachmittag, als weit hinten in der Ferne rund zwei Dutzend Reiter auftauchten. Ihr Banner war schwarz-gelb gestreift, und das Gelb war mit goldenen Fäden durchwirkt, die in der Sonne glitzerten. Die Farben waren mir wohlvertraut, hatte ich doch noch kurz zuvor selbst unter ihnen gekämpft. Es waren die Farben des Hauses Malet, die Farben meines Lehnsherrn Robert. Normalerweise ließ er sich eher selten in unserer Gegend blicken, da seine größten Besitzungen sich in der Grafschaft Suthfolc befanden, also fast auf der entgegengesetzten Seite der Insel, und er sich meist entweder dort oder auf seinem Familiensitz Graville in der Normandie aufhielt. Es war daher eine große Überraschung, die schwarz-goldene Fahne an diesem Sommertag hier im Tal von Earnford in der Abendsonne flattern zu sehen.


      Ich ließ sofort Serlo rufen und schickte nach meinem Schwert, das mir kurz darauf einer der beiden Zwillinge – Snocca oder Cnebba – brachte, die Ædda bei der Stallarbeit halfen. Obwohl ich die beiden schon fast ein Jahr kannte, konnte ich sie immer noch nicht richtig auseinanderhalten. Jedenfalls dankte ich dem Jungen – wer von beiden es auch war – und schnallte mir den Gürtel um die Taille. Erst wenige Monate zuvor hatte ich mir aus dem besten Eisen, das ich mir leisten konnte, ein neues Schwert schmieden lassen. Das Heft war mit zwei blutroten Gemmen verziert. Dazu hatte ich mir eine meinem neuen Stand angemessene Scheide anfertigen lassen. Sie war mit Kupferbändern verstärkt, in die wiederum pflanzenartig verschlungene Silberfäden eingelassen waren. Das Futteral sollte versinnbildlichen, dass ich über genügend Reichtum verfügte, um etwaige Gefolgsleute reich mit Gold entlohnen zu können. Nicht zuletzt dieses Versprechen hatte wohl auch die drei jungen Edelleute angelockt, die bereits in meinen Diensten standen.


      Schließlich erkannte ich Robert, der an der Spitze des Conrois ritt und beiderseits von je einem Dutzend Ritter flankiert wurde, direkt neben ihm sein Bannerträger. Anders als seine Gefolgsleute, die Hauben und darüber Helme trugen, war er barhäuptig, und ich konnte sein Gesicht deutlich erkennen: seine markanten Züge, die hohe Stirn, die ausgeprägte Nase. Er trug unter seinem Kettenpanzer einen schwarzen Rock und eine schwarze Hose, eine Kostümierung, die er anscheinend besonders elegant fand, während sie mir persönlich eher merkwürdig erschien, obwohl ich das natürlich niemals offen gesagt hätte.


      Der kleine Trupp passierte zuerst die Mühle, dann das Fischwehr und die Heuwiesen, folgte dem Feldweg, der zur Furt hinunterführte, und ritt dann an der Kirche vorbei. Die Arbeiter, die auf den Feldern im Einsatz waren, richteten sich auf und sahen zu, wie die Reiter in geschlossener Formation die Grenzpfähle zwischen den Parzellen passierten und sich dann der Halle näherten. Mit Serlo an meiner Seite ging ich ihnen auf dem Pfad entgegen, um sie zu begrüßen.


      Als Robert mich sah, erschien auf seinem Gesicht ein breites Grinsen. »Tancred«, sagte er, als der Trupp schließlich haltmachte und er vom Pferd stieg. »Schön, Euch zu sehen. Unsere letzte Begegnung ist lange her.«


      »Ganz recht, Mylord«, sagte ich und musste ebenfalls grinsen. Tatsächlich war es schon mehrere Monate her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte: genau genommen im vergangenen Winter, als er nach dem Hoftag hier gewesen war, den der König an Weihnachten in Glowecestre abgehalten hatte.


      Genau wie ich stand er in seinem siebenundzwanzigsten Sommer. Er umarmte mich wie einen Bruder, und tatsächlich waren wir Brüder: Waffenbrüder genau genommen, da wir im vergangenen Jahr gemeinsam in der großen Schlacht gegen den Ætheling gekämpft und überlebt hatten.


      »Ihr hättet mir eine kurze Nachricht schicken sollen«, sagte ich. »Ich wusste ja nicht einmal, dass Ihr hier in der Gegend seid.«


      Sein Lächeln erstarb, und sein Gesicht wurde plötzlich düster. »Dann habt Ihr also noch nichts davon gehört?«


      Ich runzelte die Stirn. Ob der Hausierer Byrhtwald doch recht gehabt hatte, schoss es mir durch die Kopf.


      »Was ist passiert, Mylord?«


      »Kommt«, sagte Robert, »lasst uns nicht hier darüber sprechen. Wir sitzen seit Sonnenaufgang im Sattel. Deshalb würde ich gerne zuerst etwas essen und trinken, bevor wir reden.«


      Ich sah ihn fragend an, wusste seinen Gesichtsausdruck aber nicht zu deuten. »Aber natürlich.«


      Mittlerweile waren die Dorfleute von den Feldern herbeigeeilt, um zu erfahren, was passiert war. Als ich Snocca und seinen Bruder in der Menge entdeckte, bedeutete ich ihnen, dass sie Roberts Leuten die Koppel hinter der Halle zeigen sollten, wo die Pferde weiden konnten. Der kleine Trupp war ein bunter Haufen: Einige der Reiter waren noch jung und schienen vor allem auf Beute und Kriegsruhm aus zu sein, andere – viele davon mit Narben im Gesicht – hatten allem Anschein nach schon viele Dienstjahre hinter sich. Etliche kannte ich von der Schlacht von Eoferwic, und einige hatte ich dort sogar persönlich angeführt, obwohl ich nicht mehr alle Namen wusste. An den jungen Urse konnte ich mich allerdings noch gut erinnern, weil mich die großen Nasenlöcher in seinem geröteten Gesicht immer an einen Schweinerüssel erinnert hatten, und natürlich kannte ich Ansculf noch, der Roberts Haushalt befehligte. Beide konnten mich nicht leiden, obwohl ich nie Streit mit ihnen gehabt hatte. Als sie jetzt an mir vorbeiritten, musterten sie mich kühl.


      Ehrlich gestanden, fand ich es einfach großartig, so viele Krieger in schimmernder Rüstung, so viele Männer des Schwertes in Earnford versammelt zu sehen – ein Gefühl, das die Dorfleute offenkundig teilten. Denn in ihren Gesichtern war eine Mischung aus Neugier, Angst und Ehrfurcht zu erkennen.


      »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, Tancred«, unterbrach Robert meine Betrachtungen.


      »Wieso das, Mylord?«


      Unsere Stiefel knarrten auf dem weichen Boden. In der Ferne kreisten zwei Milane über dem Wald.


      »Weil Ihr bis jetzt von den Unruhen und dem Blutvergießen verschont geblieben seid, von denen das übrige Reich gerade heimgesucht wird«, sagte er. »Darum beneide ich Euch.«


      Ich sah ihn schief an. Wenn er glaubte, dass wir hier ein sorgloses Leben führten, hatte er sich gründlich getäuscht.


      Doch er hatte meinen Blick entweder gar nicht registriert oder zumindest nicht sonderlich ernst genommen, denn er schüttelte bloß den Kopf und fuhr fort: »Manchmal kann ich es kaum fassen, dass es schon fast vier Jahre her ist, seit wir über das Schmale Meer gekommen sind, seit der Usurpator bei Hæstinges den Tod gefunden hat. Trotzdem bricht immer noch fast monatlich irgendwo im Königreich ein Aufstand aus.«


      Mir fiel wieder ein, dass schon sein Vater Guillaume Malet so gesprochen hatte, als ich vor einem Jahr in Roberts Dienste getreten war. Ich sah Robert an, und sogleich stand mir die damalige Situation im Schloss des Vicomte wieder vor Augen; sofort stellte sich dieselbe düstere Vorahnung wieder ein wie an jenem Tag.


      »Aber das ist doch nichts Neues, Mylord.«


      »Vielleicht nicht, aber trotzdem nicht sehr beruhigend«, entgegnete Robert immer noch mit demselben grimmigen Gesicht. »Jede Woche hören wir von Normannen, die auf der Landstraße überfallen oder auf ihren Landsitzen ermordet werden. Und dann sind da noch die Geschichten von den Banden bewaffneter Männer – mal zu Dutzenden, mal zu hunderten –, die sich in den Wäldern und Sümpfen zusammenrotten, um sich demnächst gegen uns zu erheben und uns ein für alle Mal von dieser Insel zu vertreiben.«


      »Glaubt Ihr etwa an diese Gerüchte?«, versuchte ich zu sticheln. Doch Robert ging darauf nicht ein.


      »Das kann ich nicht genau sagen«, räumte er ein. »Aber können wir es uns denn leisten, sie einfach zu ignorieren? Wenn sich am Ende herausstellt, dass sie stimmen, könnten wir sehr schnell alles wieder verlieren, was wir uns so hart erkämpft haben.«


      Zweifellos waren die Geschichten, die er gehört hatte, übertrieben. Trotzdem wusste ich natürlich so gut wie er, dass solche Nachrichten meist einen wahren Kern hatten.


      Wir gingen schweigend ein paar Schritte nebeneinander her, dann fragte ich: »Und was ist mit dem Ætheling? Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über ihn?«


      »Bisher noch nicht«, sagte Robert. »Er hält sich immer noch oben im Norden in der Wildnis versteckt. Allerdings weiß niemand genau, wo.«


      Immerhin eine erfreuliche Auskunft, wenngleich sie mich nur wenig beruhigte. Eadgar Ætheling war weit und breit der Einzige, dem ich es zutraute, die untereinander zerstrittenen Adelshäuser von Northumbria zu einer gemeinsamen Aktion gegen uns aufzuwiegeln. Immerhin war er der letzte noch lebende Erbe der alten englischen Königsdynastie und hatte schon zweimal nach der Krone gegriffen: zum ersten Mal bereits kurz nach der Niederlage bei Hæstinges. Damals hatten ihm die Earls allerdings ihre Unterstützung verweigert, sodass er sich König Guillaume schließlich hatte unterwerfen müssen. Im vergangenen Jahr hatte er dann einen zweiten Anlauf unternommen und versucht, mit Unterstützung seiner Verbündeten aus dem Norden Englands und ausländischer Söldner Eoferwic einzunehmen. Seine Anhänger hatten ihn dort sogar schon zum König ausgerufen, und zwar nicht nur zum König von Northumbria, sondern von ganz England.


      Doch solange der Ætheling sich im Norden aufhielt, konnte ich für das Königreich keine größere Gefahr erkennen. Denn es gab sonst niemanden, der aufgrund seines Status und seines Ansehens eine Armee hätte führen können, die stark genug gewesen wäre, um uns zu schlagen. Der Letzte, dem dies beinahe gelungen wäre, war Harold Godwineson gewesen, der bei Hæstinges fast gesiegt hätte, auch wenn die Dichter, die später diese Schlacht besungen haben, uns etwas anderes glauben machen wollten. Seit Harolds Tod gab es nur noch Eadgar, und solange dieser keine Armee aushob, waren die Gerüchte, die Robert gehört hatte, tatsächlich vor allem eines: Gerüchte.


      Wir gingen durch das Torhaus, dann trat ich hinter Robert in die Halle. Es gab in dem Raum keine mit Hornplatten ausgestatteten Fensterschlitze, durch die das Tageslicht hätte hereinfallen können, und auch das Herdfeuer war noch nicht entzündet. Deshalb dauerte es eine Weile, bis sich meine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten. Auf der Längsseite des Raumes war ein langer Tisch mit Bänken zum Essen aufgestellt, der, wenn wir ausnahmsweise einmal Gäste hatten, nach draußen gebracht werden konnte. An den Wänden hingen schlichte rote und grüne Stoffbahnen, die den Raum vor Zugluft schützen sollten. Freilich waren sie – anders als sonst vielfach üblich – nicht mit traditionellen Jagd- oder Schlachtmotiven bestickt, die Krieger, Schiffe und fantasievolle Tiere zeigten, da solche Applikationen meine Mittel deutlich überstiegen hätten.


      Robert blickte in der Halle umher. »Wirklich schön habt Ihr es hier«, sagte er. Seinem Tonfall nach zu urteilen war das Kompliment wirklich ernst gemeint, obwohl sich meine Räume, verglichen mit dem, was er sonst gewohnt war, gewiss sehr bescheiden ausnahmen. Doch was sollte ich mit kostbaren Wandteppichen, mit Prunkkelchen, versilberten Tellern oder vergoldeten Kerzenleuchtern anfangen? Diese Dinge waren doch bloß Tand und verliehen einem Mann weder einen höheren Stand noch mehr Macht. Mir fiel wieder etwas ein, was Father Erchembald einmal zu mir gesagt hatte: Letzten Endes kam es nur darauf an, dass ich mich auf meine eigenen Gefolgsleute verlassen konnte, die jungen Männer, die mir Treue gelobt hatten und die mir in der Schlacht selbst in größter Gefahr beistehen mussten. Ihr Treueeid war mehr wert als alles Gold, alles Silber und alle Edelsteine zusammen.


      »Tancred«, sagte eine Stimme, und ich drehte mich um. Serlo war nicht mit uns ins Haus gekommen. Vielmehr stand er noch draußen im Hof und blickte mit besorgter Miene durch das Tor hinaus auf die Felder und die Hütten am Fuß des Abhangs.


      Gleichzeitig hörte ich draußen zuerst lautes Geschrei, dann ein Wimmern. Ich sah Robert an, der genauso verwirrt war wie ich selbst, dann stürzten wir ins Freie.


      Weiter vorne im Hof herrschte Aufruhr, doch ich konnte wegen der tief stehenden Sonne nicht genau erkennen, was dort vor sich ging. Dann entdeckte ich gleich neben den Schafhürden Pons und Turold. Sie hielten einen Mann zwischen sich, den sie stützten, und stolperten mühsam vorwärts. Als Pons um Hilfe rief, eilten ein paar Landarbeiter aus dem Dorf den drei Männern entgegen und halfen, den Verletzten auf einen Strohhaufen zu legen.


      Ich rannte über den Hof zu der Stelle, wo jetzt immer mehr Dorfbewohner zusammenliefen, und bahnte mir einen Weg durch die Menge, bis ich vor dem Mann stand und ihn endlich sehen konnte. Trotzdem erkannte ich ihn nicht gleich, weil sein Gesicht so verschmutzt war. Sein Rock war mit Blut getränkt, und in seiner Seite steckte eine Pfeilspitze. Sein Gesicht und sein Bart – alles war voll Blut. Dann fing er an, auch Blut zu spucken. Ich starrte in sein entstelltes Gesicht, bis ich die dunkle Narbe bemerkte, die sich genau dort befand, wo einmal sein linkes Auge gewesen war.


      Es war Ædda.


      

    

  


  
    
      


      Vier


      •


      Ich ließ mich neben dem Engländer in die Hocke nieder. Er lebte zwar noch, hatte die Augen aber geschlossen und atmete so schwer, als ob ein schweres Gewicht auf seiner Brust lastete.


      »Jemand soll den Priester holen«, brüllte ich die Umstehenden an. »Bringt ihn sofort her!«


      Father Erchembald war der heilkundigste Mensch im ganzen Tal. Er verwahrte in seinem Haus zahlreiche Kräuter, Tinkturen und sonstige Heilmittel. Sicher würde er wissen, was zu tun war.


      Ædda stöhnte, was bei einem Mann von seiner Statur besonders herzzerreißend klang. Seine Augenlider flackerten, und sein ganzer Körper bäumte sich auf, als er erneut Blut spuckte. Seine Lippen, sein ganzer Mund waren rot von frischem Blut. Dann öffnete er kurz die Augen.


      »Mylord?«, fragte er unsicher, als ob er mich nicht richtig erkennen würde. Er sah unendlich schwach aus, so gar nicht mehr wie der Mann, der durch seine bloße Gegenwart einen ganzen Raum zum Schweigen bringen konnte.


      Ich sah Turold und Pons an. »Was ist passiert?«


      »Die Waliser«, entgegnete Pons. »Sie haben uns drüben im Tal plötzlich angegriffen. Wir wollten gerade nach Hause reiten, als sie uns aus dem Wald mit Pfeilen beschossen haben. Dabei hat es Ædda erwischt. Deshalb haben wir sofort das Weite gesucht.«


      Also schon wieder ein Überfall, dachte ich. »Wisst ihr ungefähr, wie viele es waren?«


      »Nein, wir haben nichts gesehen, Herr«, sagte Turold. »Das ging alles so schnell. Wir haben uns nicht damit aufgehalten, sie zu zählen, sondern wollten so schnell wie möglich weg von dort.«


      Ædda hustete wieder. Der Rock klebte ihm am Leib. Ich versuchte, den Stoff etwas von der Wunde wegzuziehen, damit ich die Einschussstelle besser sehen konnte. Doch er bäumte sich auf und verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Turold und Pons hatten den Pfeil in der Wunde stecken lassen, um keinen weiteren Schaden anzurichten. Ich umfasste den Schaft mit einer Hand und brach ihn dann mit der anderen ab, sodass jetzt nur noch die Eisenspitze in Æddas Körper steckte.


      Ich drehte mich zu Pons um. »Bring mir Wasser.«


      In dem Kloster, in dem ich fast meine ganze Jugend zugebracht hatte, hatte ich von einem heilkundigen Mönch ein wenig gelernt, wie man Wunden versorgt. So wusste ich etwa, dass Reinlichkeit sehr wichtig war, um eine Eiterung zu verhindern. Allein für dieses Wissen war ich dankbar, denn es hatte mir selbst und anderen schon so manches Mal das Leben gerettet.


      »Halt ihn fest«, sagte ich zu Turold.


      Dann schnitt ich mit meinem Messer den Rock des Engländers auf, um mir einen besseren Eindruck von der Wunde zu verschaffen. Die Pfeilspitze steckte direkt unterhalb der Rippen seitlich in seinem Oberkörper. Glücklicherweise schien sie nicht allzu tief in Æddas Körper eingedrungen zu sein. Ich hatte schon Schlimmeres gesehen. Ich hatte allerdings auch schon erlebt, dass Kameraden an Wunden gestorben waren, die noch viel harmloser ausgesehen hatten.


      Pons kam mit einem Eimer Wasser und einem Lappen zurück. Ich befeuchtete das Tuch und versuchte das geronnene Blut und den Schmutz vom Wundrand zu reiben. Ædda bäumte sich ein paarmal heftig auf, doch Turold drückte ihn so lange an den Schultern zu Boden. Während ich die Wunde so gut wie möglich reinigte, lief unaufhörlich weiteres Blut heraus. Es war dunkel, dick und warm und klebte mir an den Fingern.


      »Wie geht es ihm?«, fragte eine Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich Father Erchembald, der sich gerade zwischen den Umstehenden hindurchdrängte.


      »Nicht gut«, sagte ich und stand auf, um ihm Platz zu machen.


      Er ließ sich auf die Knie nieder, nahm mir das Tuch aus der Hand, wrang es aus und presste es dem Engländer seitlich gegen den Körper, um die Blutung zu stillen. Anschließend wickelte er es ihm wie einen Verband um den Bauch.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.


      Der Priester stand auf. »Zuerst müssen wir ihn in mein Haus schaffen«, entgegnete er. »Hier kann ich nichts für ihn tun.«


      Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. »Komm«, sagte ich zu Turold. »Hilf mir tragen.«


      Zwar war Ædda alles andere als ein kleiner Mann, trotzdem war er schwerer, als ich gedacht hatte. Als wir ihn hochhoben, spürte ich sein Gewicht sofort in den Schultern und im Rücken. Doch zu zweit schafften wir es, ihn hochzuheben. Obwohl er halb bei Bewusstsein war, hätte er selbst mit unserer Unterstützung nicht gehen können. Also trugen wir ihn taumelnd über den Hof und dann durch das Tor. Robert und meine Gefolgsleute sorgten dafür, dass die neugierigen Dorfleute Platz machten. Einige von Roberts Leuten hatten den Lärm offenbar gehört und waren von der Pferdekoppel hinter dem Haus nach vorne gekommen. Sie wollten wissen, was passiert war. Doch das musste ihnen jemand anderer erzählen, denn ich wollte nur eins: Ædda so schnell wie möglich zum Haus des Priesters bringen.


      Wir mussten den Engländer zwar nur knapp hundert Schritte weit über den Feldweg tragen, doch mir kam der Weg viel weiter vor. Als wir Erchembalds Haus erreichten, erwartete er uns schon. Vor ihm auf dem Boden stand ein Schemel, daneben ein offener Kasten, in dem er die Utensilien verwahrte, die er als Heilkundiger brauchte, um seine zahlreichen Heilmittel abzuwiegen, zu zerstoßen und zu mischen: Zinnlöffel, Stößel aus Knochen und Metallspatel. Er dirigierte uns zu einer Strohmatratze auf einem Bettgestell, das auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes an der Wand stand.


      »Legt ihn da drüben auf das Bett«, sagte er.


      Ich biss die Zähne zusammen. Turold und ich schafften es irgendwie, den schlaffen Körper des Stallmeisters quer durch den Raum zum Bett zu tragen und auf die Matratze zu legen. Ædda stöhnte, und diesmal klang es noch schwächer als zuvor.


      »Zuerst muss ich die Pfeilspitze entfernen«, sagte Erchembald zu mir. »Hier, haltet das.«


      Ich merkte, dass er mich meinte, als er mir eine kleine Phiole entgegenhielt, nicht größer als eine Handfläche, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war.


      Stirnrunzelnd nahm ich sie. »Was ist das?«


      »Eine Tinktur aus Nachtschatten und Mohn«, erwiderte er, während er eine Knochennadel von dem Ablagebrett an der Wand nahm und einen Faden einfädelte. »Mischt einen Teil davon mit drei Teilen Wein. Dort auf dem Tisch findet Ihr einen Krug Wein und eine Schale.« Er sah Turold an. »Und Ihr bringt mir aus der Kiste dort drüben die Zange und das Holzstück.«


      Ich tat, wie er gesagt hatte, zog den Stöpsel aus der Phiole und goss so viel von der klaren Flüssigkeit in die Schale, bis sie nach meiner Einschätzung zu einem Viertel gefüllt war. Dann gab ich den Wein zu dem Gebräu. Obwohl der Krug am Ende fast leer war, reichte die Menge gerade so aus.


      »Und jetzt?«, fragte ich.


      »Jetzt müsst Ihr die Mischung umrühren«, antwortete Erchembald. »Und dann muss er davon trinken. Wenn wir Glück haben, lindert das seine Schmerzen. Und Ihr« – sagte er, nun wieder an Turold gewandt, und reichte ihm ein anderes Tuch –, »Ihr stellt Euch direkt neben mich. Und wenn ich es sage, drückt Ihr das Tuch auf die Wunde, damit die Blutung aufhört.«


      Ich nahm einen Spatel aus der Kiste, die neben dem Priester am Boden stand, und rührte die Mischung so lange um, bis sie eine einheitliche Färbung angenommen hatte. Dann brachte ich sie zum Bett, ließ mich neben Ædda auf die Knie nieder, schob vorsichtig eine Hand unter seinen Kopf und setzte ihm die Schale an den Mund. Anfangs wollte er nicht trinken. Ich wollte meine Bemühungen schon fast einstellen, als mein Blick auf Robert fiel, der draußen an der Tür stand. Ich bat ihn hereinzukommen und den Engländer festzuhalten. Währenddessen hielt ich selbst Ædda die Nase zu. Der Stallmeister versuchte zuerst, sich wegzudrehen, doch dann öffnete er den Mund und schnappte gierig nach Luft, und ich konnte ihm etwas von der Flüssigkeit einflößen. Obwohl er sofort zu spucken anfing, gelang es mir, ihm mit der freien Hand so lange den Mund zuzuhalten, bis er das Gebräu schluckte. Keuchend und sabbernd murmelte er etwas, das wie eine Verwünschung klang. Dann sank sein Kopf auf die Matratze zurück.


      »Bringt noch mehr Wein«, sagte Erchembald, ohne jemand Bestimmten anzuschauen oder beim Namen zu nennen, während er sich die Ärmel hochkrempelte. »Je stärker, desto besser. Der Mann wird ihn noch dringend brauchen.«


      »Darum kümmere ich mich«, sagte Robert.


      »Und sorgt bitte dafür, dass die Leute dort verschwinden«, rief ihm der Priester nach. »Ich brauche Licht, sonst kann ich nicht sehen, was ich tue.«


      Als ich zur Tür blickte, sah ich, dass Serlo und Pons neugierig hereinschauten. Hinter den beiden hatten sich etliche Gaffer aus dem Dorf versammelt, die sich ebenfalls den Hals verrenkten. Da sie fast die ganze Tür versperrten, drang kaum noch Licht von draußen in den Raum.


      Erchembald begutachtete den Pfeil. »Wenigstens keine Widerhaken. Mit etwas Glück macht das die Sache leichter.« Er sah mich an. »Jetzt müsst Ihr ihn festhalten. Sonst dauert es noch länger. Schiebt ihm das Holzstück dort zwischen die Zähne, damit er daraufbeißen kann.«


      Er zeigte auf das kleine Stück Holz, das Turold ihm gebracht hatte und das hinter mir am Boden lag. Die Spuren, die die Zähne anderer Patienten darin hinterlassen hatten, waren deutlich zu erkennen.


      »Hier«, sagte ich zu dem Engländer, als ich ihm das Holzstück zwischen die Zähne schob.


      Ich hörte, wie Robert die Neugierigen draußen vor der Tür verscheuchte. Plötzlich wurde es in dem Raum strahlend hell.


      Ich drückte Æddas Schultern mit meinem ganzen Gewicht auf die Matratze. Sein Blick traf mich, doch von der stählernen Entschlossenheit, die den Mann sonst auszeichnete, war jetzt nichts mehr zu sehen. Aus dem einen Auge, das ihm geblieben war, ergoss sich ein Strom von Tränen, die an seiner zerschundenen Wange hinunterliefen, obwohl er sich sichtlich darum bemühte, nicht zu weinen. Ich konnte seine Angst fast körperlich spüren.


      Dann macht sich der Priester an die Arbeit. Zuerst schob er zwei langstielige Löffel in die Wunde, mit denen er die Pfeilspitze umschloss und dann ganz vorsichtig herauszog. Ædda grunzte und verbiss sich geradezu in das Holzstück. Doch das Schlimmste sollte noch kommen.


      »Das Tuch«, sagte Erchembald, als die Wunde wieder stärker blutete.


      Turold tat wie befohlen. Dann legte der Priester die Pfeilspitze beiseite und inspizierte die Wunde.


      »Weder Holz- noch Eisensplitter sind zu sehen.« Nun griff er nach einer langen spitzen Nadel, die neben ihm auf dem Schemel lag. Ich sah nur noch das Weiße von Æddas Auge. Der Priester sah Turold an und sagte: »Nehmt die Zange. Wenn ich es Euch sage, müsst Ihr die Wunde von beiden Seiten mit der Zange umfassen und das Gewebe zusammendrücken, während ich die Löcher bohre. Drückt es fest zusammen, und lasst erst wieder los, wenn ich es sage.« Dann sah er mich an. »Seid Ihr bereit? Er wird sich wehren, aber es ist absolut wichtig, dass er sich nicht bewegt.«


      »Ich bin bereit.«


      Während Turold die Wunde mit der Zange zusammendrückte, bohrte der Priester mit der Nadel ein paar Löcher in das Fleisch, um es anschließend mit der Knochennadel und einem Leinfaden zusammenzunähen. Ich hatte noch nie gesehen, dass jemand einen solchen Eingriff so geschickt und so schnell ausführte wie Father Erchembald. Was für Ædda, der während der ganzen Operation wie am Spieß brüllte, allerdings nur ein schwacher Trost war. Sooft die Nadel in sein Fleisch eindrang, brüllte er auf, ebenso, wenn sie auf der anderen Seite wieder herauskam. Er schrie mit zusammengebissenen Zähnen, und ich fürchtete schon beinahe, dass er das Holz durchbeißen würde. Dabei wurde sein ganzer Körper immer wieder von Schmerzen geschüttelt. Er brüllte so laut, dass Father Erchembald ebenfalls schreien musste, als er Turold anwies, das Gewebe mit der Zange noch fester zusammenzudrücken. Derweil lag ich unvermindert mit meinem ganzen Gewicht auf den Schultern des Stallmeisters, um zu verhindern, dass er sich bewegte. Ich wollte ihm nicht wehtun, doch wusste ich, dass für ihn alles nur noch schlimmer kommen würde, wenn wir ihm diese Qualen ersparten.


      Als der Priester die Wunde zunähen wollte, erschien Robert mit zwei Weinschläuchen, die jetzt freilich nicht mehr nötig waren, da Ædda bereits ohnmächtig geworden war. So war es gewiss für alle Beteiligten am besten, weil Erchembald seine Arbeit jetzt ungestört zu Ende führen und auch ich meine Arme ein wenig ausruhen konnte. Trotzdem blieb ich an Æddas Seite, da ich zur Stelle sein wollte, falls er überraschend wieder aufwachte. Doch er war schon fest eingeschlafen. Als der Priester schließlich die Nadel beiseitelegte und den Faden verknotete, lag der Stallmeister ruhig atmend auf der Matratze.


      »Fertig«, sagte Erchembald. Dann erhob er sich und wischte sich die Hände an einem schmutzigen Tuch ab; dabei stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er hatte nicht nur Blut an den Händen und an den Unterarmen, sondern auch an den Ärmeln und an seinem Rock waren überall rote Flecken zu sehen.


      Ohne ein weiteres Wort ging er nach draußen, und ich folgte ihm bis zum Ufer des Baches, der hinter seinem Kräutergarten vorbeifloss. Die Sonne stand fast im Zenit, und die Hitze kam für mich wie ein Schock. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie kühl es innen war. Durch das frische Blut angelockt umschwirrten uns Fliegen, und ich musste ständig mit der Hand vor meiner Nase herumwedeln, um sie zu verscheuchen.


      »Schafft er es?«, fragte ich.


      Der Priester gab zunächst keine Antwort, und ich dachte schon, dass er mich nicht gehört hätte. Er ließ sich am Ufer des Baches in die Hocke nieder, wusch sich die Hände in dem klaren Wasser und spülte einige Tücher aus, die er bei dem Eingriff benutzt hatte.


      »Father?«


      Er spritzte sich mit der Hand Wasser ins Gesicht und stand dann blinzelnd auf. »Das weiß nur Gott allein«, sagte er und machte ein feierliches Gesicht. »Ich habe für den Mann getan, was ich tun konnte, trotzdem lässt sich die Frage nur schwer beantworten. Manchmal geht es gut, manchmal aber auch nicht. Ich kann die Wunde zwar schließen und die Blutung stillen, aber jetzt hängt alles davon ab, ob seine inneren Organe noch in Ordnung sind, und da kann ich nichts machen.«


      Ich wusste zwar selbst nicht genau, was ich von ihm hören wollte, aber das jedenfalls nicht. Plötzlich fühlte ich mich völlig benommen. Mir war zwar klar, dass er lediglich ehrlich war, trotzdem hätte ich mir von einem Mann der Kirche in dieser Situation ein wenig Trost erhofft, ein wenig Zuversicht.


      Offenbar spürte er, was in mir vorging, denn er fügte rasch hinzu: »Er hat eine robuste Natur. Die meisten Leute halten solche Schmerzen gar nicht aus und sterben einfach, während er fast bis zum Ende bei vollem Bewusstsein durchgehalten hat. Wenn Gott ihm diese Kraft auch in den nächsten Tagen gewährt, hat er durchaus eine Überlebenschance.«


      »Und was machen wir bis dahin?«


      »Das Beste, was Ihr bis dahin tun könnt, ist beten«, sagte Erchembald. »So, jetzt muss ich einen Breiumschlag für die Wunde anfertigen. Die Naht bewirkt zwar, dass die Blutung aufhört, aber sie hat keine heilende Wirkung.«


      »Ich kann Euch gerne dabei helfen«, sagte ich.


      »Im Augenblick könnt Ihr mir am meisten helfen, wenn Ihr dafür sorgt, dass niemand mich stört. Ich weiß zwar, dass die Leute aus dem Dorf es gut meinen, aber ich kann jetzt wirklich niemanden gebrauchen.«


      Tatsächlich sah ich nahe der Kirche etliche Männer und Frauen beisammenstehen, die nervös in unsere Richtung blickten. Sie würden wissen wollen, was passiert war.


      »Ich kümmere mich darum«, sagte ich.


      »Bitte entschuldigt mich, aber ich muss jetzt gehen.«


      Er eilte wieder ins Haus. Allein am Ufer des Baches fiel mein Blick auf die Tücher, die der Priester im Wasser in einem Korb zurückgelassen hatte, und ich beobachtete die hellroten Schlieren, die das Wasser aus dem Stoff herausspülte und in tänzelnden Wirbeln mit sich davontrug.


      So stand ich einen Augenblick da, bis sich eine Hand auf meine Schulter legte. Als ich mich umdrehte, blickte ich in Roberts Gesicht. »Es tut mir leid um den Engländer«, sagte er. »Seid Ihr mit dem Mann gut bekannt?«


      Besser als mit den meisten anderen hier in Earnford – glaubte ich zumindest. »Er ist mein Stallmeister«, sagte ich, »der beste Spurenleser, den ich kenne, und ein guter Freund.«


      »Er wird es schaffen, Tancred. Ganz sicher.«


      Das war gewiss gut gemeint. Trotzdem klangen seine Worte für mich hohl – nach allem, was ich von Father Erchembald gehört hatte. »Das könnt Ihr nicht wissen, Mylord.«


      »Nein«, sagte er nach kurzem Zögern und seufzte. »Wissen kann ich es nicht.«


      »Ihr sagtet, Ihr habt heute Nachmittag auf dem Weg nach Earnford keine verdächtigen Gestalten gesehen?«


      »Nein, wir haben niemanden gesehen«, entgegnete er. »Aber das will ja nichts heißen. Die Leute könnten ja auch geflohen sein, als sie uns gesehen haben.«


      Das war in der Tat gut möglich. Ein kleiner Trupp konnte sich immer irgendwo verstecken.


      »Ich stelle jetzt ein Dutzend Leute zusammen und durchkämme mit ihnen die Gegend«, sagte Robert grimmig, während sein Blick über die Felder und Fluren ringsum schweifte. »Sollte sich der Feind noch in der Nähe aufhalten, finden wir ihn.«


      Davon war ich nicht überzeugt, auch wenn ich es nicht laut aussprach. Die Leute, die den Stallmeister, Pons und Turold überfallen hatten, waren wahrscheinlich längst wieder weg, und Robert hatte so gut wie keine Chance, sie noch einzuholen.


      Während er damit beschäftigt war, seinen Spähtrupp zusammenzustellen, beschlich mich das ungute Gefühl, dass Byrhtwald recht gehabt hatte; dass irgendwo dort draußen in der Wildnis hinter dem Grenzwall die Waliser lauerten, und zwar ziemlich viele von ihnen. Sie beobachteten uns wie Adler, die hoch oben am Himmel kreisen und nur auf den richtigen Augenblick warten, um sich auf ihre Beute zu stürzen.


      Sie warteten bloß auf den Moment, da sie abermals – diesmal tödlich – zuschlagen konnten.


      Meine Zweifel bestätigten sich, als Robert ein paar Stunden später mit seinen Männern zurückkehrte. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und ich hatte mich schon in die Halle zurückgezogen. Zuvor hatte ich fast den ganzen Nachmittag damit verbracht, die Frauen und Männer von Earnford zu beruhigen. Sie hatten gesehen, was Ædda widerfahren war, und fürchteten nun um ihr Leben und das ihrer Kinder.


      Leofrun hatte mir eine Zeitlang Gesellschaft geleistet und sich bemüht, mich ein wenig aufzuheitern. Auch wenn ihr das nicht gelungen war, wusste ich ihre gute Absicht durchaus zu schätzen. Mittlerweile hatte sie sich in unsere Kammern zurückgezogen, und ich war wieder allein. Ich saß vor dem Herdfeuer auf einem Schemel und schärfte mit einem Wetzstein die Klinge meines Messers. Das wäre zwar nicht nötig gewesen, doch ich wusste mich nicht anders zu beschäftigen. Das Messer hatte mir mein erster Lehnsherr ausgehändigt, als ich mit dreizehn Jahren in seinen Dienst getreten war. Seither hatte es spürbar an Gewicht verloren, so oft hatte ich es schon geschärft. Obwohl sich die Klinge mittlerweile nicht mehr eignete, brachte ich es einfach nicht fertig, sie durch ein neues Messer zu ersetzen; und so hatte ich die Waffe in all den Jahren einfach behalten.


      Als ich die Schneide nun ein letztes Mal gegen das Licht hielt, um sie zu überprüfen, flogen die Türen der Halle auf, und Robert kam herein. Er brachte einen Schwall kühler Luft mit sich.


      Ich stand auf, schob das Messer in das Futteral und legte es auf den Boden. »Habt Ihr jemanden gesehen?«


      Er schüttelte den Kopf, während er den Helmriemen löste. »Wir haben ungefähr dort, wo der Angriff gegen Eure Männer stattgefunden haben muss, Pferdespuren gefunden. Wir sind ihnen zunächst durch die Hügel und dann noch eine Zeitlang durch den Wald gefolgt. Dann haben wir sie verloren. Dann sind wir umgekehrt, weil es zu gefährlich gewesen wäre, wenn wir uns noch länger dort aufgehalten hätten, zumal es schon dunkel wurde.«


      »Wie viele Spuren habt Ihr dort gesehen?«


      »Nach unserer Einschätzung nur zwei oder drei Reiter. Möglich, dass noch ein paar Männer zu Fuß dabei waren, aber wir sind nicht sicher.«


      Ædda hätte uns das alles sofort sagen können, dachte ich. Außerdem hätte er die Spur sicher nicht verloren. Welch eine Ironie des Schicksals. Und wenn nun der kleine Trupp nur die Vorhut eines größeren Kampfverbands war?


      »Wie geht es dem Engländer?«


      »Er ist am Leben«, sagte ich. »Er hat zwar noch große Schmerzen, aber die Blutung hat aufhört.«


      Robert schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Ich habe gehört, dass die Waliser Euch nicht zum ersten Mal angegriffen haben.«


      »So ist es.«


      »Euer Gefolgsmann Serlo hat mir erzählt, wie Ihr die Räuber letzten Monat verfolgt habt. Seid Ihr denn gar nicht auf die Idee gekommen, dass Ihr den Feind nur provoziert, wenn Ihr die Männer alle umbringen lasst?«


      »Ich habe nicht alle getötet«, widersprach ich. »Ich habe doch einen am Leben gelassen.«


      »Damit er erzählen kann, was passiert ist. Ja, ich weiß.«


      »Was hätte ich denn tun sollen?«, fuhr ich ihn an. »Die Kerle haben schließlich mehrere meiner Leute umgebracht, ihr Vieh abgeschlachtet und ihre Hütten niedergebrannt. Sie hatten den Tod nun wirklich verdient.«


      »Was ich sagen will: Wenn Ihr die Männer am Leben gelassen hättet, wären die Waliser heute vielleicht nicht gekommen, um Rache zu üben, und der Engländer würde jetzt womöglich nicht um sein Leben ringen.«


      »Die Waliser ziehen ständig raubend und mordend durch das Land«, widersprach ich ihm. »Sie waren heute nicht hier, um Rache zu üben. Und außerdem: Wenn ich sie damals am Leben gelassen hätte, wären hier noch mehr von ihnen aufgetaucht. Das sind Barbaren, sie haben keinen Ehrbegriff wie wir.«


      »Nicht alle Probleme lassen sich mit dem Schwert lösen«, sagte Robert, der mir offenbar nicht mehr zuhörte. »Manchmal ist es besser, die Klinge stecken zu lassen und gar nichts zu tun. Ihr wärt gut beraten, Euch das zu Herzen zu nehmen.«


      »Ich brauche von Euch keine Belehrungen. Wir sind hier auf meinem Besitz. Hier bin ich der Herr.«


      Ich war so aufgebracht, dass mein Herz heftig zu pochen anfing. Ich sah ihn wütend an. Auch wenn er mein Lehnsherr war, gab ihm das noch nicht das Recht, hier aus heiterem Himmel aufzutauchen, etwas zu essen und zu trinken und ein Bett zu verlangen und mir dann auch noch zu sagen, wie ich mich auf meinem eigenen Land verhalten sollte.


      »Ihr vergesst Euch, Tancred«, sagte Robert mit einem warnenden Unterton. Ich kannte ihn als ausgeglichenen und geduldigen Mann, der so gut wie nie die Selbstbeherrschung verlor. Aber auch seine Geduld hatte eine Grenze, und die war jetzt offenbar erreicht.


      Mein Lehnsherr war nicht gerade eine stattliche Erscheinung. Dafür gebot er über ein Selbstbewusstsein, das manche schon als Arroganz empfanden. Außerdem war er mindestens genauso eigensinnig wie ich. Obwohl er mich streng ansah, dachte ich gar nicht daran, klein beizugeben.


      »Was führt Euch eigentlich nach Earnford, Mylord?«, fragte ich.


      Von Suthfolc nach Earnford waren es mindestens zweihundert Meilen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich wegen einer Nebensächlichkeit auf den weiten Weg gemacht hatte. Bislang hatte er den Anlass seines Besuches noch nicht genannt, was mich allmählich beunruhigte, weil es nichts Gutes hoffen ließ.


      Er starrte mich noch einen Moment lang an, wandte sich dann aber ab.


      »Also immer noch der alte Sturkopf«, sagte er mit einem Seufzer, der ebenso gereizt wie amüsiert klang. »Nun gut. Ich muss Euch ohnehin etwas mitteilen, und jetzt ist wohl die beste Gelegenheit dazu.«


      Er wies auf den Hocker, auf dem ich vor seinem Eintreten gesessen hatte, ging dann zu dem Podium am anderen Ende der Halle und holte sich dort einen Stuhl. Sein Ernst war mir nicht ganz geheuer. Trotzdem tat ich, wie er gesagt hatte, und nahm wieder am Herdfeuer Platz.


      »Ihr wolltet von mir wissen, weshalb ich gekommen bin«, fing Robert an. »Und ich räume offen ein, dass ich bisher nicht ganz aufrichtig gewesen bin.«


      Das überraschte mich nicht. Wie viele Edelleute gab auch Robert nur dann etwas preis, wenn es unbedingt sein musste. Genau wie sein Vater, dachte ich, wenigstens in diesem Punkt. Wobei sein Vater mit seiner Geheimniskrämerei wesentlich mehr Schaden angerichtet hatte und mit seinen Halbwahrheiten beinahe das gesamte Königreich ruiniert hätte.


      »Was soll das heißen?«, fragte ich.


      »Ich habe Euch doch von Eadgar und den Rebellen erzählt«, sagte Robert. »Alles, was ich Euch berichtet habe, stimmt auch, wenigstens soweit wir im Bilde sind. Der König hat zwar seine Spione in Northumbria, aber die können natürlich nicht überall gleichzeitig sein. Deshalb sind die Nachrichten, die uns erreichen, oft schon eine Woche alt oder älter.«


      »Ihr seid doch nicht etwa gekommen, um mir zu eröffnen, dass ich mit Euch oben im Norden kämpfen soll?«


      »Nein«, sagte er. »Aber es gibt noch eine andere, bedrohlichere Entwicklung, über die Ihr Bescheid wissen solltet. Denn auf der anderen Seite des Grenzwalls braut sich gerade etwas zusammen.«


      Genau das hatte auch Byrhtwald gesagt, doch bis jetzt hatte ich dem keinen Glauben geschenkt.


      »Und weiter?«, sagte ich.


      »Zwischen den beiden Völkern, die auf dieser Insel heimisch sind, herrscht seit Jahrhunderten eine tiefe Feindschaft. Die Waliser verübeln es den Engländern nämlich bis heute, dass diese nach dem Abzug der Römer Britannien erobert und ihnen das Land weggenommen haben.«


      »Ja, ich weiß, aber …«


      »Hört mir zu«, herrschte er mich an. »Seit damals kennen sie nur ein Ziel: Sie wollen das Reich unbedingt zurückerobern. Und so haben sie immer neue Heere aufgestellt, um das Land zu erobern, von dem sie glauben, dass es ihnen gehört. Tatsächlich haben die Könige von Mercia den großen Grenzwall, der westlich von hier verläuft, nur gebaut, um sich die Waliser vom Leib zu halten.«


      Vieles von dem, was er mir da erzählte, war mir bereits bekannt. Ich fragte mich, warum er mir das erzählte.


      »Und warum ist das so wichtig?«


      »Ich erzähle Euch das alles, damit Ihr besser versteht, was ich Euch jetzt mitzuteilen habe«, sagte Robert mit mahnendem Unterton. »Seit der Invasion hat sich die Situation nämlich grundlegend verändert. Ihr wisst ja, dass sämtliche englischen Thane, die den Usurpator bei Hæstinges unterstützt haben, ins Exil gehen mussten und dass König Guillaume ihre Güter eingezogen hat. Viele von denen, die früher einmal hier in der Gegend Ländereien besessen haben, sind aber nicht etwa in den Norden oder über das Meer geflohen, sondern lediglich auf die andere Seite des Grenzwalls. Neuerdings werden sie sogar Vasallen der walisischen Könige, um ihre alten Besitzungen wiederzugewinnen. Das heißt: Beide Völker sind jetzt zum ersten Mal Verbündete.«


      »Gibt es unter diesen Thanen einen Mann, der unter dem Namen Eadric der Wilde bekannt ist?«, fragte ich.


      »Ja, den gibt es«, erwiderte Robert überrascht. »Habt Ihr schon von ihm gehört?«


      »Erst kürzlich.«


      »Dann wisst Ihr ja, worauf ich hinauswill«, sagte er. »Wir sind gerade damit beschäftigt, bei Scrobbesburh eine Armee aufzustellen, um gegen den Feind vorzugehen. Ihr müsst Earnford verlassen und mit mir kommen.«


      Seine Worte hingen wie Rauch in der Luft. Eigentlich hatte ich mich in den vergangenen Monaten ständig danach gesehnt, endlich wieder meinen Conroi in die Schlacht zu führen. Doch als nun der Ruf meines Königs an mich erging, fühlte ich mich anders, als ich gedacht hatte. Earnford war jetzt mein Zuhause. Earnford war alles, wofür ich so viele Jahre gekämpft hatte: eine eigene Halle, eigene Gefolgsleute, die durch einen Treueschwur an mich gebunden waren. Seit ich das erste Mal in die Schlacht gezogen war, hatte ich mir so ein Leben gewünscht.


      »Nein.« Ich stand auf und drehte mich zum Feuer. »Ich kann hier nicht weg. Nicht jetzt.«


      »Das habt nicht Ihr zu entscheiden, Tancred.«


      Jetzt war die Situation da, auf die mich Ædda schon vor einigen Tagen angesprochen hatte. Jetzt war genau das eingetroffen, was er befürchtet hatte, auch wenn er selbst es womöglich gar nicht mehr erleben würde.


      »Heute ist hier auf meinem Besitz ein Mann schwer verletzt worden«, sagte ich. »Die Täter laufen noch frei herum. Und da erwartet Ihr, dass ich mein Gut schutzlos zurücklasse?«


      »Mir wäre es auch lieber, wenn die Umstände andere wären«, erwiderte Robert, »aber es ist nun mal, wie es ist. Guillaume fitz Osbern hat den Einsatzbefehl höchstpersönlich abgezeichnet.«


      Fitz Osbern. Das war der Mann, der vor drei Jahren den ersten Aufstand von Eadric dem Wilden niedergeschlagen hatte. Seine Unterschrift galt im Königreich mehr als jede andere – mit Ausnahme des Königs selbst. Als mächtigster Vasall des Königs zeichnete Fitz Osbern für die Sicherheit der gesamten Walisischen Marken verantwortlich. In der Schlacht von Hæstinges hatte dieser erfahrene Kriegsmann und Befehlshaber den rechten Flügel unserer Armee angeführt. Ich war ihm schon ein paarmal begegnet. Deshalb wusste ich nur zu gut, dass man sich seinen Wünschen besser nicht widersetzte. Wenn er selbst den Einsatzbefehl erteilt hatte, konnte ich mich dem nicht entziehen.


      Ich saß einen Augenblick schweigend da und suchte nach einer Antwort, doch mir fiel nichts ein.


      »Dann kommt Ihr also mit?«, sagte Robert.


      Auch wenn der Satz wie eine Frage klang, wusste ich nur zu gut, dass es keine war.


      »Nach Scrobbesburh?«


      »Richtig. Während wir hier sprechen, erhalten sämtliche Lords in den grenznahen Grafschaften den Einsatzbefehl. Sie alle versammeln ihre Gefolgsleute um sich und erwarten dann die weiteren Anweisungen von Fitz Osbern. Er selbst ist bereits mit einer Vorhut von mehr als hundert Rittern von seiner Burg in Hereford aus nach Norden ausgerückt.«


      Die Dinge waren also bereits in Bewegung. Auch der Umstand, dass Fitz Osbern bereits marschierte, sprach dafür, dass man die Bedrohung sehr ernst nahm.


      »Wann rücken wir ein?«, fragte ich.


      »So bald wie möglich. Morgen früh bei Sonnenaufgang.«


      Draußen wurde es schon dunkel. Deshalb konnten wir an diesem Abend nicht mehr aufbrechen. Zudem mussten wir uns noch mit Proviant versorgen und unser Kriegsgerät einsatzfähig machen, die Waffen schärfen und die Rüstungen und die Pferde bereitmachen.


      Das vergangene Jahr war im Großen und Ganzen recht friedlich verlaufen. Damit war es jetzt fürs Erste vorbei.


      

    

  


  
    
      


      Fünf


      •


      Bevor ich von Earnford Abschied nahm, gab es für mich noch eines zu erledigen. Ich wachte sehr früh auf. Draußen war es noch dunkel. Ich stand auf und ließ Leofrun, die noch schlummerte, in dem warmen Bett zurück. Dann machte ich mich allein auf den Weg, schlich aus dem Tor und sprach nur wenige Worte mit dem Mann, der dort Wache hielt. So ritt ich im Schutz der Dunkelheit nach Westen, durchquerte die Furt, galoppierte an den verstreut liegenden Häusern am anderen Ufer vorbei, den schmalen Weg entlang, der vom Dorf in den Wald hinaufführte, bis zu dem dusteren, schattigen Hügel, der in der Gegend allgemein als Read Dun bekannt war.


      Kaum einer der Dorfbewohner wagte es, sich dem Hügel zu nähern, geschweige denn ihn zu besteigen. Denn angeblich hatte hier vor langer Zeit eine grauenhafte Schlacht stattgefunden, ein brutales Gemetzel zwischen rivalisierenden Fürsten. Hinterher hatten Hunderte von Leichen wie Herbstlaub den Boden bedeckt. Man erzählte sich, dass an jenem Tag hier oben solche Ströme von Blut geflossen seien, dass die Erde davon rot getränkt war. So war der Hügel zu seinem Namen gekommen. Seitdem sei der Boden unfruchtbar. Viele Leute in Earnford glaubten sogar, dass es Unglück brachte, wenn man das Wasser trank, das hier oben entsprang, oder wenn man überhaupt nur seinen Fuß auf den Weg zur Anhöhe setzte.


      Das Gelände war zerklüftet und stürzte an manchen Stellen – wo der nackte Fels jäh hervortrat – steil ab. So dauerte es nicht lange, bis ich meine Stute am Zügel führen musste, weil der mit tückischen Kieselsteinen übersäte Weg so schroff anstieg, dass ich nicht mehr reiten konnte. Als ich schließlich auf der anderen Seite aus dem Wald kam, wurde das Gelände wieder ebener. Danach musste ich nur noch ein kurzes Stück an der Hangkante entlangreiten, bis ich den Gipfel erreicht hatte, wo ein von Menschenhand aufgerichteter Stein wie ein Wächter auf das Land hinausblickte.


      Im Osten graute schon der Morgen, und in der Ferne war im ersten Licht bereits Earnford zu erkennen: meine von einem Palisadenzaun umgebene Halle, die in einer Flussschleife stand und fast unwirklich aus dem Nebel unten im Tal aufragte. Noch waren die Weiden, die Kirche und die Mühle von weißen Schleiern verhüllt, und auch auf den Heuwiesen und den Viehweiden lag noch Nebel. Wie klein und unbedeutend das alles erscheint, wenn man es von hier oben aus betrachtet, dachte ich.


      Nach dem, was Ædda am Vortag widerfahren war, war es gewiss keine sehr kluge Idee gewesen, allein hier hinaufzureiten. Doch hier oben konnte ich frei in alle Richtungen blicken und selbst im morgendlichen Zwielicht jeden erkennen, der näher kam – ob in freundlicher oder feindlicher Absicht. Im Übrigen hatte ich ja noch mein Schwert und meinen Dolch. Sollte ich es hier oben also mit Feinden zu tun bekommen, würden diese schon bald merken, dass mit mir nicht zu spaßen war.


      Weiter unten im Wald erwachte allmählich die Welt: Dort zwitscherten und tirilierten die Vögel und kündigten den neuen Tag an. Hier oben dagegen war alles noch still. Es war so früh am Tage, dass noch niemand aufgestanden war. Noch war über keinem der Häuser unten im Tal eine Rauchfahne zu sehen. Nirgends eine Bewegung, nicht einmal ein Windhauch. Wohin ich auch blickte, war absolute, fast tödliche Stille.


      Ich saß ab und wühlte in der Satteltasche nach einer Karotte, die ich meinem Pferd gab. Dann legte ich ihm die Fußfesseln an, damit es nicht weglaufen konnte, und ging zu dem vielleicht neun oder zehn Fuß hohen Menhir. Angeblich hatten ihn die Ureinwohner des Landes vor langer Zeit aufgerichtet, also Menschen, die schon vor den Römern – den ersten Eroberern der Insel – hier gewesen waren. Vielleicht handelte es sich um eine Art Grenzmarkierung. Vielleicht markierte er aber auch einen alten Versammlungsort, einen Platz, an dem die Leute früher zusammengekommen waren, um zu feiern und zu tanzen und ihre religiösen Zeremonien zu vollziehen. Father Erchembald behauptete, dass der Teufel selbst diesen Ort geschaffen habe. Deshalb missbilligte er meine Besuche hier oben, wo angeblich böse Mächte wohnten und des Nachts die Geister der Toten arglosen Reisenden auflauerten, um sich von deren Seelen zu nähren. Ich selbst hatte mich hier oben jedoch noch nie bedroht gefühlt. Auch an diesem Morgen herrschte hier wieder ein Friede, wie ich ihn schon seit Längerem nicht mehr erlebt hatte. Außerdem konnte ich die Menschen nur bewundern, die einen so gewaltigen Stein auf diesen Hügel geschleppt hatten.


      Ich ließ die Hand über seine von den Elementen glattgeschliffene Oberfläche gleiten, die sich kalt anfühlte. Doch dann stellte ich fest, dass es in der glatten Oberfläche kleinere Vertiefungen und Unebenheiten gab. Als ich um den Stein herumging, entdeckte ich auf der anderen Seite einen tiefen Spalt, dessen Wände mit grünlicher Flechte ausgekleidet waren. Man hätte meinen können, in eine Eiterwunde zu blicken. Nicht einmal Stein vermochte also der Zeit zu trotzen. Eines Tages würde auch dieser Stein genauso zerfallen wie die Bauwerke und die Städte der Römer. Auch unseren eigenen Burgen mit ihren Wehrtürmen, Gräben und Mauern war dieses Schicksal bestimmt, und sogar den Gewölben der großen Kathedralen, die wir überall im Land errichten ließen.


      Alles ist einmal zu Ende – so lautete die unumstößliche Wahrheit. Und auch meine Zeit in Earnford war nach nur einem Jahr bereits wieder zu Ende. Schon in wenigen Stunden musste ich den wundervollen Besitz verlassen, der mir inzwischen so ans Herz gewachsen war, und ich wusste nicht, ob und wann ich zurückkehren würde.


      Der Gedanke jagte mir einen Schauer über den Rücken, aber ich war nicht hergekommen, um mich in Selbstmitleid zu ergehen. Also raffte ich meinen Umhang enger um die Schultern, ging zu meinem Pferd zurück und schnallte die beiden Satteltaschen ab, die der eigentliche Grund meines Besuchs hier oben waren. Beide waren mit Gold und Silber gefüllt. Einiges davon hatte ich den Walisern abgenommen, die uns vor einiger Zeit überfallen hatten. Den Rest hatte ich durch den Verkauf von Getreide, Fisch und Schurwolle auf den Märkten in der Umgebung und an reisende Händler erwirtschaftet. Alles in allem belief sich der Wert auf ein paar Pfund: kein großes Vermögen, aber trotzdem zu viel, um es ständig bei sich zu tragen. Und sollten die Waliser in meiner Abwesenheit wiederkommen, durfte es ihnen keinesfalls in die Hände fallen. Daher blieb mir keine andere Wahl, als es zu verstecken.


      Der hohe Stein stand in einem Kreis aus kleineren Findlingen, die ganz unterschiedlich geformt waren. Die höchsten reichten mir vielleicht bis zum Knie. Trotzdem waren sie genauso fest im Boden verankert wie der Menhir im Zentrum der Anlage. Alle – bis auf eine Ausnahme: ein Stein war kleiner und flacher als die übrigen und so von Gras überwuchert, dass er fast nicht zu sehen war. Ich wusste, dass es unten an seiner Basis einen Spalt gab, durch den man die Hand schieben konnte. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es mir, den Stein an seiner Kante zur Seite zu kippen und so den Hohlraum freizulegen, der sich darunter befand. Darin lag ein mit Münzen gefüllter Lederbeutel, den ich dort schon einige Monate zuvor zusammen mit einer Goldspange deponiert hatte. Dazu kamen noch drei siberne Armreife, die mit fremdartigen heidnischen Symbolen verziert waren. Doch nicht einmal Erchembald, der in mehreren Schriftsystemen bewandert war, vermochte diese Zeichen zu entziffern. Überdies verwahrte ich in der Grube noch drei Saxe, die einschneidigen englischen Schwerter mit den langen Klingen, die ich in einer Schlacht erbeutet hatte, außerdem ein Schwert, für das ich keine Verwendung mehr hatte. Die sorgfältig geschmiedete Waffe hatte mir zwar auf dem Schlachtfeld schon so manchen Dienst erwiesen, doch inzwischen besaß ich zwei besser austarierte, schnellere Klingen, die ich beide mitzunehmen gedachte.


      In diesem Hohlraum verstaute ich nun auch die beiden Satteltaschen; doch vorher entnahm ich einer von ihnen eine Handvoll Münzen, die ich in meinen Geldbeutel schob. Ich hatte zwar schon etwas Geld beiseitegelegt – doch lieber nahm ich zu viel als zu wenig mit. Außerdem wusste man nie, wofür sich ein paar Extra-Silbermünzen als nützlich erweisen konnten. Dann rollte ich den Feldstein wieder an seinen Platz, bis er mehr oder weniger genauso dalag, wie ich ihn vorgefunden hatte. Ein ideales Versteck für meine Schätze.


      Im Osten wurde es allmählich hell, und ich konnte nicht länger hier oben verweilen. In Earnford würde der Tag schon bald beginnen, und Robert und seine Männer hatten vor, schon sehr zeitig aufzubrechen. Also ging ich zu meiner Stute, löste ihr die Fußfesseln und schwang mich in den Sattel.


      »Vorwärts«, murmelte ich ihr zu und drückte ihr die Fersen in die Flanken. »Wir müssen zurück.«


      Als ich auf dem Feldweg an der Kirche vorbeiritt, lief mir Father Erchembald über den Weg. Er schien nicht weiter überrascht, mich so früh schon zu sehen. Er wusste nämlich von meinen Wertsachen, hütete sich aber zu fragen, wo ich sie versteckt hatte.


      »Er ist gerade wach«, sagte er, und ich nahm an, dass er Ædda meinte. »Er hat nach Euch gefragt. Allerdings ist er noch sehr schwach und hat starke Schmerzen. Aber wenn Ihr noch einmal mit ihm sprechen wollt, bevor Ihr aufbrecht, ist das jetzt wohl die letzte Gelegenheit.«


      Der Priester führte mich in sein Haus, wo der Engländer reglos auf dem Bett lag. Zunächst glaubte ich schon, dass Erchembald sich getäuscht hatte. Doch Ædda hatte offenbar gehört, dass ich hereingekommen war, denn er öffnete sein Auge. Im ersten Moment sah er mich verständnislos an, als ob er nicht wüsste, wen er vor sich hatte oder wo er eigentlich war. Ob er immer noch zu erschöpft war oder ob der Wein mit dem Mohnsaft, den Father Erchembald ihm eingeflößt hatte, sein Urteilsvermögen trübte, konnte ich nicht beurteilen. Doch nach ein paar Augenblicken erkannte er mich.


      »Mylord.« Seine Arme ruhten auf der Decke. Er hob die Rechte und streckte sie mir entgegen.


      Ich ergriff sie und ließ mich dann neben ihm in die Hocke nieder. »Ædda«, antwortete ich, »es freut mich, dass du noch bei uns bist.«


      »Und mich erst, Mylord.« Er sprach mit leiser, krächzender Stimme. »Und mich erst.«


      »Wie geht es dir?«


      »Schon besser.« Er versuchte zu lächeln, und ich konnte für einen kurzen Moment seine schiefen gelben Zähne sehen. »Wenn Ihr mir einen Speer und einen Schild gebt, reite ich mit Euch.«


      Diese Bemerkung überraschte mich etwas, da Ædda nur selten einen Scherz machte. Daher wusste ich nicht recht, ob das ein gutes Zeichen war, oder ob bei dem Angriff womöglich auch sein Kopf Schaden genommen hatte.


      Ich erwiderte sein Lächeln. »Aber wir können doch dein Tempo ohnehin nicht mithalten.«


      Er machte ein Geräusch irgendwo zwischen Grunzen und Lachen. Das Sprechen fiel ihm offenbar noch sehr schwer.


      »Der Priester hat mir erzählt, dass Ihr gegen die Waliser zieht«, sagte er.


      »So ist es«, erwiderte ich und überlegte, was genau Erchembald ihm erzählt haben mochte. Wusste er etwa, dass wir zu Fitz Osberns Streitkräften stoßen würden? Oder glaubte er, dass wir es bloß auf die Kerle abgesehen hatten, die ihn so schwer verletzt hatten?


      »Bringt ein paar von den Hunden für mich um«, sagte er. »Und bloß kein falsches Mitleid.«


      Er verzog das Gesicht und fing an zu husten. Ich half ihm, den Oberkörper aufzurichten, dann führte ich ihm den Becher Wein zum Mund, der neben dem Bett auf einem Schemel stand. Er nippte daran und nickte, als er genug hatte. Dann ließ er sich wieder auf die Matratze sinken. Er zog sich die Decke über die zitternden Schultern, umklammerte den Saum und schloss die Augen.


      »Nein, kein falsches Mitleid«, sagte ich. »Versprochen.«


      Aber er war schon wieder eingeschlafen, und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Dann hörte ich hinter mir ein Geräusch. Als ich mich umblickte, stand der Priester in der Tür.


      »Er wird wahrscheinlich den ganzen Tag durchschlafen«, sagte er. »Ihr könnt von Glück sagen, dass er so viel mit Euch gesprochen hat. Er ist nämlich heute Nacht schon ein paarmal aufgewacht, aber da war er nicht bei sich.«


      Als ich den bärenstarken Mann so wehrlos daliegen sah, schwach wie ein Kind, erschauerte ich. Wenn selbst einer wie Ædda so leicht außer Gefecht zu setzen war, wie war es dann erst um uns Übrige bestellt?


      »Er hat im Schlaf ständig gesprochen«, fuhr Erchembald fort. »Immer wieder das Gleiche. Zuerst habe ich nicht richtig verstanden, was er sagt, doch dann habe ich irgendwann angefangen mitzuschreiben.«


      Er ging zu seinem Schreibpult und holte ein Blatt Pergament, auf das er mit schwarzer Tinte nur eine einzige akkurate Zeile geschrieben hatte. Ich stand auf, und er reichte mir das Blatt. Es war knochentrocken und rollte sich an den Kanten auf.


      »Das sind die Worte, die ich verstanden habe, obwohl ich nur mutmaßen kann, was sie bedeuten.«


      Zehn Wörter – sonst nichts –, die ich zudem nicht verstand. Nach allem, was ich kannte, schien es mir Englisch zu sein.


      »Crungon walo wide; cwoman woldagas, swylt eall fornom secgrofra wera«, las ich laut vor und hatte Mühe, die merkwürdigen Buchstabenkombinationen überhaupt auszusprechen. Gleichzeitig versuchte ich zu verstehen, was der Text auf Französisch bedeuten mochte.


      »Weit und breit wurden die Männer niedergemetzelt, Pesttage zogen herauf, und der Tod raffte alle tapferen Männer dahin«, sagte der Priester. »Eine bessere Übersetzung habe ich leider nicht zustande gebracht.«


      Ich sah zuerst ihn, dann Ædda an, der bewusstlos auf dem Bett lag. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«


      »Ich auch nicht«, sagte Erchembald. »Am Anfang habe ich gedacht, dass es vielleicht an dem Mohnsaft liegt, denn der kann manchmal Wahnvorstellungen auslösen. Aber er hat den Satz ja ständig wiederholt. Deshalb habe ich irgendwann gedacht, dass es damit vielleicht doch etwas auf sich hat.«


      Weit und breit wurden die Männer niedergemetzelt, Pesttage zogen herauf, und der Tod raffte alle tapferen Männer dahin. Die Worte ließen mich buchstäblich erschaudern. Ihre unheilvolle Botschaft ließ das Schlimmste befürchten. Ich berührte das Kreuz, das ich um den Hals trug, und hoffte, dass es mich beschützen würde.


      »Stammt das aus der Heiligen Schrift?«, fragte ich.


      »Soweit ich weiß, nicht. Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht alle Teile des Heiligen Buches gelesen habe. Völlig ausschließen kann ich es also nicht.«


      »Glaubt Ihr, dass er uns vor etwas warnen wollte?«


      »Wer kann das schon sagen?«, entgegnete Erchembald seufzend. »Als er letzte Nacht aufgewacht ist, wusste er nicht einmal, wo er ist. Und was er im Traum erlebt hat, werden wir natürlich nie erfahren. Vielleicht ist der Text aber auch bloß ein Hirngespinst, und wir sollten ihn nicht weiter ernst nehmen.«


      Doch wie Unsinn klangen die Worte in meinen Ohren ganz und gar nicht. Trotzdem war mir völlig unverständlich, was der Engländer damit gemeint haben konnte. Wer waren die tapferen Männer, von denen er gesprochen hatte? Meinte er etwa mich und meine Gefolgsleute?


      »Ich möchte Euch jetzt nicht länger aufhalten«, sagte der Priester und riss mich aus meinen Gedanken. »Ich weiß, Ihr habt noch einen weiten Weg vor Euch, wenn Ihr Scrobbesburh noch heute Abend erreichen wollt.«


      »Bevor ich gehe, noch eins«, sagte ich. »Ich wünsche, dass Ihr in meiner Abwesenheit hier die Aufgabe des Stewards übernehmt – dass Ihr Euch um Earnford kümmert. Und um Leofrun.«


      »Das mache ich.« Er schien nicht sonderlich überrascht, hatte offenbar nichts anderes erwartet. Tatsächlich war er die beste Wahl: Wenigstens fiel mir sonst niemand ein, der für diese Aufgabe besser geeignet gewesen wäre – der nicht nur mein Vertrauen, sondern auch das der Leute im Dorf genoss, und darauf kam es schließlich an.


      »Und vergesst bitte nicht, Tag und Nacht Wachen aufzustellen«, wies ich ihn an. »Falls der Feind wirklich hier auftaucht, dürft Ihr auf gar keinen Fall Widerstand leisten, sondern müsst die Leute sofort in Sicherheit bringen.«


      »Ja, Mylord.«


      Ich drückte ihm die Hand und hoffte, dass es nicht das letzte Mal war. Ebenso inständig hoffte ich, dass ich nach dem Ende unseres siegreichen Feldzugs gegen die Waliser hier an dieser Stelle noch ein Earnford vorfinden würde.


      »Oh, fast hätte ich es vergessen«, sagte er. »Da ist noch etwas, was ich Euch gerne mit auf den Weg geben möchte.«


      Er führte mich in die Kirche und brachte dort eine Kassette zum Vorschein, die er unter dem Altar verwahrte. Er entnahm dem Behältnis das Reliquien-Amulett mit dem goldenen Kreuz, das wir Byrhtwald abgekauft hatten.


      »Möge Sankt Ignatius Euch in den Tagen, die vor Euch liegen, beschützen«, sagte er, drückte mir das kalte Metallobjekt in die Hand und schloss meine Finger darum.


      Ich schluckte, da ich wusste, wie viel Kraft der Priester dem Knochensplitter beimaß, der sich in dem Behältnis befand, obwohl ich selbst immer noch nicht ganz von der Echtheit der Reliquie überzeugt war. Er blickte mich mit der ernsten Miene an, die ich immer dann an ihm sah, wenn er keinen Widerspruch duldete.


      »Danke«, sagte ich und schob mir den Lederriemen, an dem das Amulett befestigt war, über den Kopf. »Ich werde die Reliquie wie meinen Augapfel hüten und unversehrt zurückbringen.«


      Er nickte. Nachdem er die Kassette wieder weggeschlossen hatte, gingen wir ins Freie und verabschiedeten uns – diesmal endgültig – voneinander.


      »Möge Gott Euch behüten, Father«, sagte ich.


      »Und möge Gott seine schützende Hand stets über Euch halten, Tancred«, rief er mir nach.


      Ich drehte mich um und wollte lächeln, konnte es aber nicht, und so ging ich.


      Als ich an der Halle eintraf, war der Morgenhimmel schon lichterloh entflammt. Roberts Leute bauten die Zelte ab, die sie im Hof und neben der Koppel aufgeschlagen hatten, rollten ihre Decken zusammen und machten sich zum Aufbruch bereit, während meine eigenen Ritter draußen vor den Stallungen ihre Pferde sattelten. Wir nahmen jeweils zwei Pferde mit: ein ebenso energisches wie wendiges und schnelles Streitross, das sowohl für den Angriff wie für das Gefecht ausgebildet war; und ein robustes und zuverlässiges Packpferd für die Ausrüstung – Zelte und Proviant, Mäntel und Röcke, Lanzen und Ersatzmesser, Kienspäne und Zunder sowie Töpfe und die Kochlöffel.


      Ich überließ es den beiden Stallburschen Snocca und Cnebba, meine Stute reisefertig zu machen, während ich mein Gambeson und meinen Kettenpanzer anlegte und die Bänder der Kettenbeinlinge zuschnürte. Meine Satteltaschen waren bereits fertig gepackt. Die beiden Stallburschen befestigten sie rechts und links am Sattel meiner Stute. Die beiden hatten Order, uns auf dem Feldzug zu begleiten, da wir jemanden brauchten, der sich um die Tiere kümmerte, sie fütterte und striegelte, der die Kettenpanzer polierte und die Klingen schärfte. Keiner der beiden sprach. Vielleicht spürten sie, dass ich niedergeschlagen war, vielleicht hingen sie aber auch ihren eigenen Gedanken nach. Schließlich waren sie genauso in Earnford zu Hause wie ich selbst.


      Mein Schlachtross Nihtfeax war bereits gesattelt. Sein Name bedeutete Nachtmähne oder Schatten-Haar. Das hatte mir der Betreiber des Gestüts erzählt, von dem ich das Tier gekauft hatte. Der Name war gut gewählt, denn sein Fell und seine Mähne waren pechschwarz, die Sternblesse vorne auf der Stirn das einzige Abzeichen am ganzen Körper. Das willensstarke, temperamentvolle Tier befand sich jetzt schon fast ein Jahr in meinem Besitz. Nun würde es bald Gelegenheit erhalten, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.


      Dann entdeckte ich Leofrun, die im Eingang der Halle stand. Plötzlich waren mir die Pferde ganz egal, und ich eilte ihr entgegen. Sie warf mir die Arme um den Hals und barg ihr Gesicht schluchzend an meiner Schulter.


      Ich hielt sie eng umschlungen, im Wissen, dass dies für längere Zeit das letzte Mal war. »Du weißt, wenn ich könnte, würde ich viel lieber hierbleiben.«


      »Ja, ich weiß«, sagte sie leise. »Und wann kommst du wieder nach Hause?«


      »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte ich. »Vielleicht in einigen Wochen, vielleicht aber auch erst in ein paar Monaten. Das hängt davon ab, wann die Waliser losschlagen.«


      »Wenn du zurückkommst, wird dein neugeborener Sohn hier schon auf dich warten.«


      »Darauf freue ich mich jetzt schon«, sagte ich und legte ihr lächelnd die Hand auf den Bauch. Ob Leofrun einen Jungen oder ein Mädchen zur Welt bringen würde, wusste nur Gott allein. Sie selbst wünschte sich ein Mädchen, ich mir dagegen einen Sohn, den ich eines Tages im Schwertkampf, im Reiten und Jagen unterweisen wollte.


      »Ich würde so gerne mit dir kommen«, sagte Leofrun.


      »Nein, das ist nichts für dich«, sagte ich und lachte leise. »Wenn du je so ein Feldlager gesehen hättest, wüsstest du, dass es dort für eine Frau viel zu gefährlich ist. Dort herrschen raue Sitten, und viele der Kriegsleute dort sind jederzeit dazu bereit zu töten, nur um ihre Gier zu befriedigen. Wenn du mich begleiten würdest, könnte ich kein Auge mehr zutun, weil dir ständig alle Männer nachstellen würden. Das wäre auch für dich selbst kein Vergnügen.«


      Sie errötete und lächelte unter Tränen. »Davor hätte ich keine Angst«, sagte sie. »Das alles würde ich sogar gerne ertragen, wenn ich nur bei dir sein könnte.«


      Aber selbst wenn ihr Zustand sie nicht daran gehindert hätte, mit uns zu reiten, hätte ich dies abgelehnt. Ich erinnerte mich nämlich nur zu gut daran, was geschehen war, als ich beim letzten Mal eine Frau mit ins Feld genommen hatte, und ich wollte so etwas nie mehr erleben. Auf keinen Fall wollte ich riskieren, Leofrun ebenso zu verlieren wie damals Oswynn.


      »Aber ich hätte ständig Angst um dich«, sagte ich. »Vertrau mir. Hier ist es sicherer für dich.«


      Natürlich wusste sie, dass ich recht hatte, selbst wenn sie das nicht zugeben wollte. Sie senkte den Kopf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und ich drückte sie wieder an mich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dabei spürte ich ihre Wärme, atmete ihren Duft ein, ließ den Augenblick in seiner ganzen Intensität auf mich wirken, damit er mich in den kommenden Wochen stets begleitete.


      Am liebsten hätte ich sie für immer so in den Armen gehalten, doch die anderen warteten bereits auf mich; deshalb musste ich mich schließlich von ihr lösen. Uns blieb gerade noch Zeit für einen letzten Kuss, bevor Snocca mir Nihtfeax brachte und ich aufsaß.


      »Ich werde jeden Morgen und jeden Abend für dich beten«, sagte Leofrun.


      »Ich bete auch für dich.«


      Dann kam Robert geritten. Er hielt in jeder Hand eine Lanze mit einem Banner. Eines der Banner zeigte seine Farben: schwarz-gold, während das zweite – das er mir überreichte – mit dem vertrauten schwarzen Falken auf weißem Grund bestickt war.


      »Habt Ihr alles, was Ihr braucht?«, fragte er und sah zuerst mich, dann Leofrun an. Er hatte es eilig, endlich aufzubrechen, und natürlich hatte er recht. Scrobbesburh lag nämlich einen ganzen Tagesritt von Earnford entfernt, sofern man zügig vorankam. Deshalb mussten wir uns trotz des langen Sommertags sehr beeilen.


      Ich neigte mich aus dem Sattel nach unten und ergriff Leofruns Hand. »Ich komme wieder. Das verspreche ich dir.«


      »Ja, ich weiß, dass du wiederkommst«, sagte sie.


      Sie begleitete uns noch bis zum Tor. Draußen vor dem Palisadenzaun hatten sich entlang der Böschung etliche Dorfbewohner eingefunden, die auf uns warteten. Als wir näher kamen, neigten einige von ihnen den Kopf. Andere standen bloß stumm da und sahen mich mit traurigen Augen an. Wieder andere konnten die Tränen nicht zurückhalten. Kinder klammerten sich an die Hosenbeine ihrer Väter oder an die Röcke ihrer Mütter, weil der mächtige Truppenverband sie offenbar verwirrte und einschüchterte. Wir ritten an ihnen vorbei, durchquerten die Furt und folgten dem Fluss dann in östlicher Richtung. Wir hatten den Wind nun im Rücken, weiter vorne über den Hügeln ging gerade die Sonne auf und betörte den jungen Tag mit ihrer Wärme. Doch nicht einmal dieser herrliche Anblick vermochte mich aufzuheitern, so kalt und benommen war mir zumute. Auf dem Hügel jenseits des Flusses thronte, umgeben vom Palisadenzaun, stolz die Halle, von der ich jetzt jedoch nur noch den Giebel und das Reetdach erkennen konnte.


      Schon bald lagen nicht nur das Haus und das Dorf hinter uns, sondern auch die Wälder, in denen der Schweinehirte seine Tiere gerne nach Futter suchen ließ, die Weiden, auf denen das Vieh graste, und sogar die Mühle mit dem langsam kreisenden Rad, die die Grenze meines Besitzes markierte. So blieb Earnford hinter uns in der Ferne zurück.


      Plötzlich war mir speiübel, doch ich ritt unbeirrt weiter und blickte kein einziges Mal mehr zurück.


      Wir ritten auf der ungepflasterten Landstraße nach Norden in Richtung Stratune, einem kleinen Städtchen, das auf dem Weg nach Scrobbesburh lag. Im Osten stieg über den Bäumen auf den Hügelkuppen die Sonne auf, vertrieb den Dunst aus den Tälern und kündigte einen heißen Tag an. Es regte sich kaum ein Lüftchen, und am Himmel war weit und breit keine Wolke zu sehen, die uns ein wenig Schutz vor der Sonne hätte bieten können. Und so dauerte es nicht lange, bis mir der Schweiß von der Stirn rann und ich Helm und Haube abnehmen musste. Die meisten Normannen trugen das Haar im französischen Stil, oben kurz und im Nacken rasiert, ich dagegen hatte meines im letzten Jahr aus Bequemlichkeit wachsen lassen, sodass es mir in langen Strähnen schon fast bis in den Nacken fiel. Allerdings ließ ich es nicht so lang wachsen, wie es die meisten Engländer trugen, denn für einen solchen wollte ich keinesfalls gehalten werden. Doch jetzt klebte mir die ganze Pracht buchstäblich am Kopf, und wenn ich mir die Hand in den Nacken legte, wurde sie klatschnass.


      Ich ritt mit Robert an der Spitze des Zuges, der sich hinter uns in Zweier-, Dreier- und Vierergruppen aufgeteilt hatte. Unten im Tal hatten wir aus Angst vor einem Hinterhalt noch eine strenge Formation gewahrt, doch nach einer guten Stunde kamen wir in offenes Gelände: auf einer Seite riesige Weizenfelder, auf der anderen ausgedehnte Weideflächen. Wer uns hier angreifen wollte, war schon von Weitem zu sehen.


      Hinter mir stimmte Serlo gerade jenes heisere Gelächter an, das ich so gut an ihm kannte. Er und meine übrigen Leute schienen sich mit Roberts Gefolge gut zu verstehen, was sehr erfreulich war, da diese Männer vielleicht schon bald gemeinsam gegen den Feind reiten mussten.


      »Fitz Osbern wird froh sein, Euch endlich wieder unter seinem Kommando zu haben«, sagte Robert.


      Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass er mit mir sprach. Seit wir in Earnford losgeritten waren, hatte er noch kein Wort gesprochen, obwohl das Gutshaus mittlerweile schon mehrere Meilen hinter uns lag. »Fitz Osbern, Mylord?«


      »Ja, genau der.« Er gab mir einen Klaps auf die Schulter und sah mich grinsend an. »Schließlich habt Ihr doch damals in Eoferwic das Tor geöffnet. Ohne Euch hätte König Guillaumes Armee die Stadt doch gar nicht erobern können.«


      So ähnlich hatte auch schon Byrhtwald gesprochen. Allerdings konnte ich diese Schilderungen nicht so recht mit den Taten in Verbindung bringen, die ich damals wirklich vollbracht hatte.


      »Glaubt Fitz Osbern das tatsächlich?«, fragte ich und bedachte Robert mit einem grimmigen Blick.


      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte er. »Aber diese Geschichte wird nun mal überall erzählt. Und Euer Ruhm nimmt ständig zu, Tancred.«


      Ich konnte über diese Bemerkung nur lachen. Die meisten Ritter waren ganz versessen auf Beutegut, auf Silber und Gold, auf mit Edelsteinen besetzte Schwerthefte, doch am sehnlichsten wünschten sie sich Ansehen und Ruhm. Denn tatsächlich bleibt nach unserem Tod ja sonst nichts von uns auf dieser Erde zurück. Deshalb wünschen wir uns, dass uns die Dichter in Liedern verherrlichen, dass sie die Schlachten besingen, in denen wir gekämpft haben, die Männer, die wir erschlagen, und die Reichtümer, die wir erbeutet haben. Dass sie Balladen ersinnen, die an den Lagerfeuern, in den Hallen und in den Palästen der Christenheit noch lange gesungen werden, wie jene von dem traurigen Schicksal, das den Ritter Rollant bei Rencesvals ereilt hat.


      Auch ich dachte so. Doch zugleich war mir völlig klar, dass es auf dem Schlachtfeld nicht auf den Ruhm eines Mannes ankam, sondern einzig auf die Kraft seines Schwertarms. Doch wenn das, was über meine angeblichen Taten verbreitet wurde, mir den Respekt derjenigen verschaffte, die mich zuvor geringgeschätzt hatten, hatte ich natürlich nicht unbedingt etwas dagegen.


      »Auch Beatrice wird sich gewiss freuen, Euch wiederzusehen«, sagte Robert. »Es ist ja nun schon wieder eine Weile her, seit Ihr sie zuletzt gesehen habt.«


      Als er so unvermittelt den Namen seiner Schwester erwähnte, sah ich ihn erstaunt an. »Beatrice?«


      Ich hatte schon ewig nicht mehr an sie gedacht. Vergangenes Jahr hatte ihr Vater mich zu ihrem Beschützer bestellt und mich beauftragt, sie sicher nach Lundene zu geleiten. Dort hatten wir uns einmal geküsst: das erste Mal seit Oswynns Tod, dass ich wieder eine Frau berührt hatte. Offen gestanden, war ich nicht zuletzt ihretwegen in Roberts Dienste getreten, da ich mich damals noch der Hoffnung hingegeben hatte, sie als Vasall ihres Bruders häufiger zu sehen.


      Doch sobald wir den Aufstand damals niedergeschlagen hatten, war sie in die Normandie zurückgekehrt, und ich war nach Earnford übergesiedelt, und meine Erinnerung an sie war allmählich verblasst, ohne dass ich es richtig mitbekommen hatte. Einige Zeit später hatte ich Leofrun gefunden und Beatrice vergessen. Bis zu diesem Augenblick.


      Robert wusste natürlich nichts von alledem. Niemand wusste etwas davon: nur seine Schwester selbst und ich, und ich vertraute darauf, dass sie nie mit jemandem über unsere kleine Affäre gesprochen hatte.


      »Sie reist mit Fitz Osberns Conroi«, sagte Robert. »Eigentlich müssten sie sich gestern früh auf den Weg gemacht haben. Wenn wir heute Abend nach Scrobbesburh kommen, müsste sie schon da sein. Eigentlich wollte ich es Euch schon längst erzählen, aber dann ist so viel passiert, dass ich nicht dazu gekommen bin. Was denkt Ihr, weshalb ich Euch den Einsatzbefehl persönlich überbracht habe und nicht einer von Fitz Osberns Boten? Weil ich mich derzeit wegen Beatrice hier in den Marken aufhalte.«


      Ich hatte bis dahin angenommen, dass er in der Gegend war, um Verwandte oder Vasallen zu besuchen, also aus privaten Gründen, die mich nichts angingen.


      »Wie darf ich das verstehen, Mylord?«


      »Beatrice wird demnächst wieder heiraten – wenigstens hoffen wir das.«


      Seine Worte trafen mich wie ein Schlag, lösten in mir unerklärliche Gefühle aus. Nicht Liebe oder Eifersucht, sondern irgendetwas anderes, das ich nicht beschreiben konnte.


      »Heiraten?«, sagte ich. »Wen denn?«


      Robert blickte starr geradeaus, schien mein Unbehagen gottlob nicht zu bemerken.


      »Fitz Osberns Sohn«, sagte er. »Ich habe Beatrice nach Hereford begleitet, um die Verbindung dort persönlich einzufädeln und die Bande zwischen unseren beiden Häusern so zu stärken.«


      Fitz Osbern hatte mehrere Söhne; allerdings konnte ich mich an sie nicht erinnern, obwohl sie mir gewiss schon über den Weg gelaufen waren. In der Tat ließ sich mit Hilfe einer solchen Verbindung eine mächtige politische Allianz schmieden. Denn während Fitz Osbern vor allem im Süden und Westen des Königreichs über großen Einfluss gebot, gehörten die Malets zu den mächtigsten Familien im Norden und Osten des Landes.


      »Und wann?«


      »Nicht so bald«, sagte Robert. »Wir waren kaum in der Gegend eingetroffen, als die Meldung einging, dass der Feind auf der anderen Seite des Grenzwalls ein großes Heer zusammenzieht. Ich habe zwar schon mit Fitz Osbern persönlich über das Thema gesprochen, und er hat auch schon in die Verbindung eingewilligt. Allerdings haben wir noch keine offizielle Vereinbarung getroffen. Aber wir sollten die Eheverhandlungen wohl ruhen lassen, solange die Waliser das Königreich bedrohen.«


      Ich wusste weder, was ich darauf sagen, noch, was ich empfinden sollte. Jedenfalls behagte mir die Vorstellung, dass Beatrice verheiratet werden sollte, ganz und gar nicht, obwohl mich das selbst überraschte. Ich hatte sie schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen; tatsächlich wusste ich nicht einmal genau, was sie bei unserer letzten Begegnung für mich empfunden hatte. Doch ich wusste noch, wie sie sich damals nach dem Kuss aus meinen Armen befreit hatte: fast, als ob sie sich schämte. In den Monaten danach hatte ich noch gelegentlich an die merkwürdige Situation zurückgedacht. Und je häufiger ich daran gedacht hatte, umso leichter war es mir gefallen, mir Beatrice aus dem Kopf zu schlagen.


      »Und wie sieht es bei Euch aus?«, riss Robert mich aus meinen Gedanken. »Denkt Ihr eigentlich gar nicht daran, Euch eine Frau zu suchen und Söhne zu zeugen, um die Zukunft Eures Stammbaums zu sichern?«


      »Ich habe doch Leofrun.«


      »Das meine ich nicht«, sagte er. »Wir alle haben gewisse Bedürfnisse, das ist doch ganz normal. Mag ja sein, dass Euch ihre Gesellschaft viel bedeutet, aber von edler Geburt dürfte sie kaum sein.«


      »Sie ist meine Frau.« Ich wusste selbst nicht, warum ich so abweisend reagierte, schließlich hatte er ja nichts Falsches gesagt. Denn selbst wenn Leofrun mir einen Sohn schenken sollte, war der noch längst nicht erbberechtigt, weil er ja als Bastard geboren war.


      Robert zuckte mit den Achseln. »Ganz wie Ihr meint, es geht mich ja nichts an.«


      »Ich bin mit meinem Schwert verheiratet«, sagte ich. »Das ist mir im Augenblick genug.«


      Doch schon in dem Augenblick, als ich die Worte aussprach, wusste ich, dass das nicht stimmte. Natürlich bedeutete mir Leofrun sehr viel. Aber ich hing auch noch an einer anderen Frau, die jedoch schon seit über einem Jahr tot war. Und dann war da noch Beatrice, die mich schon bei unserer ersten Begegnung so sehr fasziniert wie irritiert hatte. Je mehr wir uns Scrobbesburh näherten, umso näher rückte auch die Begegnung mit ihr, und umso unruhiger wurde ich. Zum ersten Mal seit jenem Kuss kreuzten sich unsere Wege wieder, und seither war so viel geschehen.


      

    

  


  
    
      


      Sechs


      •


      Wir trafen bei Sonnenuntergang in Scrobbesburh ein. Der Holzturm und die Palisaden der weiß gekalkten Burg leuchteten in der Abendsonne und waren schon von weither zu sehen. Die Saverna beschrieb hier eine weite Schleife, an deren engster Stelle sich die Burg erhob, die den Fluss nach beiden Seiten hin überblickte. An den Kais wurden gerade einige Schiffe entladen, die Güter aus weiter flussaufwärts gelegenen Orten wie Wirecestre und Glowecestre, aber auch aus so fernen Gegenden wie der Normandie, dem Königreich Dyflin und sogar aus Dänemark an Bord hatten. Doch das überraschte mich nicht weiter.


      Der Abendhimmel erstrahlte in einem intensiven Orange, das sich überall dort, wo gerade ein paar filigrane Wölkchen vorbeizogen, in zartes Rosa verwandelte. Auf dem fast vollständig von der Saverna umschlossenen Gelände unterhalb der Festung lagerten bereits die ersten jener Männer, die schon bald in Heeresstärke in den Kampf ziehen sollten. Sooft sich zwischen den Weiden, die das Flussufer dicht säumten, eine Lücke auftat, konnte ich die Zelte und die Lagerfeuer erkennen. Der schwache Wind trieb nicht nur den Rauch in trägen Schwaden über den Fluss, sondern auch Bratendüfte. Man hörte Männer lachen; andere sangen, doch ich konnte wegen der Entfernung nicht verstehen, worum es in den Liedern ging, zumal ich auch die Melodien nicht kannte.


      »Schaut dort drüben«, sagte Robert. Er wies auf das Banner, das in der Mitte des Lagers zwischen zwei kräftigen Masten vor einem großen Zelt aufgespannt war. Wegen der tiefstehenden Sonne war es schwierig, das Emblem auf der Flagge zu erkennen. Ich kniff die Augen zusammen, bis ich es erkennen konnte: einen schneeweißen Wolf auf blutrotem Grund.


      Fitz Osberns Wappen. Er war also schon da, und Beatrice somit höchstwahrscheinlich auch.


      »Ich sehe es, Mylord.« Ich versuchte meine Erregung zu verbergen, während ich die Zügel krampfhaft umklammert hielt.


      Es war erst mein zweiter Besuch in Scrobbesburh, seit ich in den Marken lebte. Soweit ich erkennen konnte, hatte sich dort kaum etwas verändert, nur dass an der Stelle, wo man früher von Süden her nur durch eine schmale Furt in die Stadt gelangt war, jetzt die fünf Bögen einer neuen Brücke das Wasser überspannten. Vor der Brücke waren mehrere Lagerhäuser, Lehmhütten und reetgedeckte Gebäude aus dem Boden gewachsen, in denen Handwerker arbeiteten und ihre Produkte anpriesen. Es roch vertraut nach Kuhdung und -urin, was darauf schließen ließ, dass es in der Nähe eine Gerberei geben musste.


      An der Brücke warteten schon ein paar Bettler, und wir mussten langsamer reiten, da sie sich uns mit ausgestreckten Händen und flehentlich erhobenem Blick in den Weg drängten. Sie wussten sehr gut, dass Männer des Schwertes, wie wir es waren, häufig ein paar Silbermünzen für sie übrig hatten. Im Gegensatz zu den meisten ihrer Landsleute kannten sie auch keine Scheu, sich uns zu nähern, obwohl unsere Schwerter, unsere Helme und unsere polierten Kettenpanzer uns als Männer auswiesen, mit denen nicht zu spaßen war.


      Die mit Eisen beschlagenen Hufe unserer Pferde klapperten auf den Holzbohlen. Auf einer großen Wiese am anderen Ufer des Flusses war das Lager aufgebaut. Als wir näher kamen, standen mehrere Männer auf. Robert rief ihnen einen Gruß zu, und sie erwiderten ihn, indem sie die Fäuste und ihre Holzkrüge in die Luft reckten.


      »Der schwarze Falke!«, schrie einer, als er den Wimpel an meiner Lanze sah. »Das ist Tancred a Dinant!«


      Die Männer brachen in lauten Jubel aus. Robert hatte recht: Allem Anschein nach eilte mir tatsächlich ein gewisser Ruf voraus, auch wenn ich das bislang nicht hatte glauben wollen. Da ich nicht recht wusste, was ich sonst tun sollte, hob ich ebenfalls die Hand und entbot den Männern meinen Gruß, als wir an ihnen vorbeiritten.


      Da das Gras in Ufernähe besonders üppig wuchs, hatten die Männer dort Pfähle in den Boden gerammt und Koppeln abgesteckt, auf denen friedlich die Pferde weideten, wenn sie nicht gerade zum Fluss hinuntergingen, um an flachen Uferstellen Wasser zu trinken. Unter einer großen Eiche trainierten etwa zehn Männer mit Knüppeln und hölzernen Übungsschwertern ihre Kampftechnik. Sie umkreisten einander immer wieder und warteten geduldig darauf, dass sich der Gegner eine Blöße gab. Dann griffen sie sofort an und hieben ungestüm auf den Schild ihres Übungspartners ein, um gleich darauf wieder zurückzuweichen.


      Nach meiner Schätzung waren in dem Lager weniger als fünfhundert Männer versammelt, und ebenso viele Pferde. Von einem Heer konnte also gar keine Rede sein, jedenfalls noch nicht zu diesem Zeitpunkt. Allerdings sollten in den folgenden Tagen noch weitere von Fitz Osberns Gefolgsleuten mit ihren Gefolgschaften eintreffen. Robert hatte mir erzählt, dass alle Vasallen im gesamten Grenzland den Befehl erhalten hatten, Heerfolge zu leisten, also in einem Gebiet, das im Norden bis Ceastre und im Süden bis Estrighoiel reichte. Unter diesen Umständen war es nicht verwunderlich, dass es mehrere Tage dauern würde, bis sich sämtliche Krieger in Scrobbesburh eingefunden hatten. Ich konnte deshalb nur hoffen, dass sich auch die Waliser und ihre englischen Verbündeten mit dem Vormarsch noch etwas Zeit ließen.


      Robert, der ein Stück vor mir ritt, stieß einen lauten Schrei aus und gab seinem Pferd die Sporen. Ich spähte nach vorn auf der Suche nach dem Grund dafür und legte mir die Hand über die Augen, da mich die tiefstehende Sonne blendete. Die Eingangsbahnen des großen Zelts mitten im Lager wurden zurückgeschlagen, eine Gestalt trat heraus und blieb unter dem Wolfsbanner stehen. Im Gegenlicht war sie schlecht zu sehen, doch schon im nächsten Augenblick erkannte ich sie: Ihr Haar glänzte wie reinstes Gold, ihr schönes Gesicht strahlte Wärme aus, und ihre Wangen leuchteten hell wie die Sonne.


      Robert brachte sein Pferd vor ihr zum Stehen, sprang aus dem Sattel und umarmte sie. Ich ritt langsam hinter ihm her.


      »Schwester«, sagte er. »Ich bin froh, dich hier wohlauf anzutreffen.«


      »Ganz meinerseits, Robert«, erwiderte Beatrice, als die beiden sich wieder voneinander lösten.


      Sie sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: angefangen von ihren großen Augen über ihre milchweißen Wangen bis hin zu dem blonden Haar, das sie zusammengebunden und fast vollständig unter einem dünnen Schleier verborgen hatte. Sie war großgewachsen und schlank und hatte eine atemberaubende Figur, von der man den Blick nur schwer wieder losreißen konnte, und so ebenmäßige Gesichtszüge, dass gewiss viele Männer alles gegeben hätten, um sie nur einmal in den Armen zu halten. Sie trug ein einfach geschnittenes schneeweißes Leinenkleid, im englischen Stil weit drapiert, und am Handgelenk einen Silberreif.


      Plötzlich stand mir die Situation damals in ihrer Kammer in Lundene wieder in aller Deutlichkeit vor Augen; ich spürte wieder, wie sie sich an mich schmiegte, wie ihr warmer Atem meine Wange umschmeichelte, wie ihre weichen Lippen auf die meinen trafen. Eine überwältigende Sehnsucht ergriff von mir Besitz und wollte nicht mehr weichen.


      »Tancred kennst du ja schon«, sagte Robert und gab mir einen Klaps auf die Schulter, als ich abstieg und neben ihn trat.


      Sie sah mich lächelnd an. »Aber natürlich«, sagte sie. »Obwohl unsere letzte Begegnung schon eine ganze Weile zurückliegt.«


      Meine Kehle war plötzlich wie ausgedörrt, und ich musste schlucken, um sie zu befeuchten. »Ihr seht blendend aus.«


      »Ihr ebenfalls«, sagte sie und musterte mich von oben bis unten – vom Helm bis auf die Stiefel. »Ihr seht aus wie ein richtiger Edelmann.«


      »Tancred waltet jetzt als Herr und Beschützer auf Earnford«, erklärte Robert. »Erst letzten Monat ist er den ganzen Tag hinter einer walisischen Räuberbande her gewesen, die seinen Besitz überfallen hatte. Dabei hat er mit eigener Hand zehn Feinde umgebracht, um den Tod seiner Männer zu rächen.«


      Ich sah ihn erstaunt von der Seite an. Noch am Vorabend hatte er mein damaliges Verhalten kritisiert, jetzt lobte er es plötzlich.


      »Ach, wirklich?«, sagte Beatrice in einem Ton, der offen ließ, ob sie beeindruckt war oder die Worte ihres Bruders lediglich für einen Scherz hielt.


      »Er übertreibt, Mylady. In Wahrheit waren es nur vier.«


      Robert lachte. »Ihr seid der bescheidenste Mann, der mir je begegnet ist.«


      »Aber das ist doch nicht bescheiden, Mylord«, sagte ich, »sondern nur die schlichte Wahrheit.«


      Ich blickte in Beatrice’ kastanienbraune Augen, hielt dort nach etwas Ausschau, ohne genau zu wissen, wonach. Vielleicht wollte ich nur wissen, ob sie sich noch an jenen Abend vor vielen Monaten erinnerte. Doch in ihren Augen war nichts zu lesen.


      Sie wandte den Blick ab und sah Robert an. »Fitz Osbern möchte dich so bald wie möglich sehen. Er hat etwas mit dir zu besprechen.«


      Robert nickte. »Wo steckt er denn?«


      »Oben im Burgsaal«, entgegnete sie. »Er berät sich dort schon seit einer Stunde mit dem Burgvogt.«


      »Ich reite sofort hin. Mal sehen, was er von mir will«, sagte Robert.


      »Ich begleite dich.« Beatrice hob die Hand, und erst jetzt fielen mir die beiden Dienerinnen auf, die am Zelteingang standen: eine korpulente Frau mittleren Alters und ein etwa dreizehn oder vierzehn Sommer altes Mädchen mit langem, braunem, offenem Haar, das sich jetzt eilends entfernte.


      »Gibt es etwas Neues von den Walisern?«, fragte ich Beatrice.


      »Bisher nicht«, sagte sie. »Wenigstens weiß ich nichts davon. Allerdings spricht ohnehin niemand mit mir über diese Dinge.«


      »Fitz Osbern weiß gewiss Näheres«, sagte Robert. »Ich gebe Euch später Bescheid, wenn ich von ihm Neuigkeiten erfahre.«


      Das Mädchen erschien mit einer grau gescheckten Stute. Beatrice nahm wortlos die Zügel entgegen und stieg in den Sattel.


      »Schön, dass wir uns wiedergesehen haben, Tancred«, sagte sie. »Ich hoffe, bis zum nächsten Mal dauert es nicht wieder so lange.«


      »Das hoffe ich auch«, entgegnete ich.


      Wieder lächelte sie, freundlich zwar, aber ohne jene Zärtlichkeit, an die ich mich erinnerte. Es war, als ob wir uns kaum kannten, als ob sie einfach vergessen hätte, was einmal zwischen uns gewesen war – oder aber, als ob sie sich nicht mehr daran erinnern wollte. Das sollte mich nichts angehen, und doch beschäftigte es mich.


      Robert saß nun ebenfalls im Sattel. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. »Vielleicht könnt Ihr mir in der Zwischenzeit schon mal eine Schüssel Eintopf und einen Humpen Ale besorgen.«


      Die beiden Geschwister ritten davon. Ich blickte ihnen nach und sah, wie sie aus dem Lager und dann den Burgberg hinaufritten. So blieb ich allein zurück und fühlte mich seltsam verletzt und enttäuscht.


      Roberts Rechte Hand Ansculf wies einige von ihnen an, sich um die Pferde zu kümmern, während er andere zum Fluss hinunterschickte, wo sie Wasser holen sollten. Robert hatte eigens einige Bedienstete mit Beatrice und Fitz Osbern vorausreiten lassen. Sie hatten an einer günstigen Stelle, nah am Fluss im Windschatten einer Birkengruppe, bereits ein Lager aufgeschlagen.


      Ich gab Serlo und meinen anderen Leuten, die sich ein wenig die Beine vertraten, ein Zeichen, und wir folgten Roberts Männern zum Feuer. Über der Glut hing ein Kessel mit heißem Wasser, und es roch nach Karotten und Fisch. Trotzdem verspürte ich überhaupt keinen Hunger.


      »Ihr könnt da drüben die Zelte aufbauen«, sagte ich zu meinen beiden Rittern, während ich selbst die Satteltaschen ablud. Dann wies ich Snocca und Cnebba an: »Und ihr holt Holz für das Feuer.«


      Ein wärmendes Feuer war an diesem Abend nämlich dringend geboten: Der Wind hatte inzwischen gedreht und aufgefrischt, und der Himmel war klar. Obwohl der Tag sehr warm gewesen war, rechnete ich deshalb mit einer kühlen Nacht.


      Ich schüttelte mehrmals abrupt den Kopf, um mich auf andere Gedanken zu bringen, und machte mich an die Arbeit.


      Wir zogen uns bald nach Einbruch der Dunkelheit in die Zelte zurück. Kurz darauf kam Robert von der Burg zurück. Ich hörte noch, wie er einigen Männern, die an dem schon fast erloschenen Feuer noch Würfel spielten, eine gute Nacht wünschte. Doch ich blieb liegen, weil ich hundemüde war und die Augen kaum mehr aufhalten konnte. Was immer er erfahren hatte, konnte er mir auch morgen früh noch erzählen, war mein letzter Gedanke, bevor ich einschlief.


      Irgendwann in der Nacht wurde ich plötzlich wach. Draußen war es noch dunkel, und auch die Vögel schwiegen noch. Ringsum war alles still, und ich wusste anfangs nicht recht, was mich geweckt hatte. Obwohl ich angestrengt lauschte, hörte ich zunächst nichts. Ich wollte mich gerade wieder umdrehen, um weiterzuschlafen, als ich im Gras leise Schritte hörte.


      Ich blieb reglos liegen, hielt den Atem an und lauschte aufmerksam. Draußen vor dem Zelt, nahe der Feuerstelle, schlich jemand umher. Die Person bewegte sich fast lautlos und war offenbar bemüht, keinen Lärm zu machen. Unwahrscheinlich, dass einer von meinen oder von Roberts Männern mitten in der Nacht herumlief – andererseits: Wer sollte sonst um diese Tageszeit in unserem Lager zwischen den Zelten umherschleichen?


      Wenn wir im Feld waren, schliefen gewöhnlich zwei Männer in einem Zelt. Als Edelmann und Lord nahm ich allerdings ein Zelt für mich allein in Anspruch. Während sich die anderen Edelleute nachts meist von Huren aus dem Tross verwöhnen ließen, hatte ich mein Zelt seit der Zeit mit Oswynn mit niemandem mehr geteilt. Auch in dieser Nacht teilte ich das Lager einzig mit meinem Schwert, das neben mir auf der Decke lag, und mit meinem Dolch, den ich unter dem zum Kissen zusammengerollten Mantel unter meinem Kopf verwahrte. Vorsichtig, um den Eindringling nicht aufzuschrecken, griff ich nach dem Messer und zog die Klinge lautlos aus dem Futteral. Sollte es tatsächlich zum Nahkampf kommen, war eine kurze Klinge besser als eine lange.


      So geräuschlos wie möglich kroch ich zum Eingang des Zeltes, das vorne zwar geschlossen, aber nicht zugeschnürt war, und spähte durch die schmale Öffnung. Obwohl die Nacht sternenklar war, hatte sich der Mond gerade hinter einer Wolke versteckt; von unserem Lagerfeuer war nur noch ein glimmender Aschehaufen übrig, aus dem ein paar filigrane Rauchkringel in die Luft stiegen. Weit und breit war niemand zu sehen. So schob ich mich, den Dolch vor mich haltend, vorsichtig aus dem Zelt.


      Draußen war es wie erwartet ziemlich frisch. Ich trug bloß meinen Rock und meine lange Hose. Da ich mich barfuß leiser bewegen konnte, hatte ich die Stiefel im Zelt gelassen. So stand ich gebückt vor dem Zelt und blickte umher. Wir hatten unsere acht Zelte kreisförmig um die Feuerstelle herum aufgestellt; einige weitere standen etwas abseits. Als ich nun um mein Zelt herumging, sah ich eine zierliche Gestalt. Sie war in einen schwarzen Umhang gehüllt und kauerte nur ein paar Schritte von mir entfernt direkt vor Serlos und Pons’ Zelt am Boden.


      Als sich der Fremde vorne am Zelt der beiden zu schaffen machte, sprang ich ihn an. Noch bevor er sich zu mir umdrehen konnte, hatte ich ihn gepackt und zog ihn auf die Füße. Mit einer Hand hielt ich ihm von hinten den Mund zu, mit der anderen setzte ich ihm das Messer an die Kehle. Der Stahl schimmerte matt im Sternenlicht.


      Die Gestalt strampelte und wollte sich losreißen, doch ich konnte sie mühelos festhalten. Dabei bog ich ihr den Kopf so in den Nacken, dass die flache Seite der Klinge ihren nackten Hals berührte.


      »Wenn du auch nur einen Ton von dir gibst, schlitze ich dir die Kehle auf«, flüsterte ich.


      Der Fremde war kaum größer als ein Kind, dazu klapperdürr – eine halbe Portion. Vielleicht ein Dieb oder einer von den Bettlern, an denen wir unten an der Brücke vorbeigekommen waren. Er schien gute Nerven zu haben, dass er es wagte, so erfahrene Krieger wie uns einfach zu bestehlen.


      »Wer bist du?«, fragte ich. »Und was tust du hier?«


      Vor Angst konnte der junge Bengel nicht antworten, sein Atem kam stoßweise, dann fing er an zu zittern, dann zu schluchzen.


      »Hör auf zu heulen, Junge.« Falls der freche Bengel glaubte, dass er mich durch sein Geheul erweichen konnte, hatte er sich getäuscht. »Los, sag schon.«


      »Bi-bitte bringt mich nicht u-um, Mylord.«


      Ich war fassungslos. Eine Mädchenstimme. Ich ließ den Dolch sinken und drehte die Besucherin um. Dabei rutschte ihr die Kapuze vom Kopf, und ich konnte ihr Gesicht sehen. Es war die junge Dienerin, die ich bei Beatrice gesehen hatte. Ihr braunes Haar schimmerte matt im Licht der Sterne.


      »B-bitte, Mylord«, sagte sie schluchzend und wagte es kaum, mich anzuschauen.


      »Was machst du denn hier?«


      Offenbar immer noch erstarrt vor Schreck, schluchzte sie so erbärmlich, dass sie nicht weitersprechen konnte. Wir mussten von hier weg, wenn wir kein Aufsehen erregen wollten. Also fasste ich sie am Handgelenk und führte sie zum Fluss hinunter, in dem sich die Sterne spiegelten. Sie leistete keinen Widerstand und ließ sich von mir wegziehen. Als wir uns weit genug von den Zelten entfernt hatten, um nicht mehr flüstern zu müssen, blieb ich stehen.


      »Es tut mir leid, Mylord«, sagte sie. »Aber ich wusste doch nicht, in welchem Zelt Ihr schlaft. Ich wollte Euch nicht…«


      Die Worte sprudelten nur so aus ihr hervor, und ich hob besänftigend die Hand. »Keine Angst, ich tu dir nichts. Wie heißt du?«


      Sie neigte den Kopf. »Papia.«


      »Bist du nicht eine von Lady Beatrice’ Dienerinnen?«


      Sie nickte, immer noch zitternd, aber wenigstens hatte sie aufgehört zu weinen.


      »Weißt du, wer ich bin?«, fragte ich.


      »Ja, Ihr seid Tancred a Dinant«, sagte sie, und ich sah, dass sie einen Kloß im Hals hatte. »Seigneur of Earnford und früher Gefolgsmann des Robert de Commines, Earl von Northumbria, möge Gott seiner Seele gnädig sein.«


      Offenbar kannte sie mein Gesicht. Wahrscheinlich hatte sie mich schon einmal irgendwo gesehen. Trotzdem war ich nicht so berühmt, dass jeder Domestik wusste, dass ich einst in Robert de Commines’ Diensten gestanden hatte.


      »Hat Lady Beatrice dich geschickt?«


      Wieder nickte das Mädchen. »Sie würde Euch heute Nacht gerne treffen, wenn Ihr sie sehen wollt.«


      »Heute Nacht?«


      »Während ich hier mit Euch spreche, wartet sie in der Kirche des heiligen Ealhmund auf Euch.«


      Dass sie so bald nach mir geschickt hatte, kam mir etwas merkwürdig vor. Obwohl mein Herz einen Sprung tat, erwachte sofort mein Misstrauen. Vielleicht wollte mir ja auch bloß jemand eine Falle stellen.


      »Ist sie dort allein?«, fragte ich Papia.


      »Ja, sie ist dort allein, Mylord.«


      Was für eine Frage. Genauso sinnlos wie die Antwort. Wenn das Mädchen mich in eine Falle locken wollte, konnte sie mir natürlich nur diese Antwort geben.


      »Wenn Ihr bereit seid, sollten wir am besten sofort gehen, Mylord«, sagte das Mädchen. »Je länger meine Herrin abwesend ist, umso größer ist die Gefahr, dass jemand etwas bemerkt.«


      Ich schloss die Augen, schickte ein Stoßgebet zum Himmel und wartete vergeblich auf eine Antwort. Von Gott durfte ich mir offenbar keinen Rat erhoffen.


      »Nun gut«, sagte ich. »Warte hier, ich hole meinen Mantel.«


      Mir war zwar nicht kalt, doch ich wollte Beatrice nicht in den verstaubten Kleidern aufsuchen, die ich auf der Reise getragen hatte. Und einen zweiten Rock hatte ich nicht im Gepäck.


      Also ging ich wieder zu meinem Zelt, nahm das Dolchfutteral und schnallte mir mein Schwert um. Ich kannte mich in Scrobbesburh nicht aus, doch es war grundsätzlich gefährlich, nachts durch eine Stadt zu gehen. Deshalb wollte ich auf unangenehme Überraschungen vorbereitet sein. Außerdem fühlte ich mich grundsätzlich nackt, wenn ich irgendwo ohne Waffe unterwegs war. Ja, es stimmte schon: Das Schwert war mein Beruf, wie einmal jemand sehr treffend über mich gesagt hatte.


      Nachdem ich mir die Stiefel angezogen und mir den Mantel um die Schultern drapiert hatte, ging ich wieder zu der Stelle, wo ich Papia zurückgelassen hatte. Im ersten Augenblick dachte ich, sie sei nicht mehr da, doch dann sah ich, dass sie – den Rücken an den Stamm einer Birke gelehnt – im Gras saß. Als sie mich kommen sah, stand sie sofort auf und schüttelte ihren Umhang aus. Ihre Tränen waren inzwischen getrocknet, und sie hatte ihre Fassung wiedergewonnen.


      »Komm, gehen wir«, sagte ich. »Zeig mir den Weg.«


      So gingen wir den Hang hinauf und befanden uns bereits kurz darauf in dem für Scrobbesburh typischen Gewirr aus engen Gassen, niedrigen Holzhäusern und langen Markthallen. Die einzigen Geräusche, die wir unterwegs hörten, waren die Stimmen und das Gelächter einiger Betrunkener, die einige Straßen weiter offenbar noch die Freuden der Nacht genossen.


      Papia bog in eine dunkle Gasse ein, die von der Hauptstraße abzweigte. Die Stimmen waren jetzt nicht mehr sehr weit entfernt, und ich konnte englische und französische Wörter unterscheiden. Irgendwo fing ein Hund an zu kläffen, und einige Kinder, die von dem Lärm wach geworden waren, fingen an zu weinen. Ich überlegte, was die Ursache der Aufregung sein mochte. Doch das Mädchen ging die ganze Zeit unbeirrt weiter. Sie hatte die Röcke gerafft, damit sie nicht durch den Schmutz und den Dung auf dem Straßenpflaster schleiften. Kurz darauf bogen wir um eine Ecke, und dann sah ich die Kirche vor mir. Ihr aus Stein erbauter Glockenturm ragte über mir auf, so hoch, dass man von seiner Spitze gewiss bis weit außerhalb der Stadt blicken konnte.


      »Lady Beatrice wartet in der Kirche«, sagte Papia, als wir die Eingangstür erreichten. »Ich bleibe hier und passe auf, ob jemand kommt.«


      Ich nickte, denn mir versagte die Stimme, und hielt den Blick auf die Tür gerichtet: das Einzige, was mich jetzt noch von Beatrice trennte. Mir war etwas mulmig zumute, gleichzeitig konnte ich es kaum noch erwarten. Dann holte ich tief Luft, versuchte meinen Herzschlag zu beruhigen, und legte die Hand auf den Ring, der als Türöffner diente. Ich umschloss das kalte Eisen mit den Fingern und drehte daran, bis sich der Riegel bewegte.


      Ich drückte die Tür auf, die sich so leicht wie geräuschlos öffnen ließ. Dann trat ich ein, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


      

    

  


  
    
      


      Sieben


      •


      Sie kniete vor dem Altar, die Kapuze zurückgeschlagen. Im Licht der kleinen Laterne, die neben ihr auf dem Steinfußboden stand, erschien ihr Haar wie aus Goldfäden gewirkt. Als ich die Tür hinter mir zudrückte und der Riegel einrastete, blickte sie über die Schulter zurück. Als sie mich erkannte, stand sie hastig auf und hätte dabei fast die Laterne umgeworfen.


      »Beatrice«, sagte ich.


      »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr kommt.«


      Offen gestanden hatte ich mir die Begrüßung etwas anders vorgestellt. Als ich nun durch das Mittelschiff zu ihr ging, hallten meine Schritte von den Wänden wider. Jeder Herzschlag fühlte sich an wie eine kleine Ewigkeit.


      »Ihr habt nach mir geschickt – hier bin ich, Mylady«, erwiderte ich ebenso unverbindlich. Mir rauschte das Blut im Kopf, und ich hatte Mühe, klar zu denken. Außerdem wusste ich immer noch nicht, weshalb ich überhaupt hier war. Ein paar Schritte von ihr entfernt blieb ich stehen. »Sind wir hier sicher?«


      Ich blickte zwischen den bemalten Steinpfeilern und den Gewölben umher und spähte misstrauisch in die düsteren Seitenschiffe, die das Hauptschiff flankierten. An einer Wand war eine schmale Empore angebracht, auf der sich leicht jemand hätte verbergen können. Vermutlich war mein Misstrauen übertrieben, doch ich befürchtete immer noch, geradewegs in eine Falle zu tappen, und wurde das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet wurden.


      »Natürlich sind wir hier sicher«, sagte Beatrice. »Zweifelt Ihr etwa an meinem Verstand? Die Einzige, die weiß, dass wir hier sind, ist Papia, und sie wird mit keinem Menschen darüber sprechen.«


      »Seid Ihr Euch da ganz sicher?«, sagte ich, und im selben Augenblick wurde mir klar, dass es für diese Frage jetzt ohnehin zu spät war.


      »Sie ist meine loyalste Dienerin«, erwiderte Beatrice ungehalten. »Und ich vertraue ihr völlig.«


      Mir war, als ob sie etwas Ähnliches auch damals in Lundene schon einmal gesagt hatte, konnte mich aber nicht mehr genau an die Umstände erinnern.


      »Es ist offensichtlich, dass Ihr dem Mädchen großes Vertrauen entgegenbringt«, sagte ich. »Dabei ist sie doch noch fast ein Kind. Trotzdem habt Ihr sie heute Nacht in ein Heerlager geschickt. Wisst Ihr eigentlich, was ihr dort alles hätte widerfahren können, wenn ich sie nicht zufällig als Erster bemerkt hätte?«


      Tatsächlich hatte das Mädchen großes Glück gehabt. Ihr kleiner Botengang hätte auch ein völlig anderes Ende nehmen können, wenn sie an jemand anderen geraten wäre.


      »Ja, ich weiß, dann hätte man mir gewiss ein paar Fragen gestellt«, sagte sie. »Aber ich hätte mich schon irgendwie herausgeredet.«


      »Nicht nur das.« Die meisten Ritter waren zwar Ehrenmänner. Doch auf ein Dutzend von ihnen kam einer, der verkommen oder betrunken genug war, um über ein Mädchen wie Papia herzufallen, mochte sie auch noch so jung sein.


      »Hätte ich sie also lieber gar nicht schicken sollen?«, fragte Beatrice, die sich jetzt ganz zu mir umgedreht hatte. »Ich habe doch bloß getan, was ich tun musste.«


      Ich hob eine Augenbraue. »Was Ihr tun musstet?«


      Sie wandte – plötzlich verlegen – den Blick ab. »Außerdem«, fuhr sie eilig fort, »ist doch niemand zu Schaden gekommen, und Ihr seid hier.«


      Ich war nicht gekommen, um mich mit ihr zu streiten, doch genau das taten wir jetzt.


      »Warum habt Ihr also nach mir geschickt, Mylady?«


      Sie drehte sich wieder um und betrachtete den Altar. Unter ihrem pelzbesetzten Umhang trug sie nicht mehr das weiße Kleid, das sie am frühen Abend angehabt hatte, sondern ein dunkelblaues, das in der Dunkelheit weniger auffiel. Wenigstens darüber hatte sie sich offenbar Gedanken gemacht.


      »Ich muss mit Euch sprechen«, murmelte sie. »Ich wollte Euch etwas sagen, aber wahrscheinlich wisst Ihr es ohnehin schon. Den genauen Zeitpunkt weiß ich noch nicht. Angesichts der schwierigen politischen Situation kann es bis dahin aber noch Wochen oder Monate dauern. Jedenfalls haben sich Fitz Osbern und Robert darauf geeinigt …«


      »Ich weiß«, sagte ich ungeduldig. »Robert hat es mir schon erzählt.«


      Betroffen, weil ich ihr ins Wort gefallen war, wandte sie sich wieder in meine Richtung. Dabei konnte ich im Schein der Laterne erkennen, dass sie Tränen in den Augen hatte. Trotzdem hatte sie sich damals in Lundene von mir abgewandt. Ich beschloss daher, mich nicht wieder auf dieses Spiel einzulassen – egal, was der Grund sein mochte, weswegen sie mich heute Nacht in diese Kirche gebeten hatte. Die Zuneigung, die ich ihr entgegengebracht hatte, war damals aufrichtig gewesen, doch nun hatte sie sich verflüchtigt und war nur noch eine geisterhafte Erinnerung.


      »Es ist jetzt schon über ein Jahr her, seit wir uns zuletzt gesehen haben«, sagte sie. »Warum habt Ihr Euch nach der Eroberung von Eoferwic nie mehr bei mir blicken lassen?«


      »Warum?« Ich hätte fast gelacht. »Weil Ihr die Schwester meines Lehnsherrn seid. Ist das nicht etwa Grund genug?«


      »Aber das hat Euch doch früher nicht gehindert.«


      Da hatte sie allerdings recht. Ich war damals einfach dumm gewesen – und sie auch. Dass wir jetzt in dieser Kirche zusammen waren, konnte man ebenfalls nur als dumm bezeichnen.


      »Wenn uns hier jemand findet, bringt das Schimpf und Schande über uns beide«, sagte ich. Wobei eine solche Entdeckung für sie zweifelsohne schlimmer sein würde als für mich. »Das wisst Ihr doch genau, und das wusstet Ihr auch damals schon.«


      Ich hatte immer noch das dumpfe Gefühl, dass jeden Augenblick jemand hereinkommen musste. Es wäre ein Leichtes gewesen, uns bis hierherzufolgen. Schließlich gab es in dieser Stadt zahllose dunkle Ecken, in denen man sich verstecken konnte. Falls jemand herausfinden sollte, dass wir uns hier getroffen hatten, würde Robert das zweifellos erfahren, und was dann los war, daran wollte ich lieber gar nicht denken.


      Beatrice wusste nur zu gut, dass ich recht hatte. Sie stand da, hatte den Blick auf den Boden gerichtet und schüttelte den Kopf. Eine vage Hoffnung hatte sie dazu verleitet, mitten in der Nacht hierher zu kommen, und sie wusste natürlich nicht, ob diese Hoffnung berechtigt war; wusste nicht, wie ich reagieren würde. Sie war also mehrere Risiken gleichzeitig eingegangen.


      »Merkwürdig«, sagte sie ruhig. »Ihr seid zwar noch genau so, wie ich Euch in Erinnerung habe, trotzdem habt Ihr Euch irgendwie verändert.«


      Ich wusste nicht recht, ob das nun eine Feststellung war oder ein Vorwurf sein sollte. Dabei hatte sie ja recht. Schon möglich, dass auch sie sich ein wenig verändert hatte, doch ich war inzwischen ein völlig anderer Mensch als damals in Lundene. Das war kurz nach Dunholm gewesen, wo ich alles verloren hatte. Wo nicht nur mein Gefolgsherr und meine Frau, sondern auch viele meiner engsten Kameraden den Tod gefunden hatten; und ohne diese Menschen, ohne mein Schwert, ohne mein Pferd und mein Silber war ich nichts. Kaum ein Jahr später hatte ich jedoch ein großes Landgut, ich besaß eine Halle und eigene Gefolgsleute. Damals hatte ich nichts zu verlieren und alles zu gewinnen gehabt, jetzt dagegen verhielt es sich genau umgekehrt.


      Ich stieß einen Seufzer aus, wusste nicht, was ich sagen sollte. So konnte es jedenfalls nicht weitergehen. Ich musste ihr irgendwie beibringen, dass das, was zwischen uns gewesen war, nur noch Erinnerung war. Doch die zärtlichen Gefühle, die in mir noch immer für sie glommen, ließen mich zögern und nach den richtigen Worten suchen.


      »Beatrice…«


      Bevor ich weitersprechen konnte, erklangen von draußen durchdringende Schreie. Gleichzeitig waren Stimmen und Gelächter mehrerer Männer zu hören, laut genug, um die ganze Stadt aufzuwecken. Ich griff instinktiv nach dem Heft meines Dolches und blickte zur Tür, weil ich damit rechnete, dass die Männer jeden Augenblick hereinstürmen würden. Doch nichts geschah.


      »Papia«, wisperte Beatrice und sah mich ängstlich an.


      Offenbar war uns jemand gefolgt, dachte ich, und jetzt hatten sie das Mädchen entdeckt. Ich verfluchte mich selbst, weil ich so unvorsichtig gewesen war, rannte dann mit dem Messer in der Hand zur Tür, riss sie auf und spähte in die Nacht hinaus.


      Ich sah sie sofort. Fünf Männer, ungefähr vierzig Schritte entfernt auf der Straße, kaum mehr als Schatten in der Dunkelheit. Und mitten unter ihnen entdeckte ich die zierliche Silhouette der Dienerin. Das Mädchen lag am Boden und schlug verzweifelt mit Händen und Füßen um sich, während sie sie festhielten. Zwei von den Männern versuchten ihr das Kleid vom Leib zu reißen, während ein Dritter über ihr stand und sich schon die Hose aufknöpfte. Die Übrigen standen mit ihren Lederkrügen in der Hand daneben, machten sich auf Französisch über das Mädchen lustig und stießen immer wieder wüste Beleidigungen aus.


      Während ich noch überlegte, was ich tun sollte, stürmte Beatrice schon an mir vorbei. Sie rannte auf die Straße und wäre fast über ihre eigenen Röcke gestolpert; dabei rief sie den Namen ihrer Dienerin. Wie auf Kommando drehten sich die Männer alle gleichzeitig um; einige warfen sofort die Krüge weg und griffen nach ihren Waffen.


      »Beatrice!«, brüllte ich und stürzte mit gezücktem Dolch hinter ihr her. Schon nach wenigen Schritten hatte ich sie eingeholt, packte sie an der Taille und hielt sie zurück.


      »Papia«, rief sie und versuchte sich von mir loszureißen, gab ihren Widerstand jedoch bald auf, da sie ohnehin keine Chance gegen mich hatte.


      Das Mädchen lag immer noch am Boden, bewegte sich aber wie eine Krabbe rückwärts davon, als die Männer durch uns abgelenkt wurden. Gleichzeitig schob sie sich den Rock wieder über die Beine, um ihre Blöße zu bedecken.


      »Wer da?«, brüllte der Anführer, der an den goldenen Ringen zu erkennen war, die er an den Fingern trug. »Noch ein Kerl mit seinem Flittchen?«


      Die Männer waren offensichtlich betrunken und schon etwas wackelig auf den Beinen, deshalb aber nicht weniger gefährlich. Zu viel Ale verminderte zwar die Fähigkeit, das Schwert zu führen, wirkte aber auch enthemmend und machte unberechenbar. Tatsächlich wusste ich aus eigener Erfahrung, dass ein Mann, der das eigene Leben wenig achtete, ein bedrohlicher Gegner sein konnte.


      »Lasst das Mädchen in Ruhe«, schrie ich. »Sonst bekommt ihr es mit meiner Klinge zu tun.«


      Wie ich es mit fünf Männern gleichzeitig aufnehmen sollte, war mir zwar selbst auch nicht klar, aber irgendetwas musste ich schließlich tun. Außerdem hatte ich mittlerweile Blut geleckt und verspürte schon ein gewisses Kribbeln in der Schwerthand.


      »Habt ihr das gehört?«, sagte der Anführer. »Er bildet sich ein, er kann es mit uns aufnehmen.«


      Er brach in lautes Gelächter aus, und ein paar von seinen Leuten fingen an zu kichern. Als sie auf der Straße Aufstellung nahmen, sah ich, wie unterschiedlich sie waren: groß, klein, breitschultrig, vierschrötig, schlaksig und hager. Sie waren alle mit Schwertern bewaffnet. Daher nahm ich an, dass wir es mit Rittern zu tun hatten, obwohl sie nichts weiter am Leib trugen als Röcke und lange Hosen. Fünf gut platzierte Stöße – mehr brauchte es nicht, um sie außer Gefecht zu setzen. Allerdings hoffte ich, dass es gar nicht erst so weit kommen würde.


      »Tancred«, sagte Beatrice. Sie hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt, doch ich machte mich von ihr los und trat den Männern entgegen. Ich nahm den Dolch in die linke Hand, während ich mit der rechten das Schwert zog. Mit zwei Klingen gleichzeitig zu kämpfen war für mich zwar sehr ungewohnt. Doch da ich weder einen Schild noch ein Kettenhemd oder auch nur einen Helm hatte, blieb mir gar keine andere Wahl.


      So starrte ich dem Anführer unverwandt in das von Pockennarben und alten Schnittwunden entstellte Gesicht. Seine Nase war zertrümmert, und die kräftigen Augenbrauen ließen seine Augen wie zwei dunkle Höhlen erscheinen.


      »Jetzt verschwindet«, sagte ich.


      Ich hoffte, dass die Kerle endlich einsehen würden, dass es Unsinn war, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Die Männer tauschten Blicke, vertrauten aber offenbar auf ihre Überzahl und blieben einfach stehen.


      »Oder was?«, schnaubte der Anführer.


      »Oder ich bringe euch um – und zwar einen nach dem anderen – und überlasse euch den Hunden zum Fraß.«


      »Du – und wo sind noch mal deine Mitstreiter?«, fragte er, während seine Leute abermals in lautes Gelächter ausbrachen. »Ich würde mal sagen, dass du hier verschwindest, Freundchen, es sei denn, du möchtest unbedingt Eisen schmecken.«


      Wer bis dahin seine Waffe nicht schon gezogen hatte, tat es nun mit leisem Klirren. Ich sah, wie im Licht der Sterne Klingen aufblitzten. Der Mann, der mir am nächsten stand, war noch etwa zehn Schritte von mir entfernt. Wenn sie alle gleichzeitig angriffen, würde es nur wenige Augenblicke dauern, bis sie mich – und auch Beatrice – umringt hatten. Dann war an Flucht nicht mehr zu denken. Trotzdem gab es für mich jetzt kein Zurück mehr. Ich würde Papia hier nicht ihrem Schicksal überlassen.


      »Schau dir mal die Frau an«, rief einer und wies mit der freien Hand auf Beatrice. »Die ist was Besseres. Die Furche würde ich zu gerne mal pflügen.«


      »Keine Sorge, Gisulf, du kommst schon zu deinem Recht«, sagte ein untersetzter Mann mit großen, abstehenden Ohren. »Aber mit der würden wir es, glaube ich, alle gerne mal treiben.«


      Ich sah Beatrice an, die unter den lüsternen Blicken der Männer schon den Rückzug angetreten hatte und langsam die Kirchentür ansteuerte, aus der ein schwacher Lichtschein drang. Aber auch dort würde sie keine Sicherheit finden. Es war ein Fehler gewesen, dass wir uns hier getroffen hatten. Die ganze Nacht war ein einziger Fehler gewesen, und zwar seit dem Augenblick, als ich eingewilligt hatte, mich von dem Mädchen zu ihrer Herrin bringen zu lassen. Und dann hatte ich die Situation noch schlimmer gemacht, indem ich die Männer herausgefordert hatte. Jetzt würden sie vermutlich zuerst mich und dann Beatrice umbringen, sobald sie mit ihr fertig wären.


      »So ein hübsches Luder«, rief der Kerl mit der platten Nase, der sich jetzt zu seinen Kumpanen gesellte. Die Männer genossen die Situation in vollen Zügen, das war nicht zu übersehen. »Die ist anders als die verdammten Huren in dem elenden Kaff hier. Und auch anders als die da drüben.« Er trat zu Papia, die gerade vom Boden aufstehen wollte, und packte sie so grob am Arm, dass sie das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht voraus in die Gosse stürzte. »Wo hast du die denn aufgegabelt?«


      »Das Mädchen ist keine Hure«, sagte ich und hielt den Griff meines Schwertes noch fester umklammert. Allmählich wurde ich richtig wütend, und das Blut kochte in meinen Adern. Trotzdem durfte ich die Selbstbeherrschung nicht verlieren und musste geduldig auf meine Chance warten.


      »Wenn ich ihr mein Ding reinschiebe, schreit sie wie am Spieß«, sagte er und grinste höhnisch und in offensichtlicher Vorfreude. »Und dann besorg ich’s ihr, dass sie nicht mehr weiß, wo vorne und hinten ist. Ich …«


      Ich ließ ihn nicht ausreden. Plötzlich packten mich die Kampfeslust und der Blutrausch, und ich ging auf den Kerl los, wollte ihm nur noch das dreckige Grinsen aus dem Gesicht schlagen.


      Dann stand auch schon ein anderer mit dem Schwert in der Hand vor mir, der in mir offenbar eine leichte Beute sah. Doch ehe er sich’s versah, war ich schon bei ihm. Er schaffte es gerade noch, die Klinge hochzureißen, und unsere Schwerter trafen mit lautem Klirren aufeinander, Eisen auf Eisen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Mann, den der Anführer Gisulf genannt hatte, sich mir von der Seite näherte. Ich fuhr blitzschnell herum und erwischte ihn mit der Klinge am Oberarm, schlitzte ihm den Rockärmel auf. Augenblicklich ließ er die Waffe fallen, schrie auf und hielt sich mit der anderen Hand die Stelle, wo ich ihn getroffen hatte.


      Die anderen brüllten. Ich war jetzt mitten unter ihnen, schwang beide Klingen in weitem Bogen und hielt sie mir so vom Leib.


      »Ich will kein weiteres Blut vergießen«, rief ich. »Wenn ihr jetzt geht, wird keinem von euch etwas passieren.«


      Doch die Männer hörten mir gar nicht zu. Einer, der offenbar mehr Mumm hatte als die anderen, ging schreiend auf mich los und versuchte, wild um sich schlagend, mich mit dem Schwert am Kopf zu treffen. Dabei gab er seine Deckung auf. Ich tauchte nach unten weg und rammte ihm den Dolch in den Oberschenkel, wo die Waffe stecken blieb. Augenblicklich quoll dunkles, warmes, klebriges Blut über meine Hand. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen, und ich versetzte ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust, dass er rücklings auf Papia landete, die noch am Boden lag und nun aufschrie.


      »Steh auf, Papia!«, rief ich. »Steh endlich auf!«


      Die verbliebenen drei Männer hatten mich jetzt zwar umstellt, schienen aber nun, da ihre beiden Kameraden verwundet waren, nicht mehr ganz so zuversichtlich wie zuvor. Unsicher, ob sie lieber Abstand halten oder mich attackieren sollten, zögerten sie einen Moment, doch nicht lange. Dann ging ihr Anführer mit der gebrochenen Nase mit wutverzerrtem Gesicht auf mich los.


      »Das zahle ich dir heim«, fauchte er. Die beiden anderen sahen sich nervös an. »Das zahle ich dir heim.«


      Und er warf sich mit erhobenem Schwert auf mich. Ich konnte gerade noch zur Seite springen, doch der Mann war schneller, als ich gedacht hatte, und erwischte mich mit der Schwertspitze an der rechten Schulter. Ich verspürte einen heftigen Schmerz, stolperte zur Seite, ließ das Schwert sinken und griff mir mit der Linken unwillkürlich an die Schulter. Doch mir blieb keine Zeit, mich zu sammeln, da der Kerl schon wieder auf mich losging.


      »Fahr zur Hölle«, brüllte er, »verdammter Hurensohn!«


      Ich biss die Zähne zusammen, zwang mich, das Schwert wieder hochzuheben, wieder zum Schlag auszuholen, zum nächsten Stoß und so fort. Klirrend ging ein ganzer Hagel von Schlägen über mir nieder. Ich konnte nichts weiter tun, als die Schläge des Mannes zu parieren, während er mich vor sich hertrieb, bis ich mit dem Rücken an der Wand eines der Häuser am Straßenrand stand. Ich saß buchstäblich in der Falle.


      Er sah mich triumphierend an, hob schon das Schwert zum alles entscheidenden Hieb, als hinter ihm plötzlich jemand entsetzlich aufschrie – nicht etwa eine Frau, sondern ein Mann. Der Anführer hielt kurz inne – eine Chance, die ich mir nicht entgehen ließ. Ich beugte mich nach unten, rammte ihm den Kopf in die Magengrube und riss ihn an den Rockschößen zu Boden. So stürzten wir auf das Pflaster. Ich schmeckte Blut; und während er nach dem Griff seines Schwertes tastete, das ein Stück hinter ihm am Boden lag, sprang ich auf und setzte ihm meine Klinge an den Hals.


      »Keine Bewegung, sonst bist du ein toter Mann«, sagte ich.


      Er wurde plötzlich ganz zahm, beäugte mit weit aufgerissenen Augen meine Klinge und erkannte, dass mit einem Streich sein Leben zu Ende sein würde. »Gnade«, sagte er. »Gnade, ich flehe Euch an.«


      Ich stand nassgeschwitzt neben ihm und atmete schwer. Ringsum war alles still. Das Einzige, was ich hörte, war das Pochen meines Herzens. Einer der beiden Männer, mit denen ich bisher noch nicht gekämpft hatte, lag zusammengekrümmt in einer Pfütze. Neben ihm hatte sich eine große Blutlache gebildet. In seiner Seite klaffte eine tiefe Wunde, und ich sah mit einem Blick, dass sie tödlich war. Papia stand weinend neben ihm und hielt ein Messer in der Hand: mein Messer, das ich an jedem Ort der Welt sofort erkannt hätte. Sie rührte sich nicht von der Stelle und konnte offenbar selbst nicht begreifen, was sie da soeben getan hatte.


      Dann war da noch der fünfte Mann, ein Kerl mit einem kantigen Kinn, der mit offenem Mund auf der Straße stand und nicht wusste, was er tun sollte. Er sah zuerst seinen sterbenden Freund an, dann mich, dann seinen Anführer, der vor mir auf dem Pflaster lag, schließlich seine beiden verwundeten Zechkumpane: den Mann namens Gisulf mit der Wunde am Oberarm, und den anderen, der sich fluchend am Boden wälzte und seinen verletzten Oberschenkel umklammert hielt.


      »Los, verschwindet«, sagte ich zu dem Mann mit dem kantigen Kinn und zu Gisulf, die als Einzige noch auf den Beinen standen. »Oder wollt ihr, dass es euch genauso ergeht wie euren beiden Kumpanen oder eurem Anführer hier?«


      Beide sahen zuerst mich und dann ihre Kameraden ratlos an, überlegten es sich dann aber und verschwanden eilig in einer engen Gasse. Das Echo ihrer Schritte wurde immer leiser und war schon kurz darauf nicht mehr zu hören.


      Nun richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Anführer, dessen Arroganz wie verflogen war. Ich berührte ihn immer noch mit der Schwertspitze seitlich am Hals, und er lag winselnd im Schmutz und flehte um Gnade.


      »Warum sollte ich dich verschonen?«, fragte ich. »Erst hast du versucht, das Mädchen zu vergewaltigen, und dann wolltest du mich umbringen.«


      Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte, sondern schloss die Augen, murmelte ein Gebet und erwartete den tödlichen Stoß. So ließ ich ihn im Schmutz liegen, ging zu Papia und nahm ihr vorsichtig den Dolch aus der zitternden Hand. Dann wischte ich die Klinge am Mantel des Toten ab und schob sie wieder in die Scheide an meinem Gürtel. Beatrice, die sich auf dem Friedhof versteckt hatte, kam herbeigelaufen und nahm das schluchzende Mädchen in die Arme.


      »Es tut mir leid«, sagte sie und strich Papia über das Haar. »Es tut mir so leid. Bist du verletzt?«


      Obwohl Papia den Kopf schüttelte, wusste ich sofort, dass sie log. Auch wenn sie äußerlich unverletzt geblieben war, hatte sie doch Dinge gesehen, die eine Frau – geschweige denn ein Mädchen in ihrem Alter – niemals zu Gesicht bekommen sollte. Und das war meine Schuld, da sie ohne mich gar nicht in diese Lage gekommen wäre.


      Ich schaute weg und griff mir an die verletzte Schulter. Die Wunde war zwar äußerlich nicht zu erkennen, aber bei jeder Bewegung schossen mir stechende Schmerzen durch den Arm.


      »Ihr blutet ja«, sagte Beatrice.


      »Halb so schlimm.« Tatsächlich hätte alles noch viel schlimmer kommen können. Wenn ich nicht so schnell reagiert hätte, hätte mich das Schwert auch im Gesicht oder an der Brust treffen können, und dann wäre es um mich geschehen gewesen. Ich versuchte, nicht daran zu denken.


      Dann fingen Hunde an zu bellen, und in einem der umliegenden Häuser waren laute Stimmen zu hören. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Bewohner aus den Häusern kommen und nachsehen würden, was draußen auf der Straße los war. Doch zu dem Zeitpunkt wollte ich längst verschwunden sein.


      »Wir müssen weg hier«, sagte ich. »Die zwei Kerle kommen gewiss bald mit Verstärkung zurück.«


      In dem Augenblick hörte ich hinter mir zuerst ein Grunzen, dann schwere Schritte. Als ich mich umdrehte, sah ich den Anführer, der wieder aufgestanden war und mit erhobenem Schwert langsam auf mich zukam. Offenbar hatte er sich bei seinem Sturz den Knöchel vertreten oder sich anderweitig verletzt, denn er humpelte.


      »Weg hier«, sagte ich zu den beiden Frauen. »Geht hinter mich.«


      Die beiden befolgten meine Anweisung. Ich blickte dem Mann in das hassverzerrte, vernarbte Gesicht. Er starrte zurück, die zerbrochenen Zähne fest zusammengebissen.


      »Das Spiel ist aus«, sagte ich. »Wirf das Schwert weg, dann lass ich dich laufen.«


      Der Mann blieb ungefähr zehn Schritte vor mir stehen. »Ich laufe aber nicht vor dir weg, du Bastard«, sagte er und spuckte vor mir aus. »Deine verdammte Hure hat einen von meinen Leuten umgebracht. Der Mann hat euch nichts getan.«


      Fast hätte ich gelacht. Schließlich war es nicht meine Schuld, dass die Kerle es nicht geschafft hatten, mich umzubringen. Und was konnte ich dafür, dass der andere seiner eigenen Geilheit zum Opfer gefallen war?


      »Nimm endlich Vernunft an und verschwinde«, sagte ich. »Sonst töte ich dich.«


      Doch er wollte nicht auf mich hören, sondern nahm das Schwert in beide Hände und ging dann wie ein Berserker auf mich los. Aus seinen weit aufgerissenen Augen sprach der Teufel selbst. Obwohl er in seiner Beweglichkeit eingeschränkt war, beging ich nicht wieder denselben Fehler wie zuvor, sondern trat ihm frontal entgegen. Er versuchte mich am Hals zu treffen, doch ich konnte den Hieb mit dem Schwert parieren. Dabei ignorierte ich die Schmerzen in meiner Schulter und vertraute auf die Qualität meiner Klinge. So gelang es mir, ihn mitsamt seinem Schwert zur Seite zu drücken. Dabei geriet er ins Stolpern und gab sich genau jene Blöße, auf die ich gewartet hatte.


      Bevor er die Waffe wieder hochreißen konnte, biss ich die Zähne zusammen, machte einen Ausfall und richtete das Schwert dabei direkt auf seine Brust. Er sah das Unvermeidliche kommen und versuchte dem Stoß noch auszuweichen. Doch zu spät. Die Spitze meines Schwertes durchtrennte zuerst seinen Rock, dann seine Bauchdecke und bohrte sich tief in seine Eingeweide. Mein Gegner schrie wie am Spieß, während ich ihm die Klinge im Leib umdrehte und sie dann wieder herauszog.


      Er hielt immer noch die Waffe in der Hand, obwohl ihm klar sein musste, dass ihm sein Schwert jetzt nichts mehr nützte. Sein Atem ging stoßweise, und er sah mich entgeistert an, dann stürzte er rücklings in eine Pfütze. Unten am Fuß des Hügels waren jetzt Stimmen und Pferdegetrappel zu hören. Als ich die Straße hinunterblickte, meinte ich das Flackern einer Laterne zu erkennen, die weiter unten um eine Ecke kam, doch ganz sicher war ich mir nicht. So viel war jedoch klar: Weiter unten am Hang waren Männer unterwegs, die offenbar näher kamen, und ich hatte in dieser Nacht schon genug Blut vergossen. Wir mussten schleunigst verschwinden.


      »Wer bist du?«, fragte der todgeweihte Anführer mit krächzender Stimme.


      Ich ließ mich neben ihm in die Hocke nieder. »Ich heiße Tancred«, sagte ich. »Und ich habe soeben dein Schicksal besiegelt.«


      Er blickte mich aus feuchten Augen an, wusste, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte, wusste, dass er nie mehr das Schwert führen, nie mehr eine Frau berühren und nie mehr essen, trinken oder atmen würde.


      »Los, bring es hinter dich«, flüsterte er. »Mach es kurz.«


      Ich nickte und brachte das Schwert wie einen Dolch senkrecht über seiner Brust in Stellung. Dann rammte ich es ihm zwischen die Rippen, bis es ihm das Herz zerschnitt. Ein letztes Mal entwich die Luft aus seiner Lunge, dann schlossen sich seine Augen, und sein Kopf rollte zur Seite. Ich zog die Klinge aus seinem Leib, stand auf, ohne ihn noch einmal anzusehen, und rannte dann in Richtung Kirche, wo Beatrice und Papia schon warteten. Die Stimmen wurden immer lauter, waren schon ganz nahe. Wenn wir noch länger zögerten, würde alles umsonst sein.


      »Hier entlang«, sagte ich, während ich das Schwert wieder in die Scheide schob, und wies auf eine Seitenstraße, die zum Fluss hinunter führte. »Los, schnell!«


      Beatrice stand immer noch wie angewurzelt da. Sie konnte den Blick nicht von den Leichen losreißen, die ringsum am Boden lagen, und sie sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben. Ich nahm ihre Hand und zog sie mit mir. Erst dann schien sie aus ihren Gedanken zu erwachen.


      »Los, komm schon«, sagte ich. »Schnell!«


      Ich musste es ihr kein zweites Mal sagen. Ich rannte los, und sie stürmte hinter mir her, nur wenige Schritte hinter uns Papia. So liefen wir zu dritt durch enge Gassen, vorbei an Gasthäusern und Schweineställen und baufälligen Hütten, bis uns die Dunkelheit verschluckte.


      

    

  


  
    
      


      Acht


      •


      Ich blickte noch zweimal zurück, um mich zu vergewissern, dass niemand uns folgte. Ich konnte zwar niemanden entdecken, trotzdem rannten wir weiter, bis wir den Fluss sehen konnten, in dem sich die Sterne spiegelten. Statt der Stimmen und des Hufgetrappels waren jetzt nur noch die Pfiffe der Ratten zu hören, die unten am Kai und auf den dort ankernden Schiffen umherhuschten, außerdem der Schrei eines aufgeschreckten Moorhuhns und unser eigenes Keuchen.


      Wir liefen in eine enge Gasse hinter einem großen Lagerhaus, wo man uns vom Fluss aus nicht so leicht sehen konnte. Die Kapitäne ließen nämlich die Fracht auf den Schiffen, aber auch diese selbst nachts von Mitgliedern der Besatzung bewachen, und ich wollte nicht, dass diese Männer uns entdeckten.


      Ich war immer noch erstaunt darüber, dass ich noch am Leben war, dass wir alle drei unverletzt geblieben waren – bis auf die Schnittwunde an meiner Schulter. Tatsächlich verspürte ich erst jetzt, da der Kampf vorüber war, in der Schulter ein schmerzhaftes Pochen: wie winzige Pfeile, die sich in mein Fleisch bohrten. Als ich an meinem Arm eine Blutspur entdeckte, betastete ich noch einmal meine Schulter. Gleichzeitig beobachtete ich die Straße und hielt Ausschau nach etwaigen Verfolgern. Der Turm der St.-Ealhmund-Kirche oben auf dem Hügel überragte die umstehenden Häuser. An seiner Frontseite war der Widerschein flackernder Laternen zu erkennen. Als sich meine Atmung wieder beruhigt hatte, konnte ich sogar Stimmen hören. Gottlob schien uns niemand gefolgt zu sein.


      Erleichtert lehnte ich mich an die Wand des Lagerhauses und schloss die Augen. Ich atmete die kühle Nachtluft ein und versuchte meine Schmerzen möglichst zu ignorieren. Ein Geruch von fauligem Fisch, Abfall und Kuhdung stieg mir in die Nase.


      »Hier«, sagte Beatrice und drückte mir ein dunkles Stoffbündel gegen die Schulter, um die Blutung zu stillen. Obwohl ich starke Schmerzen verspürte und das Gesicht verzog, hielt ich still. Dann krempelte sie meinen Ärmel hoch und betupfte vorsichtig die Wunde.


      »Kann ich Euer Messer benutzen?«


      Ich nickte stumm.


      »Haltet fest«, sagte sie und nötigte mich, das Stoffbündel mit der freien Hand selbst gegen meine Schulter zu drücken, während sie das blutverschmierte Messer behutsam aus dem Futteral an meinem Gürtel zog. Dann nahm sie mir ihren zerknüllten Umhang aus der Hand und schnitt davon mit dem Messer einen langen Streifen ab, um daraus einen Verband zu machen. Als ich die Wunde jetzt zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, stellte ich fest, dass sie längst nicht so schlimm war, wie ich befürchtet hatte, auch wenn das natürlich nichts an den Schmerzen änderte. Beatrice legte den Verband doppelt übereinander, führte ihn unter meinem Arm hindurch und band ihn dann oben mit einem Knoten so zusammen, dass die Blutung fast aufhörte.


      »Danke«, sagte ich, als sie fertig war.


      »Alles in Ordnung?«


      »Ja, alles bestens«, sagte ich tapfer grinsend, obwohl die Schulter gerade wieder höllisch weh tat.


      »Ich muss jetzt unbedingt zurück«, sagte sie, »sonst fällt noch auf, dass ich nicht da bin. Wenn das bekannt wird…«


      Obwohl sie den Satz nicht beendete, wusste ich natürlich, worauf sie hinauswollte. Denn natürlich würden die Leute sich das Maul zerreißen, wenn herauskam, dass Beatrice um diese Tageszeit nur in Begleitung ihrer Dienerin in der Stadt unterwegs gewesen war.


      »Ich komme mit«, sagte ich. »Um diese Tageszeit ist es zu gefährlich allein auf der Straße.«


      »Nein, kommt lieber nicht mit. Wir dürfen nicht riskieren, dass uns jemand zusammen sieht.«


      Eigentlich ein bisschen spät, um sich wegen dieses Risikos Gedanken zu machen, dachte ich. Wenn Beatrice eine Stunde früher ein wenig überlegt hätte, hätte sie das Mädchen gar nicht erst zu mir geschickt; dann würde ich noch in meinem Zelt liegen und schlafen, und die beiden Männer, die jetzt oben vor der Kirche in ihrem eigenen Blut lagen, könnten noch am Leben sein.


      Doch ich war zu müde, um zu streiten. Ich brauchte dringend Wasser oder besser starken Wein, um die Wunde zu reinigen, und zwar möglichst bald. Eine relativ harmlose Schnittwunde, wie ich sie davongetragen hatte, musste zwar nicht genäht, aber wenigstens sauber gehalten werden.


      Beatrice drückte mir zärtlich die Hand. In dem Augenblick fiel mir ein, dass ich ihr ja eigentlich hatte sagen wollen, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Doch bevor ich auch nur den Mund aufmachen konnte, ließ sie meine Hand schon wieder los und sah Papia an, die am Boden hockte, sich mit dem Rücken an einen Stapel Fässer lehnte und vor Angst und Kälte am ganzen Leib zitterte; das Mädchen hatte die Knie vor dem Körper angewinkelt und das Gesicht in den Händen vergraben. Sie hatte immer noch Blut an den Händen, und auch ihr Kleid war mit Blut befleckt.


      Beatrice ließ sich vor ihr in die Hocke nieder. »Wir müssen jetzt gehen.«


      Das Mädchen schüttelte schluchzend den Kopf. Ihr fiel das Haar wirr in die Stirn, und Beatrice strich es zärtlich beiseite und zog Papia an sich. »Komm jetzt«, sagte sie.


      Diesmal nickte das Mädchen und stand auf. Dabei würdigte sie mich keines Blickes. Beatrice hielt ihre Hand, während wir bis zum Ende der kleinen Gasse gingen, die weiter vorne in eine der Hauptstraßen einmündete.


      Ich vergewisserte mich, dass niemand auf der Straße unterwegs war, die unweit unseres Lagers begann und in das Stadtzentrum hinaufführte. Kein Mensch weit und breit.


      »Hier müssen wir uns trennen«, sagte ich.


      »Gott behüte Euch, Tancred.«


      »Euch genauso, Mylady.«


      Sie sah mir tief in die Augen, doch bloß kurz, dann eilte sie mit dem Mädchen die holprige Straße hinauf. Da der Himmel bewölkt war, spendeten der Mond und die Sterne kaum Licht. So waren die beiden Frauen bereits kurz darauf in der Dunkelheit verschwunden.


      Als ich am nächsten Morgen aufwachte, schien die Sonne in mein Zelt. Im ersten Augenblick war ich verwirrt. Denn ich hatte gerade geträumt, dass ich mit Ædda und Erchembald und meinen übrigen Leuten abends in Earnford in meinem Festsaal beisammensaß. Doch dann fiel mir wieder ein, dass ich mich ja in Scrobbesburh befand.


      Ich kniff die Augen zusammen und drehte mich noch einmal auf die Seite, vergaß dabei aber die Verletzung. Ein höllischer Schmerz durchzuckte mich, und ich hielt mit der linken Hand die Schulter umfasst und wälzte mich fluchend hin und her, bevor ich mich schließlich aufsetzte. Gott sei Dank hatte die Wunde – nicht zuletzt dank des Verbands, den Beatrice mir angelegt hatte – zu bluten aufgehört. Ich öffnete den Knoten, den Beatrice gemacht hatte, da ich die Verletzung gerne einmal bei Tageslicht begutachten wollte, stellte aber fest, dass es kaum etwas zu sehen gab. An meinem Oberarm war nämlich nur eine dünne Blutkruste von der Länge meines kleinen Fingers zu erkennen. Immerhin ein Beweis, dass ich mir die Vorfälle der vergangenen Nacht nicht nur einbildete. Ich hatte Beatrice also wirklich in der Kirche getroffen und tatsächlich gegen die Männer gekämpft. Dann legte ich mir den Verband wieder an und rollte den Ärmel wieder nach unten, weil ich nicht wollte, dass jemand die Verletzung zu sehen bekam.


      Als ich aus dem Zelt trat, brannte draußen schon ein Feuer, um das sich Serlo, Turold und Pons gemeinsam mit Snocca und Cnebba und einigen von Roberts Männern versammelt hatten. Sie hatten sich die Schilde wie Tabletts auf die Knie gelegt und ließen Flaschen mit Wasser kreisen, das sie aus dem Fluss geholt hatten.


      Dann sah ich zwischen all den anderen Männern einen, mit dem ich an diesem Morgen überhaupt nicht gerechnet hatte, den ich jedoch sofort erkannte: einen schlaksigen jungen Mann mit einem hageren Gesicht, kräftigen Augenbrauen und dunklem Haar.


      »Eudo!«, sagte ich lachend, als ich meinen alten Freund und Kameraden so unerwartet vor mir sah.


      Wir hatten mehr als zehn Jahre unter demselben Herrn gedient, unter demselben Banner und in demselben Gefolge gekämpft. Schulter an Schulter hatten wir im Schildwall gestanden; Knie an Knie waren wir in die Schlacht geritten. Gemeinsam hatten wir so viele Schlachten bestanden, dass ich irgendwann aufgehört hatte, sie zu zählen. Dabei war zwischen uns ein Band entstanden, das enger war als jede Blutsverwandtschaft, ein Band, das nichts und niemand zu zerstören vermochte.


      »Wie die Zeit vergeht«, sagte er.


      »Allerdings«, pflichtete ich ihm bei. Tatsächlich hatte ich ihn zuletzt im vergangenen Sommer gesehen. Der König hatte damals den Heerbann zur Abwehr einer großen dänischen Flotte einberufen, die angeblich in Richtung England unterwegs gewesen war. Doch letzten Endes war die Flotte, auf die wir schon seit Jahren gewartet hatten, nie auf der Bildfläche erschienen. »Was machst du denn hier?«


      »Das Gleiche wie du«, sagte Eudo. »Ich war gerade mit Lord Robert in Hereford, als es hieß, dass die Waliser etwas gegen uns im Schilde führen. Wir sind zwar schon seit vorgestern hier, aber meine Männer und ich hatten letzte Nacht Wachdienst, deshalb habe ich erst heute früh erfahren, dass du hier bist.«


      Dann war er also mit Robert vom anderen Ende des Königreichs hergekommen. Wie ich selbst waren auch Eudo und Wace Roberts Vasallen, nur dass er sie im Gegensatz zu mir im fernen Suthfolc mit Lehnsgütern ausgestattet hatte, wo das Land schon in die an das Meer angrenzenden Marschen überging: in einer Gegend also, die ähnlich umkämpft war wie die an Wales angrenzenden Gebiete. Denn an der Küste dort tauchten oft Seeräuber und Plünderer aus den Ländern jenseits des Germanischen Meeres auf.


      »Robert hat gar nicht erwähnt, dass du hier bist«, sagte ich.


      Eudo zuckte mit den Schultern. »Der hat zurzeit so viel im Kopf, dass er es wohl vergessen hat: zuerst die Gespräche wegen der Verheiratung seiner Schwester Beatrice, und jetzt rüsten auch noch die Waliser zum Angriff. Wusstest du eigentlich schon, dass Lady Beatrice demnächst wieder heiratet?«


      »Ja, ich habe davon gehört«, entgegnete ich reservierter, als ich eigentlich wollte.


      Doch Eudo bekam davon Gott sei Dank nichts mit. »Komisch, dass es schon wieder über ein Jahr her ist, seit wir damals aus Eoferwic geflohen sind«, sagte er. »Wir zwei und Wace und dann noch die Frauen und Malets Kaplan.«


      Damals hatten wir an der Temes gegen Ælfwold und seine gedungenen Krieger gekämpft; er hatte versucht, mich oben auf der Klippe umzubringen und war dabei tödlich abgestürzt. Bis in den Tod war dieser eidbrüchige Mann ein Verräter geblieben. Auch wenn Eudo von alledem nichts erwähnte, wusste ich dennoch, dass er dasselbe dachte wie ich.


      »Auch die Schlacht, auch Dunholm, das liegt jetzt alles schon wieder über ein Jahr zurück«, sagte ich.


      Während ich noch sprach, bedauerte ich meine Worte schon wieder, denn Eudo verstummte. Dabei war es ganz und gar nicht meine Absicht gewesen, ihm die Stimmung zu verderben. Trotzdem war es fast unmöglich, über die Geschehnisse des vergangenen Jahres zu sprechen, ohne dabei an jene kalte Winternacht zu denken.


      Dann brach Eudo das peinliche Schweigen. »Immerhin gibt es uns noch«, sagte er seufzend. »Und bald reiten wir wieder zusammen in den Kampf.«


      »Ist Wace eigentlich auch hier?«


      »Bis gestern war er es. Dann hat Fitz Osbern ihn nach Ceastre geschickt, damit er Earl Hugues den Einsatzbefehl überbringt.«


      »Wenn er sogar den Wolf um Beistand bittet, muss Fitz Osbern sich aber wirklich Sorgen machen«, sagte ich.


      »Den Wolf?«


      »Hugues Lupus«, erklärte ich. »So wird er hier in den Marken oft genannt. Lupus – das ist Lateinisch und heißt ›der Wolf‹.«


      Tatsächlich traf der Name voll ins Schwarze. Hugues d’Avranches, der Earl von Ceastre, war nicht nur weithin für sein ungestümes Temperament bekannt, sondern auch für die Rücksichtslosigkeit, mit der er seine Ziele durchsetzte: ein Mann, der ebenso gefürchtet wie geachtet war, und das, obwohl er angeblich erst zwanzig Jahre alt war. Wie es häufig der Fall ist, wenn jemand einen Beinamen erhält, war der »Wolf« zunächst nur ein Spaß gewesen, doch dann hatte der Name dem Earl so gut gefallen, dass er Lupus zu seinem Wappentier erkoren hatte, und zwar sehr zu Fitz Osberns Missfallen, der dasselbe Motiv in seinem Wappen führte. Seither war das Verhältnis der beiden getrübt; dass Fitz Osbern den Wolf nun um Beistand bat, war daher ein Beleg dafür, wie ernst er die Bedrohung durch die Waliser nahm.


      »Hast du schon gehört, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte Eudo.


      »Nein«, entgegnete ich. »Was denn?«


      »In der Stadt sind zwei Männer umgebracht worden. Sie kamen gerade mit drei Kameraden aus dem Freudenhaus und sind auf dem Heimweg kaltblütig ermordet worden.«


      Ich erschrak. Die Geschichte aus dem Mund eines Dritten zu hören, war – gelinde gesagt – äußerst befremdlich.


      »Dabei haben sie es bloß mit einem Mann zu tun gehabt«, warf Pons ein. »Habe ich wenigstens gehört.«


      »Einer gegen fünf?«, fragte Turold.


      »Haben die drei jedenfalls behauptet«, erwiderte Pons und schob sich noch ein Stück Brot in den Mund. »Sie erzählen, dass der Angreifer ihnen aufgelauert hat; dass er wie ein Gespenst aus der Dunkelheit aufgetaucht ist und dass ihre beiden Kameraden tot waren, ehe sie auch nur das Schwert ziehen konnten.«


      Serlo schnaubte verächtlich. »Glaubst du wirklich, was diese Memmen sagen? Die haben ihre Freunde verraten, sie im Stich gelassen, um die eigene Haut zu retten. Das sind doch alles bloß billige Ausreden.«


      »Klingt jedenfalls nicht sehr überzeugend«, pflichtete Eudo ihm bei. »Wahrscheinlich waren sie betrunken, und dann haben sie Streit bekommen und dabei den Kürzeren gezogen.«


      Mein Mund war wie ausgedörrt. Da ich noch nichts gesagt hatte, zwang ich mich zu sprechen: »Haben die Männer denn das Gesicht des Angreifers gesehen?«


      »Nein, angeblich nicht«, sagte Pons. »Angeblich ist alles sehr schnell gegangen, und sie hatten reichlich Ale getrunken. Außerdem war es ja dunkel.«


      »Also, ich glaube, dass die Kerle lügen«, murmelte Serlo. »Wahrscheinlich haben sie sich wegen eines Mädchens in die Haare gekriegt, und dann sind sie sich gegenseitig an die Gurgel gegangen.«


      »Es gibt hundert mögliche Erklärungen«, sagte Turold. »Vielleicht ging es ja auch um Geld – oder es hat mit einer Fehde zu tun, über die keiner von ihnen sprechen will.«


      Jedenfalls brauchte ich mir offenbar keine Sorgen zu machen, dass die Männer mich wiedererkennen würden. Immerhin. Allerdings konnte ich mich umgekehrt auch nicht daran erinnern, wie die Männer ausgesehen hatten, abgesehen vielleicht von diesem Gisulf mit den großen Ohren. Deshalb konnte ich ihnen nicht einmal bewusst aus dem Weg gehen.


      »Wir werden hier ohnehin nicht klären können, was letzte Nacht passiert ist – jedenfalls ist Fitz Osbern außer sich«, sagte Eudo. »Er hat angeordnet, alle Bordelle zu schließen, damit so etwas nicht noch mal vorkommt.«


      »So, so«, sagte Pons und machte ein schelmisches Gesicht. »Wer weiß, vielleicht befindet sich ja ein brutaler Mörder unter uns, der jederzeit wieder zuschlagen kann. Ich habe da sogar schon einen Verdacht.« Er setzte ein übertrieben besorgtes Gesicht auf und sah dann grinsend im Kreis umher, bis sein Blick an Serlo hängen blieb, der direkt neben ihm saß. »Und wenn er nun Serlo hieße?«


      Der stattliche Mann sah ihn finster an. »Ich weiß schon, wen ich als Ersten absteche, wenn er nicht bald die Klappe hält.« Er warf ein Stück Käse, das auf dem Schild vor ihm auf seinen Knien lag, nach Pons, der noch versuchte, das Geschoss mit der Hand aufzuhalten, bevor es ihn an der Wange traf.


      »Hey«, sagte er. »Dein blödes Essen kannst du behalten.« Er hob das Käsestück auf, warf es zurück und erwischte Serlo am Auge.


      »Was soll das?«, fragte der und rieb sich die Stelle, wo ihn der Käse getroffen hatte.


      »Das ist die Strafe dafür, dass du so ein humorloser Scheißer bist, der nicht mal einen harmlosen kleinen Witz versteht.«


      Serlo sprang auf und ging so temperamentvoll auf Pons los, dass die Schilde der beiden mitsamt dem Frühstück zu Boden krachten. Er fasste Pons an den Schultern und wollte ihn zu Boden werfen, doch sein Kontrahent war schneller und wich ihm so geschickt aus, dass der schwere Mann kurz darauf nicht etwa oben, sondern unten lag und schon geschlagen schien.


      »Ergibst du dich?«, fragte Pons, der Serlos Schultern zu Boden drückte.


      »Warum sollte ich?« Serlo biss die Zähne zusammen und versuchte Pons abzuschütteln. Dabei hielten sich die beiden gegenseitig vorne an den Rockaufschlägen fest. So rollten sie durch eine Pfütze geradewegs in einen Brombeerstrauch. Die umstehenden Männer traten hastig beiseite, feuerten je nach Sympathie mal den einen, mal anderen an und winkten ihre Freunde herbei. Kurz darauf balgten sich bereits zwanzig, dreißig begeisterte Männer um die besten Plätze.


      »Sollen wir nicht besser eingreifen?«, fragte Eudo.


      »Ach, lass sie doch«, sagte ich, während sich Serlo und Pons heillos in dem Brombeerstrauch verhedderten und die Umstehenden in brüllendes Gelächter ausbrachen. Obwohl beide fluchten und schimpften und sich gegenseitig die Kleider zerrissen, wollte keiner von ihnen nachgeben.


      Pons war von Anfang an der ruheloseste meiner jungen Gefolgsleute gewesen. Wenn es einmal längere Zeit keine militärischen Herausforderungen gab, konnte es passieren, dass er sich mit dem einen oder anderen seiner Schwertbrüder anlegte. Besonders viel Spaß machte es ihm allerdings, Serlo zu ärgern, der sich – mochten ihn auch viele für humorlos halten – zwischendurch ganz gerne mal auf eine Rauferei einließ, wenn jemand ihn herausforderte.


      Ein etwa dreizehnjähriger Junge drängte sich an mir vorbei, weil er den Kampf aus der Nähe sehen wollte. Aber es standen ohnehin schon so viele Männer vor mir, dass ich Serlo und Pons zwar noch hören, aber nicht mehr sehen konnte. Allerdings war es nicht das erste Mal, dass ich einer solchen Rauferei zwischen den beiden beiwohnte, und ich zweifelte nicht daran, dass sich mir dazu auch in Zukunft noch des Öfteren eine Gelegenheit bieten würde.


      »Also, damit das klar ist«, fuhr Eudo fort, »ich will hier auf gar keinen Fall irgendwelche Gerüchte in die Welt setzen. Davon gibt es ohnehin schon genug. Nicht nur über die Waliser und den Ætheling, sondern auch über die Dänen.«


      »Die Dänen?«, wiederholte ich ungläubig. Das war mir völlig neu. Doch da Eudo an der windgepeitschten Küste auf der anderen Seite des Reiches beheimatet war, wusste er natürlich ungleich besser über diese Dinge Bescheid als ich. Schließlich war er unmittelbar betroffen, wenn Seeräuber und Plünderer seine Ländereien überfielen und verwüsteten.


      »Wir wissen zwar nichts Näheres«, sagte Eudo. »Aber die Kaufleute, die jene Häfen anlaufen, berichten regelmäßig, dass König Sven Estridsson gerade wieder eine Flotte zusammenstellt, die angeblich diesen Herbst in See stechen soll.«


      Nachdem Svens Invasionspläne im vergangenen Jahr gescheitert waren, hatte ich angenommen, dass er seine Ansprüche auf die englische Krone aufgegeben hatte. Vielleicht waren die Streitigkeiten am Hof und die Konflikte zwischen den Jarlen – seinen adeligen Kriegern –, die ihn damals daran gehindert hatten, sein Reich zu verlassen, aber auch längst beigelegt. Oder diese Adeligen hatten von den derzeitigen Aufständen in England gehört und waren jetzt auf leichte Beute aus: nicht nur auf Silber, sondern auch auf Land und Ruhm und auf Abenteuer in Übersee.


      Als Serlo und Pons wieder aus dem Gestrüpp gekrochen kamen, wo sie sich anscheinend auf einen Waffenstillstand geeinigt hatten, brachen die Zuschauer in lauten Jubel aus. An ihren zerfetzten Jacken hingen Blätter und Dornen; beide hatten Schnitt- und Schürfwunden im Gesicht und an den Armen; trotzdem grinsten sie zufrieden und schienen die allgemeine Aufmerksamkeit zu genießen.


      Dann gingen die Männer, die zugeschaut hatten, allmählich wieder zu ihren Zelten und Lagerfeuern, und ich sah wieder Eudo an. »Und was hältst du von den Angaben dieser Kaufleute?«


      »Nicht viel«, räumte er ein. »Auf einige von ihnen kann man sich jedoch halbwegs verlassen, und wir hören nun seit Wochen immer dieselbe Geschichte, also dürfte etwas daran sein.«


      Zuerst die Northumbrier, dann die Waliser, und jetzt auch noch die Dänen. Wenn Eudo mit seinen Mutmaßungen richtiglag, hatten wir es mit einer gewaltigen Übermacht zu tun, und ich konnte mir nicht recht vorstellen, wie wir mit so vielen Feinden gleichzeitig fertigwerden sollten. Trotz des warmen Sommerwetters lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, und ich hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen.


      »Allerdings dürfte es noch ein paar Monate dauern, bis es so weit ist«, sagte Eudo, jetzt wieder etwas zuversichtlicher. »Falls es überhaupt dazu kommt. Außerdem haben wir vorher noch eine Reihe anderer Schlachten zu bestehen.«


      Andere Schlachten, andere Feinde. Ich ließ den Blick über die riesige Zeltstadt ringsum schweifen, über all die farbenprächtigen Banner, die im Wind flatterten, die Schafe und Rinder in den Gehegen, die Hühner, die einige Lehnsherren als Proviant für ihre Leute mitgebracht hatten und die aufgeregt hinter den Körnern herrannten, die ihnen gerade in die Käfige geworfen wurden. Ich betrachtete all die Männer ringsum – mit ihren Schwertern und Schilden, ihren Speeren und Helmen, ihren Kettenpanzern –, Männer, die nur darauf brannten, ihren Schwertarm gegen den Feind zu erproben.


      Die Streitmacht, die sich inzwischen an diesem Ort versammelt hatte, konnte sich durchaus schon sehen lassen. Außerdem sollten ja in den kommenden Tagen noch Hunderte weiterer Männer dazustoßen, wenn Hugues der Wolf und die übrigen Lehnsherren aus dem Grenzland mit ihren Männern einrücken würden. Während ich den Blick über das Lager schweifen ließ, kamen mir dennoch gewisse Zweifel. Zum ersten Mal war ich mir nicht mehr so sicher, dass wir dem Feind wirklich gewachsen waren.
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      •


      Das Wetter wurde nun von Tag zu Tag heißer und die Stimmung immer gereizter, und so warteten wir ungeduldig auf Fitz Osberns übrige Lords und auf den Wolf, der zusammen mit Wace von Ceastre aus zu uns stoßen sollte. Männer, die gezwungen sind, untätig herumzusitzen, verlieren leicht die Nerven, und das gilt noch mehr für Krieger. Ich beobachtete in der folgenden Woche, dass die Unruhe im Lager immer mehr zunahm. Fast täglich kam es zu Keilereien: mal am Kai, mal auf den Straßen, mal in einem Gasthaus, mitunter sogar mitten im Lager. Manchmal gerieten Engländer und Normannen aneinander, meist jedoch die Franzosen unter sich.


      Die Walisischen Marken bestanden in diesen Jahren noch aus Hunderten kleiner Territorien und Herrschaften und bildeten einen Flickenteppich, der allein durch Urkunden und Verfügungen, durch Eide und den allgemeinen Wunsch zusammengehalten wurde, den gerade erst errungenen Besitz vor den Walisern zu schützen. Freilich war dieser Flickenteppich nur so haltbar wie die Fäden, aus denen er gewoben war, und da diese Fäden nur aus Worten bestanden, konnten sie sehr leicht reißen. Viele der neuen Adelsgüter befanden sich im Besitz von Männern, die – genau wie ich selbst – erst nach der Invasion in der Gegend ein Lehen erhalten hatten. Über den größten Einfluss geboten jedoch alte normannische Familien, deren Stammbaum nicht selten bis in die Zeit Karls des Großen zurückreichte, der vor mehr als zweihundertfünfzig Jahren König der Franken gewesen war. Diese Familien sahen in den neuen Vasallen unliebsame Konkurrenten, die nach Macht und Reichtum gierten und denen man deshalb nicht trauen konnte. Und so schlug diesen Aufsteigern in den Kreisen der alten Aristokratie meist offene Feindseligkeit, bestenfalls kühle Gleichgültigkeit entgegen.


      Doch jetzt trafen beide Gruppen ausnahmsweise einmal an ein und demselben Ort aufeinander, und sofort schlugen ihre lächerlichen Querelen und Eifersüchteleien in offene Auseinandersetzungen um, eine Situation, die allein in dieser Woche rund ein Dutzend Männer mit dem Leben bezahlt hatten. Eines Morgens wurden drei Leichen im Fluss entdeckt, die bäuchlings im Wasser trieben und so aufgedunsen waren, dass man sie nicht mehr identifizieren konnte. Hinzu kamen noch mehrere Verletzte. So verlor etwa ein Mann eine Hand, als er beim Würfeln mit seinen Kameraden in Streit geriet. Ein anderer, der einem Kameraden die Frau abspenstig gemacht hatte, erlitt schwere Verbrennungen, als ihn der Hahnrei in ein Kohlebecken schubste. Wieder andere Soldaten büßten, wie mir zugetragen wurde, einen Finger oder ein Ohr ein, weil sich jemand – zu Recht oder Unrecht – von ihnen beleidigt fühlte.


      Auch zwischen meinen eigenen Männern kam es immer häufiger zu Spannungen. Am Anfang beschränkten sich diese Konflikte auf den üblichen Austausch höhnischer und obszöner Bemerkungen – daran hatte ich mich längst gewöhnt. Doch je länger das Warten darauf dauerte, endlich wieder in die Schlacht zu ziehen, umso weniger konnten die Männer ihre Zunge im Zaum halten. Auch ich selbst musste mich von Tag zu Tag mehr am Riemen reißen, weil ich auf Robert und Fitz Osbern, vor allem aber auf die Waliser wütend war, die der Grund dafür waren, dass wir hier so zusammengepfercht waren. Zuerst hatte Robert mich gedrängt, überstürzt in Earnford aufzubrechen, und jetzt saßen wir hier auf unserem Hintern und warteten darauf, dass sich Fitz Osbern endlich zu einer Entscheidung durchringen würde. Diese ganze Situation zehrte an meinen Nerven, und ich muss freimütig einräumen, dass ich in jener Woche ziemlich unausstehlich war.


      Das hätte gewiss auch Eudo bestätigen können, dem ich einmal in einem Übungskampf fast den Kopf zertrümmert hätte. Wir kämpften zwar nicht mit Schwertern, sondern bloß mit Holzknüppeln, aber ein Treffer mit so einem Knüppel konnte ebenfalls schweren Schaden anrichten; das wusste ich aus eigener Erfahrung. Als Eudo bei einem Schlag ins Stolpern geriet, reagierte ich instinktiv und ohne nachzudenken, sah seine fehlende Deckung und versuchte ihn mit einer Rückhand mit aller Kraft am Kopf zu treffen. Er sah den Schlag jedoch rechtzeitig kommen und konnte sich gerade noch ducken. Dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht und landete mit dem Gesicht voraus im Dreck, was einige Umstehende mit schadenfrohem Kichern quittierten.


      Eudo rappelte sich schimpfend wieder vom Boden hoch, übersah die Hand, die ich ihm helfend entgegenstreckte, und baute sich mit tiefrotem Gesicht vor mir auf. »Verdammt noch mal, Tancred, was fällt dir ein? Willst du mich etwa umbringen?«


      »Hast du dir wehgetan?«


      »Ich werd’s überleben. Aber was hast du dir eigentlich dabei gedacht?« Er sah mich angewidert an, spuckte aus, wischte sich den Schmutz aus dem Gesicht und putzte sich die Hand an Rock und Hose ab.


      »Wenn ich das wüsste.«


      »Vielleicht überlegst du dir beim nächsten Mal vorher, was du tust. Du bist ja auf mich losgegangen, als ob ich Eadgar Ætheling höchstpersönlich wäre.«


      Die Sonne war inzwischen fast untergegangen, und Eudo hatte keine Lust mehr weiterzuüben. Daher verließen wir den Übungsplatz und gingen an Koppeln mit friedlich grasenden Pferden vorbei zu dem Zelt mit dem schwarz-goldenen Banner. Unterwegs holperten mit Heu, Alefässern oder Strohgarben beladene Ochsenkarren an uns vorbei. Hier und da stiegen uns Gemüsearomen und Bratenduft in die Nase. Unten am Fluss waren die sanften Töne einer Flöte zu hören; ein paar offenbar betrunkene Männer stimmten in die Melodie ein und sangen ein Lied von fernen Landen.


      »Ich bin völlig frustriert«, sagte ich, während wir dahinschlenderten. »Je länger wir hier untätig herumsitzen, umso schlimmer wird doch die Lage. Manchmal wünsche ich mir fast, dass die Waliser endlich angreifen – falls sie überhaupt die Grenze überschreiten.«


      »Du brauchst mal wieder eine gute Frau«, sagte Eudo. »Dann kommst du auf andere Gedanken. Fitz Osbern hat zwar die Freudenhäuser schließen lassen, aber mit dem nötigen Kleingeld in der Tasche bekommst du hier in der Stadt alles, was das Herz begehrt. Da gibt es zum Beispiel in der Nähe des Stadttors ein Gasthaus mit sehr hübschen Mädchen – und nicht mal so teuer.«


      »Der Preis ist mir egal«, sagte ich. »Aber mich interessieren nur gepflegte Mädchen. Die Letzte, an die ich geraten bin, hat gestunken, als ob sie sich seit zehn Jahren nicht mehr gewaschen hätte.«


      Eudo lachte. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du doch eine Vorliebe für schlanke Mädchen. Wenn ich das nächste Mal in dem Lokal bin, achte ich darauf, ob ich dort so eine sehe.«


      »Apropos«, fragte ich. »Was ist eigentlich aus Censwith geworden?«


      Von allen Mädchen, mit denen Eudo zu tun gehabt hatte, war sie die Einzige, die er immer wieder aufgesucht hatte. Dass er überhaupt ihren Namen erwähnt hatte, war schon eine Auszeichnung gewesen. Seit ich ihn kannte, hatte sich sein Interesse an romantischen Abenteuern stets in Grenzen gehalten, allerdings hatte ich mir dabei zunächst nichts gedacht. In den Wochen nach Eoferwic hatte er öfter davon gesprochen, dass er das Mädchen unbedingt von dem Mann in Sudwerca freikaufen und sogar heiraten wollte.


      »Was aus ihr geworden ist?«, sagte Eudo. »Sie ist tot. Sie hat im vergangenen Frühjahr ein Fieber bekommen, von dem sie sich nicht mehr erholt hat. Als ich sie zuletzt gesehen habe, lag sie auf dem Sterbebett. Ich werde gewiss nie vergessen, wie schwach und elend sie an dem Tag aussah, obwohl ich nicht einmal genau weiß, ob sie mich überhaupt noch erkannt hat.«


      »Das tut mir leid«, sagte ich, weil mir nichts anderes einfiel.


      Eudo gab einen Stoßseufzer von sich. »Schade, dass ich sie nicht rechtzeitig freikaufen konnte. Aber falls es im Himmel Freudenhäuser gibt, hoffe ich, dass ich sie dort eines Tages wiederfinde.«


      Ich legte ihm mitfühlend den Arm um die Schulter. Wir waren nicht mehr weit vom Zelt des Kommandanten entfernt, als hinter uns ein Kriegshorn erscholl. Als ich mich umdrehte, sah ich auf der anderen Seite des Flusses einen großen Truppenverband, der auf die Brücke zuhielt: nach meiner Schätzung mehrere hundert Mann, die meisten davon auf kleinen Arbeitspferden, oder vielleicht waren es auch kräftige Ponys. Dem Zug wurde ein mir unbekanntes Banner vorangetragen, das auf grünem Grund eine goldgelbe Schlange zeigte.


      »Kennst du das Wappen?«, fragte Eudo.


      »Hm, ich weiß nicht recht.« Der Earl Hugues hatte jedenfalls ein anderes Zeichen, da war ich mir sicher. Tatsächlich kannte ich im gesamten Grenzland keinen Marcher Lord, der eine Schlange im Wappen führte. Andererseits musste ein Lord, der mehrere hundert Mann aufbieten konnte, in mehreren Grafschaften über Land und Vasallen verfügen. Wenn ein so mächtiger Mann im Feldlager erwartet wurde, hätte ich das eigentlich wissen müssen.


      Der Trupp machte auf der freien Fläche vor der Brücke halt. Wieder erklangen die Hörner. Einige Reiter saßen ab und winkten den Rittern zu, die schon einen mehrreihigen Schildwall gebildet hatten, um die Brücke zu schützen. Ich hatte den Eindruck, dass es sich bei den merkwürdigen Besuchern nicht um einen Kampfverband, sondern um eine Art Delegation handelte.


      Dann lösten sich zwei Reiter aus der Formation und näherten sich der Brücke. Ein Stück dahinter folgte der Bannerträger, der die grün-gelbe Fahne so schwenkte, dass alle es sehen konnten. Wegen der großen Entfernung war es schwierig, das Geschehen im Einzelnen zu verfolgen, trotzdem konnte ich erkennen, dass die beiden Männer in voller Kriegsmontur erschienen waren: Die Griffe ihrer Schwerter waren mit Rubinen besetzt, und sie trugen Spangenhelme mit Nasenschutz und Wangenklappen, die mit glänzendem Gold plattiert waren. Offenbar geboten sie über beträchtlichen Reichtum und scheuten sich nicht, diesen auch zur Schau zu stellen.


      »Fitz Osbern«, rief einer von ihnen, der die Hände trichterförmig um den Mund gelegt hatte. »Wir möchten mit Fitz Osbern sprechen!«


      Der Mann sprach ein holpriges Französisch, und ich hielt ihn zunächst für einen Engländer: einen jener Thane, die sich nach der Schlacht von Hæstinges König Guillaume unterworfen hatten, statt den Kampf fortzusetzen. Im Gegenzug hatte der König ihnen die Verfügungsgewalt über ihre Ländereien belassen. Dafür mussten sie jedoch gegen ihre eigenen Landsleute kämpfen und mit uns ins Feld ziehen, obwohl unsere Krieger sie als Überläufer verachteten und ihre Treueschwüre für wertlos hielten. Ihre Namen und Feldzeichen waren jedoch allgemein bekannt, und eine goldene Schlange gehörte nicht dazu.


      Fitz Osbern musste erst benachrichtigt werden. Er hielt sich nämlich nicht in seinem Zelt auf, sondern oben auf der Burg, wo er sich mit dem Burgvogt Roger de Montgommeri – einem Verwandten, der in der Normandie auch das Amt eines Vicomte bekleidete – und anderen Edelleuten beriet, darunter auch Lord Robert. Es dauerte eine ganze Weile, bis er erschien, doch schließlich sah ich ihn. Ich erkannte ihn an seinem grauen Haar und der beginnenden Glatze. Er ritt an der Spitze einer etwa zwanzig Mann starken Formation gepanzerter Reiter und traf auf der Brücke mit den beiden Männern zusammen. Was genau gesprochen wurde, war nicht zu verstehen, doch die beiden Fremden knieten vor ihm nieder, nahmen ihre vergoldeten Helme ab und neigten die Köpfe. Kurz darauf bedeutete Fitz Osbern ihnen, wieder aufzustehen, und dann folgten sie ihm – von je einem Dutzend Speerträgern begleitet – zu Pferde auf die Burg.


      »Es sind Waliser«, erzählte uns Robert, als er ein paar Stunden später wieder vor seinem Zelt erschien.


      »Waliser?«, wiederholte ich ungläubig. Es war leicht zu erkennen, dass die anderen Männer, die sich ebenfalls gerade an dem halb erloschenen Lagerfeuer aufwärmten, genauso erstaunt waren wie ich. »Und was wollen sie von Fitz Osbern?«


      »Die wollen sich mit uns verbünden – behaupten sie jedenfalls. Die beiden Anführer heißen Maredudd und Ithel; sie sind die Söhne des großen Königs Gruffydd, der früher über ganz Wales geherrscht hat, bis ein gewisser Harold Godwineson ihn vor ungefähr sieben Jahren gestürzt und dann ermordet hat.«


      »Harold der Usurpator?«, fragte Turol.


      »Genau der«, erwiderte Robert. »Obwohl dies alles schon lange vor seinem Griff nach der Krone geschehen ist, also schon zu der Zeit, als er bloß Earl von Hereford und Wessex war; doch er war auch damals schon sehr mächtig. Die beiden sagen, dass die Königreiche von Powys und Gwyneed ihnen von Rechts wegen gehören und dass ihnen die Brüder Bleddyn und Rhiwallon ihr Erbe geraubt haben, zwei Männer, die Harold nach seinem siegreichen Feldzug als Herrscher eingesetzt hat.«


      »Das gefällt mir nicht«, sagte ich. »Wenn es ihnen wirklich darum geht, ihr rechtmäßiges Erbe zurückzugewinnen, warum haben sie dann sieben Jahre lang gewartet, bis sie dafür in den Kampf ziehen?«


      »Angeblich ist es ihnen erst vor Kurzem gelungen, die Unterstützung der anderen adligen Familien zu gewinnen«, entgegnete Robert. »Seit Bleddyn und Rhiwallon mit den vertriebenen englischen Thanen gemeinsame Sache machen, hat die Unzufriedenheit in Wales deutlich zugenommen. Viele Familien haben Harolds Feldzug und das Elend, das die Engländer damals über das Land gebracht haben, bis heute nicht vergessen. Außerdem haben viele von ihnen damals ihre Heimat und ihre Söhne verloren, und zwar ausgerechnet durch die Männer, die heute ihre militärische Unterstützung suchen.«


      »Des Usurpators Feind ist unser Freund«, erklärte Turold. »Hauptsache, sie stärken uns den Rücken, alles andere spielt doch keine Rolle.«


      Alles, was den Schildwall des Feindes schwächte, war für uns von Vorteil, dachte ich. Ich konnte zwar nachvollziehen, dass die beiden jungen Herrscher die Engländer abgrundtief hassten. Dass sie einfach einem anderen fremden Herrscher Treue gelobten, ohne damit eigene Interessen zu verfolgen, konnte ich mir allerdings nicht vorstellen.


      »Es muss noch etwas anderes dahinterstecken, irgendein Vorteil, den sie sich davon versprechen«, sagte ich. »Warum sollten sie sonst gegen ihre eigenen Landsleute die Waffen erheben und sogar riskieren, auch noch das Land zu verlieren, das sie schon besitzen?«


      »Ihr habt völlig recht«, sagte Robert. »Natürlich verlangen Gruffydds Söhne eine Gegenleistung dafür, dass sie ihre Männer unserem Banner unterstellen. Sie fordern, dass wir sie zum Dank wieder in ihr Geburtsrecht einsetzen und ihnen helfen, ihre Königswürde zurückzugewinnen.«


      »Was – für die paar hundert Speere wollen sie ein ganzes Königreich von uns?«, schimpfte Serlo, der vor lauter Aufregung zu sabbern anfing und sich den Wein mit dem Ärmel vom Kinn abwischte.


      »Nicht nur eins, sondern sogar zwei«, sagte Pons säuerlich. »Powys und Gwynedd – beide.«


      Falls Maredudds und Ithels Pläne aufgingen, konnten sich ihre Parteigänger auf reichen Lohn freuen. Doch sie brachten offenbar nicht nur Gruffydds Söhnen großes Vertrauen entgegen, sondern schienen auch davon überzeugt, dass wir auf die nicht eben bescheidenen Forderungen der beiden eingehen würden.


      »Darauf geht Fitz Osbern niemals ein«, murmelte Serlo. »Nur ein Dummkopf macht Geschäfte mit Walisern. Die haben doch kein Ehrgefühl. Sie brechen jeden Eid – einer wie der andere.«


      Unter anderen Umständen hätte ich Serlo wahrscheinlich beigepflichtet. Ich lebte nun seit einem Jahr in den Marken und hatte seither wiederholt erfahren müssen, dass man den Walisern noch weniger trauen konnte als den Engländern. Andererseits leuchtete mir natürlich ein, dass es hier nicht nur um Macht und Erbansprüche ging. Wenn es Fitz Osbern tatsächlich gelingen sollte, dass ihm sämtliche Lords jenseits des Grenzwalls Gefolgschaft und Lehnstreue gelobten und sogar Geiseln als Sicherheit stellten, wenn sie außerdem König Guillaume huldigten, dann brauchten wir uns in Zukunft vielleicht nie mehr vor den Überfällen der Waliser zu fürchten. Zu einer Zeit, da das Reich sich von allen Seiten bedroht sah, würde uns das möglicherweise genau jene Atempause verschaffen, die wir brauchten, um uns unserer übrigen Feinde zu erwehren.


      »Wenn es uns auf diese Weise gelingt, in den Marken für Ruhe zu sorgen, wäre ein solcher Handel vielleicht gar nicht so verkehrt«, sagte ich. »Selbst wenn dieser Friede nicht sehr lange hält. Wir könnten diese Männer weiß Gott gut gebrauchen.«


      Inzwischen waren wir schon eine Woche in Scrobbesburh und hatten immer noch nichts aus Ceastre gehört. Ich wusste, dass Fitz Osbern befürchtete, Earl Hugues würde vielleicht gar nicht mehr kommen. Auch die Spione, die er nach Wales geschickt hatte, waren noch nicht zurückgekehrt, deshalb hatte er keine Vorstellung, wann mit dem feindlichen Vormarsch zu rechnen war.


      »Ich traue den Brüdern nicht«, sagte Serlo. »Wer weiß, ob sie uns nicht bloß hereinlegen wollen?«


      »Wozu dann dieser Aufwand?«, sagte ich. »Warum sind sie dann hier mit so vielen Leuten aufgekreuzt, wenn sie damit rechnen müssen, dass Fitz Osbern sie letztendlich ohnehin abblitzen lässt?«


      Serlo zuckte mit den Achseln, ging aber auf meinen Einwand nicht ein, sondern erklärte: »Ich kann euch genau sagen, was passieren wird. Zuerst erschleichen sie sich unser Vertrauen, und dann werden sie sich bei erster Gelegenheit gegen uns wenden. Am besten, Fitz Osbern würde sie sofort einen Kopf kürzer machen.«


      »Die Entscheidung solltet Ihr gefälligst ihm überlassen«, herrschte Robert ihn an.


      Kurz darauf erfuhren wir, dass sich Fitz Osbern auf das Angebot der Waliser eingelassen hatte, und das, obwohl mehrere führende Lords diese Entscheidung offen missbilligten. Maredudd und Ithel erhielten also die Erlaubnis, bei uns zu bleiben und auf der anderen Seite des Flusses ihr Lager aufzuschlagen. So hoffte Fitz Osbern, offene Zusammenstöße zwischen den Walisern und unseren Leuten zu verhindern, von denen viele die Waliser genauso hassten wie Serlo und ihnen am liebsten sofort an den Kragen gegangen wären.


      Am nächsten Tag waren endlich einmal erfreuliche Neuigkeiten zu verzeichnen. Denn um die Mittagszeit wurden auf der Straße nördlich der Stadt erstmals Hugues d’Avranches Banner und Wimpel gesichtet. Der Wolf von Ceastre ritt an der Spitze eines Kontingents von fünfzig Rittern und hundertzwanzig Fußsoldaten. Und es hieß, dass noch mehr seiner Vasallen im Begriff standen, von ihren Rittersälen Abschied zu nehmen, aus ihren Festungen auszurücken und in den kommenden Tagen noch beträchtliche Verstärkung heranzuführen.


      Neben ihm ritt Wace mit drei Rittern aus seinem Privatgefolge. Ich hatte Wace zwar schon seit dem vergangenen Sommer nicht mehr gesehen, aber er hatte sich überhaupt nicht verändert und sah aus wie immer: breitschultrig und stämmig – mit den Armen eines Schmieds. Unterhalb seines linken Auges zeugte immer noch die Narbe von dem Treffer, den er in der Schlacht von Hæstinges erhalten hatte. Und obwohl er das Auge nur noch halb öffnen konnte, war seine Sehkraft fast ungetrübt. Wie hätte er auch sonst in den Jahren seit Hæstinges so viele Feinde ins Jenseits befördern können?


      »Du solltest mal wieder einen Barbier aufsuchen«, teilte er mir zur Begrüßung mit. »Mit dem langen Haar siehst du ja aus wie einer von denen.«


      Er meinte natürlich »wie ein Engländer«, und das war nicht unbedingt als Kompliment gemeint. Doch so ging Wace nun einmal mit anderen um. Die Bemerkung war typisch für ihn, und ich hätte eigentlich auf so etwas gefasst sein müssen. Mit seiner direkten Art hatte er sich im Laufe der Jahre schon öfter Ärger eingehandelt, und nicht nur sich selbst, sondern bisweilen auch Eudo und mir. Wir drei waren zusammen aufgewachsen und hatten gemeinsam das Waffenhandwerk und die Reitkunst erlernt. Später hatten wir gemeinsam unsere ersten Schlachten geschlagen und fast überall in der Christenheit schon im Felde gestanden. Im Übrigen waren wir von allen Rittern, die früher unter dem Falkenbanner des Robert de Commines gedient hatten, als Einzige noch am Leben.


      »Wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst«, sagte ich. »Wir haben schon befürchtet, dass der Wolf sich vielleicht weigert, Heeresfolge zu leisten.«


      »Er ist auch gewiss nicht gekommen, weil ihm Guillaume fitz Osbern so am Herzen liegt«, entgegnete Wace in der ihm eigenen freimütigen Art. »Außerdem hat er uns zwei ganze Tage und Nächte warten lassen, bis er schließlich seine Wahl getroffen hatte. Ich hatte mich schon fast darauf eingerichtet, dass er uns überhaupt keiner Antwort würdigt und wir ohne ihn zurückreiten müssen.«


      Wie es schien, war Hugues trotz seiner Jugend alles andere als naiv. Er wusste natürlich, dass sich blitzschnell herumsprechen würde, wie er reagiert hatte; und so war seine Weigerung, dem Einsatzbefehl sofort Folge zu leisten, zweifellos auch eine Machtdemonstration. Möglich, dass Fitz Osbern über die Nachricht nicht sonderlich erfreut war, trotzdem konnte er nichts dagegen tun. Und tatsächlich war er klug und erfahren genug, um zu wissen, dass sein persönliches Verhältnis zu Hugues zweitrangig war, solange seine eigenen und die Männer des Wolfs im Schildwall die Reihen geschlossen hielten und sich im Gefecht gegenseitig Flankenschutz gewährten. Nur darauf kam es an. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass das Wohl und Wehe eines Königreichs vom Einvernehmen zwischen Verbündeten abhing. Deshalb war es völlig sinnlos, den Streit mit dem Wolf weiter anzufachen, wenn man damit nur den Untergang auf dem Schlachtfeld besiegelte.


      »Ich bin überrascht, dass er überhaupt gekommen ist«, sagte Eudo. »Die beiden sind ja nicht gerade ein Herz und eine Seele.«


      Wace machte ein grimmiges Gesicht. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass Earl Hugues die Entscheidung leichtgefallen ist. Dass die Waliser etwas aushecken, hat sich nämlich inzwischen auch in Ceastre herumgesprochen. Man fürchtet dort, dass die Männer von Gwynned an der Küste angreifen. Deshalb musste Earl Hugues mehrere hundert Mann zum Schutz der Stadt zurücklassen.«


      Das war in der Tat eine bittere Nachricht, doch anscheinend blieb Hugues wirklich keine andere Wahl, wenn er nicht seinen eigenen Besitz aufs Spiel setzen wollte. Niemand wusste bislang zu sagen, was der Feind genau vorhatte. Fitz Osbern schien es jedoch für richtig zu halten, seine Streitkräfte an einem Ort zu versammeln, da er die Marken ohnehin nicht auf der ganzen Länge verteidigen konnte.


      Nachdem wir uns noch eine Weile über die Waliser unterhalten hatten, kamen wir auf andere Dinge zu sprechen. Ich erkundigte mich bei Wace nach seinem Besitz in Suthfolc, und er stellte mich den Männern vor, die unweit des schwarz-goldenen Banners ihre Zelte aufbauten und eine Feuerstelle anlegten. Trotzdem musste ich immer wieder an den Earl Hugues und seine Befürchtungen denken. Schließlich hatte ich genauso viel Angst um Earnford wie er um Ceastre. Ich fragte mich, wie Father Erchembald in meiner Abwesenheit zurechtkommen und wie es inzwischen wohl um Ædda in dessen Obhut bestellt sein mochte. Wenn sich dort etwas Bedeutsames zugetragen hätte, hätten wir davon gewiss längst erfahren, dachte ich. Andererseits: Wenn der Feind rasch vorrückte, konnte es vielleicht geschehen, dass wir erst zu spät davon erfuhren. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zu beten, dass meine Schutzbefohlenen in Earnford wohlauf waren und dass ich am Ende imstande sein würde, das Versprechen zu halten, das ich ihnen gegeben hatte.


      

    

  


  
    
      


      Zehn


      •


      In jener Nacht regnete es so heftig, dass die Abflussrinnen vor den Häusern überliefen und die gewundenen Straßen von Scrobbesburh sich in reißende Bäche verwandelten, die Schmutz, Stroh und Dung mit sich führten. Die Tropfen fielen prasselnd auf das Pflaster am Marktplatz, und die Pfützen auf der Straße neben dem Schlachthaus waren so groß, dass uns keine andere Wahl blieb, als durch das Wasser zu reiten; dabei wirbelten die Hufe unserer Pferde allerlei Unrat und die stinkenden Überreste frisch geschlachteter Tiere auf. Die Windböen, die durch die Stadt fegten, waren so stark, dass sie die Reetdächer abzudecken und die Bäume zu entwurzeln drohten. Als Wace, Eudo und ich jetzt einer nach dem anderen durch die engen Gassen zur Burg hinaufritten, ächzten und knackten die Äste über unseren Köpfen.


      Oben angekommen versorgten wir zuerst die Pferde. Dann traten wir mit durchnässten Kleidern und klatschnassem Haar in die große, ganz aus Holz erbaute Versammlungshalle im Hof, wo sich schon etwa hundert Lords eingefunden hatten. In dem Raum mischte sich der muffige Geruch durchnässter Kleider mit den Körperausdünstungen der verschwitzten Besucher. In der Herdstelle brannte ein Torffeuer, und in der Mitte der Halle stand ein Kohlebecken. Mehrere Männer drängten sich um die beiden Feuerstellen, um ihre Kleider zu trocknen. Andere saßen mit dem Weinbecher in der Hand auf den Bänken, die die Wände säumten, und unterhielten sich halblaut über die Gerüchte, die ihnen zu Ohren gekommen waren, während sie hier auf Fitz Osbern und Earl Hugues warteten.


      Manche der Gesichter hatte ich schon auf früheren Feldzügen oder am Hof des Königs gesehen, auch wenn ich die Namen nicht wusste. Die meisten Anwesenden waren mir jedoch völlig unbekannt, was kein Wunder war, da inzwischen fast der gesamte Adel der Marken in Scrobbesburh vertreten war. Sämtliche vornehmen Männer des Grenzlands waren in der Halle versammelt: Jung und Alt, erfahrene Krieger und kostbar gekleidete Edelleute; manche davon Schwertbrüder, andere Rivalen. Ein vielstimmiges Murmeln erfüllte den Raum, hallte bis zu den Dachbalken hinauf, an denen – durch den Regen und die vielen Leute aufgeschreckt – Mäuse entlanghuschten, graue Schatten im düsteren Licht. Der Raum war zwar kaum größer als meine eigene Halle in Earnford, aber viel reicher ausgestattet: mit Wandteppichen sowie weiß und birngrün gestreiften Vorhängen in den Farben des Burgvogts.


      Ich hielt nach Robert Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Vielleicht hatte er ja noch eine private Unterredung mit Fitz Osbern und Earl Hugues. Diener schoben sich zwischen den Gästen hindurch und trugen auf großen Holzplatten aus mehreren Küchen warmes Essen herein, das sie auf langen Tischen vor dem Herdfeuer abstellten. Ein paar Männer, die in der Nähe standen, brachen angesichts all der Köstlichkeiten in Hochrufe aus.


      »Ich weiß gar nicht, wann ich zuletzt so viele Lords an einem Ort gesehen habe«, sagte ich.


      »Ich auch nicht«, sagte Eudo, der irgendwo einen Krug Bier organisiert hatte. Er nahm einen Schluck und reichte das Gefäß dann an mich weiter. Ich führte es zum Mund, atmete den köstlichen Gerstenduft ein und nahm einen kräftigen Schluck. So gutes Ale hatte ich schon lange nicht mehr getrunken; und es war deutlich stärker als unseres in Earnford.


      »Hey, wir möchten aber auch noch was«, sagte Wace.


      Ich schluckte. »Hier, bitte schön«, entgegnete ich und hielt ihm den Krug unter die Nase. »Alles für dich.«


      Ich hatte ihm den Krug kaum in die Hand gedrückt, als mir auffiel, dass die Leute vorne am Eingang in Bewegung gerieten. Neugierig bahnte ich mir einen Weg durch die Menge. Hinter einem Podium, das auf der anderen Seite des Raumes aufgebaut war, hingen lange, bestickte Stoffbahnen von der Decke – dahinter eine Tür, die in ein Vorzimmer führte. In diesem Augenblick traten zwischen den Vorhängen mehrere Personen hervor, und die Versammlung verstummte. Zuerst kam Fitz Osbern herein, der einen mit Goldfäden verzierten Rock aus blauem Tuch trug. Er führte seine Frau am Arm, eine großgewachsene Dame mit nach oben gebogener Schweinsnase und böse funkelnden Augen. Hinter den beiden schritt der breitschultrige blonde Hugues d’Avranches, der eine Selbstherrlichkeit ausstrahlte, wie ich sie schon häufig an jungen Kriegern beobachtet hatte. Danach folgte der Burgvogt Roger de Montgommeri, ein kleiner, nervöser Mann mit schmalen Augen, und zuletzt erschien Lord Robert, der wie stets schwarz gekleidet war und Beatrice mitgebracht hatte.


      Ich hatte Beatrice schon seit einer Woche nicht mehr gesehen. Auch hätte ich nie erwartet, sie ausgerechnet in dieser Versammlung von Edelleuten anzutreffen – doch da war sie. Sie trug ein dunkelgrünes Kleid im englischen Stil mit gebauschten Ärmeln, dazu eine Kette und Armbänder aus Silber. Fitz Osbern komplimentierte zunächst die beiden Damen, dann Robert und die übrigen adeligen Herren zu den Stühlen oben auf dem Podium. Beatrice bedachte ihn mit einem höflichen Lächeln. Dann ließ sie den Blick über die Versammlung schweifen, und ich hatte den Eindruck, dass ihre Augen, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, auf mir ruhten. Auf ihrem Gesicht lag ein heiterer Ausdruck, und sie wirkte völlig entspannt.


      Fitz Osbern selbst saß in der Mitte des Podiums auf einem thronähnlichen Stuhl mit hoher Lehne und breiten Armstützen. Das dunkle Holz war mit aufwendigen Schnitzereien verziert, die Tiere darstellten, und so glatt poliert, dass sich das milde Licht des Herdfeuers und der Binsenlichter darin spiegelten.


      »Willkommen«, sagte er. Seine Stimme, die von Selbstgewissheit und Machtbewusstsein kündete, hatte einen kühlen Klang. »Ich danke Euch allen, dass Ihr nach Scrobbesburh gekommen seid, obwohl ich mir dafür natürlich einen erfreulicheren Anlass gewünscht hätte. Wie Ihr wisst, habe ich Euch hier zusammengerufen, weil die Waliser und die Engländer auf der anderen Seite des Grenzwalls zum Angriff gegen uns rüsten. Verstärkt wird diese Bedrohung noch dadurch, dass auch Bleddyn und Rhiwallon ihre Streitkräfte mobilisieren, eine Entwicklung, die für das Königreich kaum ungelegener hätte kommen können.«


      Er hielt kurz inne, vergewisserte sich, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer hatte, und ließ seine Worte noch etwas nachwirken. »Viele von Euch werden inzwischen gehört haben, dass auch König Sven von Dänemark schon seit einiger Zeit militärische Vorkehrungen trifft. Weniger bekannt dagegen dürfte sein, was sich zurzeit weiter oben im Norden ereignet, wo die Anhänger des Æthelings erneut den Aufstand proben. Außerdem entsenden sie Boten, die überall in unserem Reich zum Widerstand aufrufen.«


      »Und was ist mit Eadgar selbst?«, rief jemand, den ich nicht sehen konnte und dessen Stimme ich nicht kannte. »Wagt er es endlich, sich offen zu zeigen, oder versteckt er sich immer noch hinter dem Schild des schottischen Königs?«


      Einige der Zuhörer lachten. Angeblich hatte sich Eadgar nach seiner letzten Niederlage nach Alba abgesetzt. So hieß die trostlose Gegend noch hinter Northumbria, wo sein – uns ebenfalls feindlich gesinnter – Schwager König war. Dieser König hatte den Ætheling schon bei früheren militärischen Unternehmungen mit Männern und Schiffen unterstützt und würde das gewiss auch in Zukunft wieder tun.


      »Über seine Aktivitäten wissen wir nichts Näheres«, sagte Fitz Osbern leise und musterte den Mann, der ihm ins Wort gefallen war, mit einem kühlen Blick. »Allerdings ist uns zu Ohren gekommen, dass er Boten über das Germanische Meer zum dänischen König gesandt hat. Wir vermuten deshalb, dass die beiden ein Bündnis geschlossen haben – aber mit Gewissheit können wir das nicht sagen.«


      Die Männer in der Halle fingen besorgt an zu tuscheln, und Fitz Osbern hob die Hand, um sie zu beruhigen.


      »Jeder von Euch, der dies wünscht, wird später Gelegenheit haben, hier seine Meinung zu sagen«, erklärte er. »Doch zuerst hört mir zu. Wie Ihr sicher alle wisst, haben wir von ganz unerwarteter Seite ein Hilfsangebot erhalten: und zwar von den Brüdern Maredudd und Ithel, den Söhnen des verstorbenen Königs Gruffydd. Die beiden sind bereit, uns mit vierhundert Mann zu unterstützen, wenn wir sie in ihren Ländern wieder in ihre alten Rechte einsetzen…«


      »Ich will lieber in der Hölle schmoren, als einem Waliser zu helfen«, brüllte ein anderer Mann hinten in der Halle. Er war mit dieser Auffassung offenbar nicht allein, denn einige andere Männer, die neben ihm standen, pflichteten ihm lautstark bei. Einer von ihnen, der entweder temperamentvoller oder noch betrunkener war als die anderen, fuchtelte so vehement mit der Faust in der Luft herum, dass ein Serviermädchen, das gerade mit einem Krug an ihm vorbeiging, das Gefäß vor Schreck fallen ließ. Bevor der Krug zu Boden krachte, ergoss sich ein Schwall Wein über den Mantel des Mannes.


      »Ruhe!« Earl Hugues sprang auf. Sein junges Gesicht war rot vor Zorn. »Sonst lasse ich Euch des Saales verweisen und setze mich dafür ein, Eure Lehen einzuziehen.«


      Das Murmeln wurde jetzt wieder schwächer. Das Mädchen war dem Weinen nah und klaubte mit hochrotem Kopf die Scherben vom Boden auf. Kurz darauf erschienen einige weitere Bedienstete, die ihr halfen, und die Lords wichen zurück, um ihnen Platz zu machen.


      »Darf ich daran erinnern, dass Lord Guillaume gerade spricht«, rief der Wolf in den Saal. »Ihr tut gut daran, ihm genau zuzuhören, sonst findet Ihr Euch am falschen Ende der Speere unserer Feinde wieder.«


      Trotz seiner Jugend hatte er bereits eine gewisse Autorität. Er erinnerte mich irgendwie an Eadgar, der mit seinen angeblich achtzehn Jahren sogar noch etwas jünger war. Beide waren kräftig gebaut und hatten nach meinem Empfinden einen ähnlichen Charakter. Keiner von ihnen nahm ein Blatt vor den Mund, und beide waren alles andere als konfliktscheu. Und beiden war eine beträchliche Gerissenheit zu eigen.


      »Danke, Hugues«, sagte Fitz Osbern, der über die Intervention des jungen Mannes nicht sonderlich erfreut schien. Als die Bediensteten die Überreste des Weinkrugs beseitigt hatten und sich in die Küche zurückgezogen hatten, kehrte im Saal allmählich wieder Ruhe ein.


      Der Wolf neigte höflich den Kopf und legte dabei eine Feierlichkeit an den Tag, wie man sie vielleicht einem graubärtigen Erzbischof zugestanden hätte, der eine Messe zelebriert, nicht aber einem Zwanzigjährigen. Am anderen Ende des Podiums neigte sich Beatrice in Roberts Richtung und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lächelte zwar, entgegnete aber nichts.


      »Wie ich schon erwähnt habe«, fuhr Fitz Osbern fort, »haben uns die Prinzen Maredudd und Ithel um Hilfe ersucht, und ich beabsichtige, ihnen diese Bitte zu erfüllen. Denn die beiden sind nicht nur mit jenen Kräften verfeindet, die uns selbst und alles zerstören wollen, was wir uns in den vergangenen vier Jahren erkämpft haben. Auch der Usurpator ist ihnen zutiefst verhasst, denn es war Harold Godwineson, der ihren Vater ermordet hat.«


      Er wartete, ob jemand einen Einwand erheben wollte, doch diesmal blieb es still.


      »Jetzt stehen wir also vor der Frage, wie wir im Einzelnen gegen den Feind vorgehen wollen, der jenseits der Grenze lauert«, sagte er. »Deshalb habe ich mich mit den Männern beraten, die hier neben mir auf dem Podium sitzen, und auch mit den beiden walisischen Prinzen. Nach unseren Berechnungen stehen uns zur Verteidigung der Marken insgesamt dreitausend Mann zur Verfügung.«


      Ich warf Wace und Eudo, die mich mittlerweile in der Menge entdeckt hatten, einen skeptischen Blick zu und sah sofort, dass die beiden das Gleiche dachten wie ich. Unsere Streitmacht war also deutlich kleiner als jene, mit der wir im vergangenen Jahr gegen Eoferwic gezogen waren.


      »Handelt es sich bei diesen dreitausend Mann ausschließlich um Kampfeinheiten, Mylord?«, fragte ein stämmiger Mann mit Vollbart, der einen leuchtend roten Rock trug.


      Die Frage war völlig berechtigt, denn nicht alle Leute, die sich bei einem Heer aufhielten, waren aktive Krieger. Neben Rittern, Speerkämpfern und Bogenschützen gehörten zum Gefolge eines Vasallen nämlich noch weitere Mitglieder seines Haushalts: etwa Leute wie die beiden Bediensteten Snocca und Cnebba, die ich mitgebracht hatte, ferner Stallburschen und -knechte, Schildträger, Heilkundige, Priester, Waffenmeister, Klingenschmiede, die beschädigte Kettenpanzer und zerbrochene Schwerter reparieren konnten. Die meisten dieser Menschen konnten zwar notfalls einen Speer halten und sich in den Schildwall einreihen, allerdings waren sie dafür weder geschult, noch konnte man sich wirklich auf sie verlassen.


      In der Halle war es nun zum ersten Mal völlig still, und alle warteten stumm auf Fitz Osberns Antwort. Doch der ließ sich Zeit und tauschte lediglich Blicke mit den anderen Männern auf dem Podium.


      »Handelt es sich bei diesen Leuten um kampferprobte Männer, Mylord?«, wiederholte der Bärtige.


      Falls Fitz Osbern die Hartnäckigkeit des Mannes als unverschämt empfand, ließ er sich davon nichts anmerken. »Nein, Berengar«, erwiderte er kühl und mit unbewegter Miene, »nein, das sind sie nicht.«


      Der ganze Saal geriet plötzlich in Aufruhr. Die Lords, die auf den Bänken längs der Wände gesessen hatten, sprangen auf. Der Wolf schrie um Ruhe, während Robert besänftigend die Arme hob. Fitz Osbern selbst blieb einfach in einer wahrhaft königlichen Haltung auf seinem Thron sitzen und wartete darauf, dass die Gemüter sich wieder beruhigten.


      Aus Fitz Osberns Auskunft ließ sich schließen, dass wir ungefähr auf fünfzehnhundert kampferprobte Speerträger zurückgreifen konnten, etwa halb so viele Ritter und vielleicht zweihundert Bogenschützen. Ich sah Eudo und Wace an, die neben mir standen. »Wie kommt er bloß auf die Idee, dass wir mit so wenig Männern einen solchen Feind schlagen sollen?«


      »Vielleicht erwartet er ja noch Verstärkung aus Lundene«, sagte Wace.


      »König Guillaume dürfte kaum in der Lage sein, ihm diesen Wunsch zu erfüllen«, widersprach ihm Eudo. »In Anbetracht der Gefahr, dass die Dänen nächsten Monat hier auf der Insel landen, braucht er alle verfügbaren Kräfte, um die Küste des Germanischen Meeres zu schützen.«


      Dort wären er und Wace jetzt gewiss lieber gewesen, so viel war mir klar: in der Nähe ihrer Güter, denen sie nicht nur ihren Wohlstand verdankten, sondern die ihnen inzwischen genauso zur Heimat geworden waren wie mir Earnford. Unter den gegebenen Umständen konnten sie jedoch nur darauf hoffen, dass dort nichts Schlimmeres passieren und es dem König irgendwie gelingen würde, die Dänen – sollten sie wirklich kommen – zu vertreiben, bevor sie größeren Schaden anrichten konnten.


      »Und wie sollen wir unseren Besitz vor einem Feind schützen, dessen Heer, wie man hört, sogar größer ist als seinerzeit das des Usurpators, Mylord?«, fragte der Mann, den Fitz Osbern Berengar genannt hatte.


      »Unsere Spione haben genau verfolgt, wie Rhiwallon und Bleddyn in den letzten Wochen von Ort zu Ort geritten sind, um bei ihren Lehnsleuten um Beistand zu bitten«, erwiderte Fitz Osbern. »Aufgrund dieser Beobachtungen sind sie zu dem Schluss gelangt, dass der Feind nicht mehr als fünfzehnhundert kriegstaugliche Männer hat.«


      »Eure Spione können mir gestohlen bleiben!«, schimpfte Berengar und spuckte auf den mit Binsen bestreuten Boden. »Wenn Ihr denen glaubt, wieso habt Ihr uns dann aus dem ganzen Grenzland hergerufen? Und was ist mit den marodierenden Haufen, die schon seit Monaten unsere Güter heimsuchen? Wissen Eure Spione zufällig auch, wie viele es davon gibt?«


      Ich rechnete eigentlich schon damit, dass Fitz Osbern jeden Augenblick der Kragen platzen und er seine Leute anweisen würde, den Mann aus der Halle zu werfen, doch es geschah nichts dergleichen.


      »Nein, das wissen sie nicht«, entgegnete er ruhig. »Trotzdem wissen sie viel mehr als Ihr, Berengar. Deshalb könnt Ihr mir getrost glauben. Und noch eins könnt Ihr mir glauben: Wenn Ihr hier noch einmal ungefragt das Wort ergreift, ist es mit meiner Geduld vorbei. Haltet also Eure Zunge besser im Zaum, sonst könnte es passieren, dass man sie Euch herausschneidet.« Er blickte in die Runde. »Darf ich fragen, ob sonst noch jemand etwas zu sagen hat, oder kann ich jetzt fortfahren?«


      Nach meinem Empfinden hatte sich Berengar lediglich im Ton vergriffen. Doch was er gesagt hatte, war völlig richtig. Nur dass Fitz Osbern ihm keine einzige Frage beantwortet hatte. Tatsächlich hätte er uns wohl kaum in diese Halle gebeten, wenn er wirklich davon ausging, dass der Feind lediglich mit fünfzehnhundert Mann gegen uns vorrücken würde.


      »Ja, ich würde gerne sprechen«, hörte ich mich sagen. Ich schob mich durch die Menge nach vorne. Ein paar Männer, die mir Platz machen mussten, fingen an zu schimpfen.


      »Tancred«, sagte Robert und erhob sich warnend halb von seinem Stuhl. Doch ich ließ mich nicht beirren – weder durch ihn noch durch sonst jemanden.


      »Mylord«, sagte ich und wandte mich direkt an Fitz Osbern, obwohl die Leute ringsum immer unruhiger wurden. Alle Augen waren auf mich gerichtet. Mir schoss das Blut in den Kopf, und ich konnte mein eigenes Herz schlagen hören, trotzdem gab es kein Zurück mehr. »Viele der Lehnsherren hier in diesem Saal besitzen unmittelbar diesseits der Grenze Ländereien. Das heißt, wenn der Feind den Grenzwall überschreitet, wird er zuerst unsere Güter verwüsten. Denn wir können das Grenzland ja unmöglich mit so wenigen Männern auf der ganzen Länge verteidigen.«


      Ringsum wurde es still, doch Fitz Osbern saß nur schweigend da. Auf seinem kahlen Schädel spiegelte sich das Licht der Fackeln. Er sah mich an und legte die hohe Stirn in Falten. »Ich kenne Euch doch. Ich meine, Euer Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. Wir müssen uns schon einmal begegnet sein.« Er sah Robert an und sagte: »Das ist einer von Euren Vasallen, nicht wahr?«


      »Ja, Mylord«, entgegnete Robert. »Das ist Tancred a Dinant: der Mann, der in Eoferwic mit einem Stoßtrupp in die Stadt eingedrungen ist und uns das Tor geöffnet hat, der sich Eadgar Ætheling auf der Brücke allein zum Kampf gestellt hat und ihn fast getötet hätte.«


      »Tancred«, wiederholte Fitz Osbern und schien kurz nachzudenken. »Der Bretone. Ach ja, natürlich, jetzt weiß ich wieder. Eure Heldentaten sind mir wohlbekannt. Wenn ich mich recht entsinne, wart Ihr Gefolgsmann des Earls von Northumbria, bis ihn im vergangenen Jahr der Tod ereilt hat.«


      »Richtig«, erwiderte ich, obwohl ich nicht recht begriff, weshalb das hier eine Rolle spielte.


      Er hielt inne, als sei er wieder in Gedanken versunken, lehnte sich auf eine seiner glänzenden Armlehnen und stützte das Kinn auf die Faust. »Ihr sagt, dass wir nicht genügend Männer haben, um die Grenze auf ganzer Länge zu verteidigen, und ich glaube, Ihr habt recht. Aber wir sind hier in Scrobbesburh weniger als drei Tagesmärsche von Hereford entfernt und höchstens zwei von Ceastre. Sollte der Feind also irgendwo auf unser Gebiet vordringen, werden wir das sehr bald wissen und können ihn viel früher angreifen, als er es erwartet.«


      »Bevor wir wissen, wo er sich aufhält, hat der Feind längst das Grenzland verwüstet, unsere Gutshäuser angezündet und unser Vieh abgeschlachtet«, entgegnete ich. »Das können wir doch nicht einfach zulassen, während wir hier untätig auf dem Hintern sitzen.«


      Fitz Osbern kniff die Augen zusammen. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr einen besseren Vorschlag habt?«


      Natürlich stand es mir nicht zu, ihn zu belehren, aber er hatte mir immerhin zugehört. Doch ich spürte genau, dass er allmählich genug hatte. Wenn ich noch zu ihm durchdringen wollte, musste ich mich also beeilen.


      »Ja, Mylord«, sagte ich und sah ihn an. »Ich würde sagen: Wir greifen sie an, und zwar sofort.«


      In den folgenden Sekunden war es ringsum völlig still. Entweder die Leute trauten ihren Ohren nicht, oder aber sie waren sprachlos über so viel Respektlosigkeit. Draußen im Hof prasselte immer noch der Regen herab. Das Reetdach über der großen Halle knirschte und knackte, und durch die Ritzen in den Holzwänden pfiff der Wind. Die Böen draußen waren so stark, dass sich die Wandbehänge bauschten und die Fackeln flackerten.


      »Sie angreifen?«, fragte schließlich eine Stimme. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass es Berengar war, der gerade gesprochen hatte.


      »Ja, warum denn nicht?«, fragte ich. »Offenbar sind sie zurzeit noch nicht vollzählig. Deshalb können wir ihnen jetzt leichter Schaden zufügen, als wenn wir abwarten, bis sie uns angreifen.«


      »Tancred, jetzt reicht es«, sagte Robert. »Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt …«


      Fitz Osbern hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Ich würde gerne hören, was er zu sagen hat. Was sollen wir also Eurer Meinung nach tun?«


      Die Frage war an mich gerichtet, doch so weit hatte ich noch gar nicht gedacht. Gleichzeitig spürte ich, dass sich hundert Augenpaare auf mich richteten und hundert Paar Ohren gespannt auf meine Antwort warteten.


      »Los, raus damit!«, sagte jemand, und ich wusste nicht recht, ob der Mann mich ermutigen oder unter Druck setzen wollte.


      Dann krähte eine höhnische Stimme: »Ob es ihm die Sprache verschlagen hat?«


      Ringsum lautes Gelächter. Unter normalen Umständen hätte ich mir so etwas nicht bieten lassen, doch jetzt widerstand ich der Versuchung, die beiden Männer herauszufordern, denn ihr dummes Geredes kam mir gerade recht, verschaffte es mir doch etwas mehr Zeit zum Nachdenken.


      »Ich plädiere dafür, dass wir mit zwei Spitzen vorstoßen«, sagte ich, als das Gelächter ringsum wieder abebbte. Dabei erhob ich die Stimme, damit alle mich verstehen konnten. »Das heißt, wir teilen unsere Streitkräfte in drei Gruppen auf: Der eine Teil bleibt zum Schutz der Stadt hier in Scrobbesburh, die beiden anderen Kontingente dringen auf walisisches Gebiet vor und sorgen nördlich und südlich des feindlichen Feldlagers für Unruhe. Auf diese Weise könnten wir den Feind dazu provozieren, die Schlacht zu suchen, bevor er richtig darauf vorbereitet ist.«


      Wieder erhob sich vielstimmiges Gemurmel. Jeder im Raum kannte den Grundsatz, dass nur ein Dummkopf ein schlagkräftiges Heer aufteilt. Tatsächlich war mein Vorschlag ziemlich riskant, da getrennt agierende Kontingente natürlich schwächer und daher leichter zu schlagen sind als ein kompaktes Heer. Aber ich hatte schon viele Schlachten erlebt. Deshalb wusste ich, dass sich dieses Risiko mitunter gerade deswegen als Vorteil erweisen konnte, weil kaum ein Befehlshaber mit dieser Taktik rechnete.


      »Soll das ein Witz sein?«, keifte Berengar. »Das ist doch völliger Unsinn.«


      Ich sah ihn ratlos an, hatte ich doch geglaubt, dass wir uns in diesem Punkt einig seien. Ein paar von seinen Kumpanen fingen an, zustimmend zu johlen, andere machten sich über mich lustig und nannten mich einen ahnungslosen Schwachkopf, einen dreckigen Hurensohn und so fort, doch ich verstand das meiste gar nicht, was sie sagten.


      »Aber so haben wir es doch bei Eoferwic auch gemacht«, schrie ich, um mir Gehör zu verschaffen. »Dort hat uns diese Taktik immerhin den Sieg gebracht.«


      Mit ein bisschen Glück konnte ich Fitz Osbern vielleicht mit diesem Argument für mich einnehmen. Schließlich hatte er die zweite – von Erfolg gekrönte – Angriffswelle auf die Stadt selbst angeführt. So war es ihm gelungen, unsere anfänglich verzweifelte Lage noch in einen Sieg zu verwandeln und den Ætheling und dessen Heer vernichtend zu schlagen. Wie es schien, waren viele der Anwesenden damals dabei gewesen. Weiter hinten im Saal fand mein Vorschlag nämlich lautstarke Zustimmung, die sogar noch zunahm, als Wace und Eudo mit in den Jubel einstimmten. Und plötzlich sprangen ringsum alle auf und klatschten entweder frenetisch Beifall oder erhoben wütend Protest. So stand ich inmitten des Aufruhrs und musste lächeln.


      Fitz Osbern beriet sich mit dem Wolf, der rechts neben ihm saß, doch ich konnte nicht verstehen, worüber die beiden sprachen. Dann sagte Robert etwas, was die beiden anderen mit einem Nicken quittierten. Ich spähte zu Beatrice, die bislang unbeteiligt auf ihrem Stuhl gesessen und zugehört hatte. Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, da sie sich offenbar über den Anblick so vieler erwachsener Männer amüsierte, die sich unten im Saal wie Kinder kabbelten.


      Schließlich erhob sich Fitz Osbern von seinem Thron und brachte den Tumult zum Schweigen. »Wir werden uns jetzt zurückziehen und uns im kleinen Kreis über diese Frage austauschen«, sagte er und wies auf die Männer, die rechts und links neben ihm saßen. »Morgen erfahrt Ihr, was wir entschieden haben. Bis dahin könnt Ihr wieder zu Euren Leuten gehen und ihnen berichten, worüber wir hier heute Abend gesprochen haben.«


      Ich wusste immer noch nicht, ob ich mich mit meiner Auffassung nun durchgesetzt hatte oder nicht. Deshalb blieb ich verwirrt stehen, während die anderen Lords murrend die große Tür am hinteren Ende der Halle ansteuerten. Ich wollte mich schon in den allgemeinen Strom einreihen, als Robert meinen Namen rief.


      Ich drehte mich um. »Mylord?«


      »Ihr kommt mit uns.«


      Er sah mich streng an, sein Mund vor Zorn ein dünner Strich, und ich wollte meine Sache schon verloren geben. Das hatte ich mir nun mit meinem kühnen Auftritt eingehandelt. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie auf Berengars Gesicht ein schadenfrohes Lächeln erschien, das jedoch sogleich wieder erlosch.


      »Und Ihr kommt auch mit«, herrschte Robert ihn an, »Fitz Osbern möchte mit Euch beiden sprechen.«


      Diesmal war ich es, der sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte. Berengar musterte mich mit einem kalten Blick, als ob ich ihm das alles eingebrockt hätte.


      »Wir sehen uns später im Lager«, rief Wace mir zu, und Eudo lästerte: »Falls Fitz Osbern dich nicht vorher lebendig verspeist.«


      Ich schnitt den beiden eine Grimasse, sagte aber kein Wort. Dann wies Robert uns an, ihm und den anderen hohen Herren zu folgen, und wir gingen auf der anderen Seite des Podiums zwischen den bestickten Vorhängen hindurch. Eudo und Wace musste ich schweren Herzens draußen in der Halle zurücklassen.


      Beatrice stand neben dem Vorhang. »Wie kann man nur so dumm sein?«, sagte sie und ging neben mir her. Doch das Lächeln auf ihrem Gesicht verriet, dass diese Worte nicht ernst gemeint waren. Ich empfand ihren liebevollen Blick zwar als Ermutigung, doch hütete ich mich, ihr Lächeln zu erwidern, um keine falschen Hoffnungen in ihr zu wecken. Denn am Ende würden sie solche Hoffnungen doch nur verletzen, da ich ihre Gefühle nicht mehr erwidern konnte.


      »Immerhin habe ich für ein bisschen Abwechslung gesorgt«, sagte ich steif, als wir unter den Stoffbahnen hindurchschlüpften und in den kleinen Vorraum auf der Rückseite der Halle traten.


      Meine Distanziertheit war ihr nicht entgangen, und sie musterte mich mit einem fragenden Blick.


      »Es ist schon spät«, sagte sie dann. »Ich glaube, ich sollte mich jetzt zurückziehen. Hoffentlich kreuzen sich unsere Wege bald wieder einmal.«


      »Das wird gewiss nicht lange dauern, Mylady«, erwiderte ich so unverbindlich, wie ich konnte.


      Dann verabschiedete sie sich noch rasch von ihrem Bruder, entschuldigte sich bei Earl Hugues, dem Burgvogt Roger und Fitz Osbern, und ließ sich dann von ihrer Dienerin ihren Umhang reichen. Die Dienerin war jedoch nicht etwa Papia, sondern ein ziemlich fülliges Mädchen mit einem ernsten, mürrischen Gesicht.


      Und dann war sie auch schon verschwunden. Ich war wütend auf mich selbst. Es war wirklich nicht meine Absicht gewesen, sie zu kränken. Doch was hätte ich sonst sagen sollen?


      Dann wünschte auch Fitz Osbern seiner Frau eine gute Nacht und forderte uns auf, Platz zu nehmen. In der Mitte des Raums stand ein mit einigen Stühlen bestückter runder Tisch. Berengar setzte sich auf einen der Stühle. Ich tat es ihm gleich, richtete es aber so ein, dass ich ihm gegenübersaß und ihn genau beobachten konnte. Offenbar verspürte er den gleichen Wunsch und starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Was gibt es denn?«, fragte ich ihn, doch er schwieg.


      Fitz Osbern stand immer noch und stützte sich mit den Händen auf den Tisch. »Nun gut«, sagte er. »Unter anderen Umständen würde ich Euch beiden jetzt einen Verweis erteilen. Doch im Augenblick haben wir wirklich wichtigere Probleme. Also sei Euch Euer ungehöriges Benehmen ausnahmsweise verziehen – vorausgesetzt, Ihr hört mir jetzt aufmerksam zu.«


      Er hielt kurz inne und vergewisserte sich, dass wir ihn verstanden hatten. Dann setzte er seine kleine Ansprache, an alle gewandt, fort: »Wenn ich mich recht entsinne, wurde der Vorschlag gemacht, die Waliser mit zwei Spitzen anzugreifen. Doch selbst wenn wir diesem Vorschlag folgen, müssen wir zunächst Einigkeit darüber herstellen, wie genau wir vorgehen und unsere Kräfte aufteilen wollen.«


      Ich war im ersten Moment völlig überrascht. Denn ich hatte mich schon damit abgefunden, dass mein Vorschlag längst erledigt sei.


      Dann ergriff Berengar das Wort: »Mir gefällt sein Vorschlag nicht, Mylord. Wieso lasst Ihr Euch von dem etwas sagen? Woher nimmt er überhaupt das Recht, uns vorzuschreiben, wie wir unser Heer einsetzen sollen?«


      »Dazu hat er wirklich kein Recht«, erwiderte Fitz Osbern. »Aber ich. Und ich bin von den Vorzügen des Plans überzeugt. Und allein darauf kommt es an. Falls Ihr einen Alternativvorschlag habt, nur heraus damit. Doch solange Ihr keine bessere Idee habt, sollten wir folgendermaßen vorgehen: Wir teilen das Heer in drei Teile auf und marschieren mit einem relativ kleinen Kontingent nach Powys ein. Dort rauben unsere Leute das Vieh und verbrennen das Getreide, das heißt, sie operieren an der südlichen Flanke des Feindes, vernichten seine Vorräte und versuchen ihn abzulenken. In der Zwischenzeit überschreiten wir mit einem deutlich größeren Verband weiter nördlich die Grenze nach Gwynned und greifen den Feind an, sobald er sich – durch unsere Aktivitäten irritiert – nach Süden wendet.«


      »Und an welche Truppenstärken habt Ihr dabei gedacht?«, wollte der Burgvogt Roger de Montgommeri wissen, der bis dahin den ganzen Abend geschwiegen hatte. Er sprach zwar langsam, aber es klang nicht dumm, sondern vielmehr wohlüberlegt. Damit hinterließ er trotz seiner geringen Körpergröße einen nachhaltigen Eindruck.


      »Im Norden hatte ich an maximal fünfzehnhundert Mann gedacht und im Süden an ungefähr fünfhundert«, antwortete Fitz Osbern. »Außerdem werden die Brüder Maredudd und Ithel im Süden mit einem eigenen Kontingent operieren. Wenn der Kampf einmal vorüber ist, werden wir sie – wie verabredet – zwar wieder in ihre alten Rechte einsetzen, doch vorher müssen sie noch ihren Wert unter Beweis stellen. Und natürlich sind ihre Ortskenntnisse für uns von unschätzbarem Nutzen.«


      »Dann wollt Ihr also bloß vierhundert Mann auf unserem Boden belassen?«, sagte der Burgvogt und legte nachdenklich die Stirn in Falten.


      »Das müsste ausreichen, um Scrobbesburh im Notfall zu verteidigen.«


      Um die Burg zu halten, waren vierhundert Mann vielleicht genug, aber die ganze Stadt? – Da war ich mir nicht so sicher. Allerdings hielt ich es für sehr unwahrscheinlich, dass die Waliser direkt auf Scrobbesburh marschieren würden. Dazu hätten sie nämlich zunächst einmal unsere beiden anderen Kontingente ausschalten müssen, falls sie vermeiden wollten, dass wir ihnen in den Rücken fielen.


      »Und wer soll die beiden Kontingente Eurer Meinung nach anführen?«, fragte Robert.


      Obwohl die Frage an Fitz Osbern gerichtet war, meldete sich Earl Hugues als Erster zu Wort. »Das Kontingent, das im Norden operiert, befehlige ich«, sagte er und signalisierte durch seinen Gesichtsausdruck, dass er in dieser Frage keinen Widerspruch duldete. »Gwynned grenzt unmittelbar an mein Territorium, also übernehme ich dort auch die Verantwortung.«


      »Einverstanden«, sagte Fitz Osbern. Ich hatte den Eindruck, als ob es ihm ganz recht wäre, wenn der junge Wolf in einem anderen Revier jagen ging, statt ihm selbst ständig in die Waden zu beißen. »Was den zweiten Stoßtrupp anbelangt, stelle ich es jedem anderen der hier Anwesenden frei, sein Interesse zu bekunden.«


      Niemand sagte ein Wort, und ich wusste sehr gut, warum. Wenn der Plan aufging und es tatsächlich gelingen sollte, die Waliser zu schlagen, würden sich die Anführer der beiden Kontingente vor lauter Ehrbekundungen nämlich kaum zu retten wissen. Andererseits war dieses Kommando mit gewaltigen Risiken verbunden, weil diese Einheit weit abseits aller Burgen und Befestigungen tief in Feindesland vordringen musste. Und nicht nur das: Ein so kleiner Stoßtrupp konnte zudem leicht in eine ausweglose Lage geraten und seine Männer das Leben kosten.


      Doch ich hatte im Laufe der Jahre eines begriffen: Ein Leben ohne Gefahren gab es nun einmal nicht. Deshalb war es oft am klügsten, der Gefahr direkt ins Auge zu blicken.


      »Ich übernehme das Kommando«, sagte ich.
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      Erst als ich den kühnen Satz schon ausgesprochen hatte, wurde mir klar, wie selbstherrlich meine Worte klingen mussten und wie lächerlich. Neben mir saß Robert, der die Stirn in Falten gelegt hatte und langsam den Kopf schüttelte. Wieder waren alle Augen auf mich gerichtet.


      »Ihr?«, fragte Berengar. »Wie kommt Ihr denn auf die Idee, Ihr könntet eine solche Einheit kommandieren?«


      »Immer mit der Ruhe, Berengar«, sagte Fitz Osbern, der mir gegenüber Platz genommen hatte. »Mir fällt jedenfalls niemand ein, der für die Aufgabe besser geeignet wäre.«


      Aber Berengar stellte sich stur. Er machte ein empörtes Gesicht und sprang wütend auf. »Dann wollt Ihr also wirklich, dass dieser Mensch diesen Kampfverband anführt?«


      »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, sagte Fitz Osbern milde, als wäre jeder andere Vorschlag nur lächerlich.


      »Aber ein Mann, der so ein Kommando übernimmt, braucht doch Erfahrung«, sagte Berengar. »Was hat er denn geleistet, um sich für eine solche Aufgabe zu empfehlen?«


      Offen gestanden waren seine Zweifel völlig berechtigt, auch wenn er nichts über mich wusste. Ich hatte noch nie einen solch großen Verband befehligt. Unter meinem früheren Lehnsherrn hatte ich zwar einen ganzen Conroi angeführt und manchmal auch mehrere. Als das Pferd meines Gefolgsherrn in Hæstinges während der vorgetäuschten Flucht tot unter ihm zusammengebrochen war, hatte ich die Männer beispielsweise hinterher wieder geordnet – und zwar alle sechzig – und den feindlichen Haufen, der uns verfolgte, gemeinsam mit ihnen zurückgeschlagen. Allerdings ließ sich das nicht ohne Weiteres mit der Aufgabe vergleichen, um die es hier ging. Trotzdem zweifelte ich keine Sekunde daran, dass ich auch dieser Herausforderung gewachsen war.


      »Fällt Euch vielleicht jemand Besserer ein?«, wollte Fitz Osbern von Berengar wissen. »Oder möchtet Ihr etwa gerne selbst das Kommando übernehmen?«


      Berengar riss schon den Mund auf, um zu protestieren, überlegte es sich dann aber wieder anders und machte ihn wieder zu. Offenbar war er hin- und hergerissen zwischen den Verlockungen des Ruhms und der Ehre einerseits und der Befürchtung andererseits, seinen bescheidenen Ruf durch eine Niederlage unwiederbringlich zu beschädigen. So stand er hinter seinem Stuhl und starrte mit zusammengepressten Lippen auf die Tischplatte.


      Doch so leicht ließ Fitz Osbern ihn nicht davonkommen. »Nun, wie lautet Eure Antwort?«


      »Mylord…«, sagte Berengar, und ich sah ihm an, dass er seine Worte jetzt sorgfältig abwog. »Wenn ich mich einmal so ausdrücken darf: Dieser Plan ist doch völliger Unsinn. Wollt Ihr wirklich zweitausend Mann in die Wildnis jenseits der Grenze entsenden, in ein Land, das bisher kaum je ein Franzose betreten hat? Und wenn die Männer dort nun geradewegs in den Untergang reiten?«


      »Die Waliser werden von Woche zu Woche stärker«, mischte Earl Hugues sich jetzt ein. »Wenn wir einfach abwarten, bis sie hier aufkreuzen, ist es vielleicht schon zu spät, um sie noch aufzuhalten. Ihr wart doch der Erste, der sich darüber beschwert hat?«


      Fitz Osbern nickte und schien dem Wolf ausnahmsweise einmal recht zu geben. »Natürlich ist das ein riskantes Unternehmen, Berengar, doch ich glaube, offen gestanden, dass Ihr den Feind ein wenig überschätzt. Aber da Ihr selbst ja nicht bereit seid, eine Führungsaufgabe zu übernehmen, wo liegt Euer Problem?« Dann sah er mich an. »Ich glaube, dass Tancred ausreichend Erfahrung mitbringt. Immerhin hat er den Sturm auf Eoferwic angeführt und sich sogar im Zweikampf mit Eadgar Ætheling gemessen. Wer so etwas kann, ist zweifellos auch imstande, mit einem kleinen Expeditionskorps im Süden von Wales zu operieren.«


      Die Taten, die ich in Eoferwic vollbracht hatte, hatten mir offenbar ein für alle Mal den Ruf eines Helden verschafft. Dabei war mein damaliges Verhalten keineswegs heroisch, sondern sogar dumm gewesen, obwohl das anscheinend niemand gemerkt hatte. Trotzdem stellten Fitz Osberns Worte mich natürlich vor eine Herausforderung, der ich mich nicht entziehen konnte. Hinzu kam, dass er mir an diesem Abend sehr großzügig die Möglichkeit eingeräumt hatte, meine Auffassung darzulegen. Jetzt bot sich mir eine Chance, Ruhm und Ehre zu erwerben, wie ich sie noch nie im Leben hatte. Wenn ich jetzt kniff, würde ich fortan als Feigling gelten, und von der Achtung und Anerkennung, die ich mir so mühsam erarbeitet hatte, würde nichts bleiben.


      »Die Entscheidung liegt ganz bei Euch«, sagte Fitz Osbern, dem mein Zögern offenbar nicht entgangen war. »Falls Ihr das Angebot ablehnt, finden sich gewiss genügend andere Bewerber für diese ehrenvolle Aufgabe.«


      Obwohl er so tat, als ob ihm meine Entscheidung egal sei, spürte ich genau, dass er mich nicht etwa beschwichtigen, sondern ganz im Gegenteil sogar ermutigen wollte. So eine Gelegenheit würde sich mir so bald nicht mehr bieten, vielleicht sogar nie mehr. In dem Jahr, das ich in den Marken lebte, war mein alter Kampfgeist nicht erloschen. Im Gegenteil: Das Kampffieber war wieder in mir erwacht, und ich spürte schon das Kribbeln in der Schwerthand.


      »Tancred, niemand kann von Euch verlangen, auf dieses Angebot einzugehen«, sagte Robert und versuchte gar nicht erst, seine Skepsis zu verbergen. »Ihr seid auf gar keinen Fall dazu verpflichtet, diese Aufgabe zu übernehmen.«


      »Robert hat völlig recht«, sagte Fitz Osbern und sah mich bohrend an. »Ihr seid mir gar nichts schuldig.«


      Mein Entschluss stand jedoch längst fest. Hier bot sich mir endlich die Chance, jenen Feind zu schlagen, der mit seinen pausenlosen Raubzügen nicht nur Earnford, sondern das gesamte Grenzland immer wieder in Angst und Schrecken versetzte. Hinzu kam die Aussicht, zum ersten Mal seit einem Jahr wieder unter dem stolzen schwarzen Falken ins Feld zu ziehen, und dazu noch als Anführer eines Conrois. Alle diese Erwägungen ließen nur eine Entscheidung zu.


      »Ich nehme den Auftrag an, Mylord«, sagte ich.


      Wieder huschte ein Lächeln über sein Gesicht, was mich ein wenig überraschte, da Fitz Osbern nicht für seinen Humor bekannt war. Doch das Lächeln wirkte nicht freundlich, sondern eher befriedigt. So, als habe er ohnehin nichts anderes von mir erwartet und die ganze Zeit gewusst, dass ich in diesem Raum der Einzige war, der den Mut hatte, diesen gefährlichen Auftrag zu übernehmen.


      Und dann meinte ich in dem Lächeln noch so etwas wie einen stillen Triumph wahrzunehmen, dessen Ursache ich freilich nicht kannte.


      Wir trafen alle Vorkehrungen, um am nächsten Morgen beim ersten Tageslicht aufzubrechen. Denn Fitz Osbern wollte unbedingt vermeiden, dass der Feind Wind von unseren Plänen bekam. Je früher wir zuschlugen, umso besser. Drüben im Lager waren schon viele der Männer auf den Beinen; einige machten Feuer, während andere die Pferde fütterten. Ich selbst stand währenddessen auf der anderen Seite des Flusses auf einem kleinen Hügel, den ich als Sammelpunkt ausgewählt hatte. Der Morgen war kühl und windig, und ich raffte meinen Umhang eng um den Körper und verschränkte die Arme vor der Brust. So stand ich mit Serlo, Pons und Turold beisammen und wartete gemeinsam mit ihnen auf die Ankunft der Männer, die unter meinem Kommando in dem neuen Truppenverband dienen sollten.


      In diesem Verband – insgesamt fünfhundert Mann – war auch Fitz Osberns privater Conroi mit vierzig Rittern vertreten; dazu kamen die Gefolgsleute diverser kleinerer Lehnsherren, von denen ich etliche wiedererkannte, da sie mich am Vorabend lautstark unterstützt hatten. Auch die Hälfte der von den walisischen Exilkönigen Maredudd und Ithel mitgebrachten Soldaten waren meinem Kommando unterstellt. Dennoch war meine kleine Armee natürlich längst nicht so groß wie viele andere Verbände, in denen ich schon gedient hatte. Doch es war ja auch nicht unsere Aufgabe, dem Feind in offener Feldschlacht entgegenzutreten, vielmehr sollten wir eine solche Begegnung sogar tunlichst vermeiden. Unser Auftrag bestand darin, mit raschen Vorstößen auf dem Territorium des Feindes möglichst viel Schaden anzurichten, ihn zu verunsichern und abzulenken, während Earl Hugues die Waliser und ihre Verbündeten von Norden her massiv attackierte.


      Soweit der Plan. Nicht mehr lange, und wir würden wissen, ob dieses Kalkül tatsächlich aufging. Dem Wolf brachte ich trotz seines jugendlichen Alters volles Vertrauen entgegen. Nachdem Fitz Osbern am Vorabend die Besprechung beendet hatte, war der Earl sofort zu mir gekommen, um mir Glück zu wünschen.


      »Ihr seid ein tapferer Mann«, sagte er. »Nur die wenigsten würden ein solch riskantes Unternehmen wagen. Deshalb möchte ich Euch ausdrücklich meinen Respekt bekunden.«


      Im ersten Augenblick kam es mir etwas sonderbar vor, dass ein so junger Mann so mit mir sprach. Wäre er nicht einer der vornehmsten Lords des Reiches und zudem in seinem jugendlichen Alter bereits ein kompetenter Heerführer gewesen, hätte ich vielleicht darüber gelacht. Doch unter den gegebenen Umständen unterdrückte ich den Impuls lieber, da mir klar war, dass ich mir damit keinen Gefallen tun würde.


      »Danke, Mylord.«


      Er ergriff meine Hand. »Wenn es Gott gefällt, werden wir eines Tages vielleicht Seite an Seite reiten. Dann könnt Ihr mir von Euren Taten erzählen. Und falls unser Plan aufgeht, habt Ihr gewiss viel zu berichten, wenn das hier erst vorbei ist.«


      Ich brachte ein Lächeln zustande. »Oh ja, darauf freue ich mich ebenfalls schon«, sagte ich, obwohl das natürlich geflunkert war. Irgendetwas an dem jungen Mann ging mir mächtig auf die Nerven, obwohl ich nicht genau hätte sagen können, was. Ob es an seinem forschen Auftreten und an seiner Selbstherrlichkeit lag? Vielleicht – andererseits konnte man diese Eigenschaften bei Männern des Schwertes ziemlich häufig antreffen. Oder ob es daran lag, dass er mich daran erinnerte, wie ich selbst in seinem Alter gewesen war?


      Das war am Vorabend gewesen. Doch jetzt musste bald die Sonne aufgehen, und zu dem Zeitpunkt wollte ich unbedingt abmarschfertig sein. Nicht weit von meinem Standort entfernt waren unsere walisischen Verbündeten damit beschäftigt, ihr Lager abzubrechen. Dabei hatte ich eigens die Anweisung gegeben, alles hierzulassen, was die Männer nicht unbedingt brauchten: wirklich alles bis auf die Kleider, einige Vorräte, ihre Rüstung und ihre Waffen. Ich wollte mit einer möglichst beweglichen und flexiblen Einheit operieren, deshalb durften wir nicht so viel Ballast mitnehmen. Daher hatte ich außerdem angeordnet, dass wir ohne den sonst üblichen Tross marschieren würden.


      Inzwischen hatten die beiden walisischen Brüder mich entdeckt und kamen zu mir, um mich zu begrüßen. Beide sprachen Französisch – zumindest so viel, dass sie sich verständlich machen konnten –, was mir sehr lieb war, da ich selbst kaum Walisisch sprach und auch nicht in der Stimmung war, diese Sprache ausgerechnet jetzt zu erlernen.


      »Dann seid Ihr also der Mann, von dem wir schon so viel gehört haben«, sagte Maredudd, nachdem wir uns einander vorgestellt hatten. Er war der größere und, wie ich vermutete, wohl auch der ältere der beiden, obwohl das schwer zu beurteilen war. Er hatte sommersprossige Wangen, trug allerdings anders als die meisten Waliser, denen ich bisher begegnet war, keinen Schnurrbart. »Der Bretone.«


      »Ganz recht.« Es war zwar schon so lange her, seit ich zuletzt in meinem Geburtsland gewesen war, dass ich mich eigentlich als Franzose fühlte, deshalb fand ich es immer merkwürdig, wenn jemand mich so nannte. Andererseits wusste ich, dass es zwischen Bretonen und Walisern eine enge Verbindung gab, ein Umstand, dem die beiden Brüder vielleicht eine gewisse Bedeutung beimaßen. Natürlich hatte ich schon davon gehört, dass beide Sprachen miteinander verwandt waren. Außerdem hatten mir schon mehrere bretonische Kaufleute erzählt, dass sie sich in den walisischen Häfen, die sie anliefen, mühelos mit den Einheimischen verständigen konnten. Möglich, dass diese Leute einfach sprachbegabter waren als ich. Ich selbst konnte in der fremden Sprache zwar das eine oder andere Wort verstehen, mitunter sogar den Sinn einer Formulierung erraten, trotzdem erschien mir die Aussprache der Waliser merkwürdig hart, und ich hatte größte Mühe, mich mit ihnen zu verständigen. Und das, obwohl mir im vergangenen Jahr eine ganze Reihe von diesen Leuten über den Weg gelaufen waren.


      »Fitz Osbern hat uns schon viel von Euch erzählt«, sagte Ithel. Er war etwas rundlicher als sein Bruder, hatte eine rötliche Gesichtsfarbe und abstehende Ohren.


      »Ich hoffe, nur Gutes«, entgegnete ich und lächelte geflissentlich. Seit ich hier in der Gegend lebte, hatte ich noch nie jemanden von der anderen Seite des Grenzwalls getroffen, der nicht mein Feind gewesen war, deshalb reagierte ich auch auf die beiden Brüder instinktiv mit einem gewissen Misstrauen, obwohl sie einen aufrichtigen Eindruck machten.


      Beide waren ungefähr so alt wie ich, hätten – ihrem Erscheinungsbild nach zu urteilen – aber auch schon ein paar Jahre älter sein können. Denn sie machten einen sehr nüchternen Eindruck und hatten auf dem Weg des Schwertes wohl schon so einiges erlebt. Außerdem hatten sie diverse Narben im Gesicht: Narben, die von verblasstem Ruhm, von längst vergessenen Siegen kündeten, von geraubten Königreichen, vor allem aber vom Verlust ihrer ererbten Rechte.


      Auch wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie Brüder waren, hätte ich es dennoch sofort gesehen. Denn sie hatten nicht nur sehr ähnlich geschnittene Gesichter, sondern waren zudem beide dunkelhaarig. Beide hatten breite Schultern und dicke Oberarme, die man eigentlich eher bei einem Schmied erwartet hätte. Nicht nur sie selbst, auch ihre Männer – ein bunt zusammengewürfelter Haufen – trugen das Haar kurz geschnitten. Einige der Männer waren noch jung und großgewachsen, andere schon älter und eher gedrungen, manche schlank, andere korpulent. Und so vielfältig war auch ihre Bewaffnung: Einige besaßen offenbar nichts als ihr Messer, andere einen Jagdbogen oder ein Beil, wieder andere trugen einen Speer oder ein Schwert. Ein bunter Haufen in der Tat, doch die entscheidende Frage war natürlich, wie sie sich in der Hitze der Schlacht bewähren würden, und das ließ sich nicht vorhersagen. Doch ich hatte den Eindruck, dass man sich im Feld auf sie würde verlassen können, und das war mehr, als ich erwartet hatte.


      Kurz vor unserem Abmarsch kam Lord Robert noch vorbei, um mir Glück zu wünschen. Er hatte bereits seinen Kettenpanzer und die Beinlinge angelegt, um unter dem Banner des Wolfs in die Schlacht zu ziehen. Jedes einzelne Glied seines Panzers war frisch poliert und blinkte in der Morgensonne. Doch trotz seiner perfekten Ausrüstung wirkte er irgendwie bedrückt. Denn obwohl er das Waffenhandwerk perfekt beherrschte, war er von seinem Naturell her eigentlich kein Soldat. Vielmehr war ihm die Kampflust eines Mannes, der wie ich seinen Lebensunterhalt mit dem Schwert verdiente, völlig fremd, und das wussten wir beide.


      »Ich hoffe, Ihr wisst, worauf Ihr Euch da einlasst«, sagte er. »Dass Beatrice Eure Entscheidung ›dumm‹ findet, kann ich nur zu gut nachvollziehen. Dabei hat Euch doch kein Mensch dazu gedrängt, Euch für diese schwierige Aufgabe zu melden.«


      »Warum habt Ihr mich dann nicht davon abgehalten?« Tatsächlich hätte er als mein Lehnsherr dazu das Recht gehabt. Dass er von diesem Recht keinen Gebrauch gemacht hatte, deutete ich als Zeichen seiner Wertschätzung.


      »Natürlich möchte ich weder Euch noch einen anderen Vasallen verlieren«, sagte er. »Andererseits will ich Euch diese Chance nicht verbauen. Von jetzt an tragt Ihr allerdings ganz allein die Verantwortung für Euer Schicksal. Und vergesst nicht: Ihr habt es hier nicht nur mit einer Räuberbande zu tun, die Ihr über die Grenze verfolgt. Diesen Kampf werden wir nur siegreich beenden, wenn wir uns voll und ganz auf Euch verlassen können: der Wolf, Fitz Osbern und ich.«


      »Darüber bin ich mir völlig im Klaren.«


      »Hoffentlich.« Er machte ein ernstes Gesicht. »Und noch eins: Seid auf der Hut vor den Prinzen Ithel und Maredudd. Die beiden sind nur so lange loyal, wie sie sich davon einen Vorteil versprechen. Sie fühlen sich durch keinen Eid gebunden. Behaltet sie also im Auge und bringt ihnen nur so viel Vertrauen entgegen, wie unbedingt nötig.«


      »Verstanden, Mylord.«


      »Und hütet Euch davor, den Feind zu unterschätzen. Die Waliser sind viel schlauer, als Fitz Osbern glaubt. Seit sie mit Eadric dem Wilden und den englischen Rebellen verbündet sind, fühlen sie sich noch stärker.«


      Falls er glaubte, dass er mir damit etwas Neues sagte, hatte er sich getäuscht; trotzdem hörte ich ihm geduldig zu. Im Übrigen wirkte er fast ein wenig verängstigt. So kannte ich ihn gar nicht. Ob seine Nervosität mit mir zusammenhing oder mit den Prüfungen, die ihn selbst erwarteten, vermochte ich nicht zu sagen. Ein Schauder überlief mich. Erst jetzt wurde mir wirklich bewusst, was für eine gewaltige Verantwortung ich mir da aufgebürdet hatte.


      »Gott schütze Euch, Tancred«, sagte Robert.


      »Euch ebenso, Mylord.«


      Wir verabschiedeten uns voneinander, und er ritt über die Brücke und begab sich drüben auf der anderen Flussseite zu der Stelle, wo Earl Hugues gerade seine Truppen um sich scharte. Robert hatte mir nicht nur einen Conroi seiner Ritter, sondern auch Wace und Eudo überlassen. Da ich schon seit Längerem nicht mehr mit den beiden in den Krieg gezogen war, freute ich mich jetzt umso mehr, sie bei mir zu wissen. Kurz darauf verging mir die gute Laune allerdings schon wieder. Denn als ich mich umdrehte, sah ich Berengar, der mit einem guten Dutzend seiner Männer näher kam. Ein Reiter trug das waagerecht rot-blau gestreifte Banner seines Hauses voran. Der beleibte Ritter brachte sein schnaubendes Streitross direkt vor mir zum Stehen, hielt es aber nicht für nötig abzusteigen.


      »Was macht Ihr denn hier?«, fragte ich überrascht.


      »Jedenfalls bin ich nicht freiwillig hergekommen, falls Ihr das meint«, erwiderte Berengar abweisend. »Fitz Osbern hat in seiner Weisheit beschlossen, dass ich Euch auf diesem waghalsigen Feldzug begleiten soll. Dabei weiß nur Gott allein, was den Mann auf die Idee gebracht hat, dass ich ausgerechnet von Euresgleichen Befehle entgegennehmen möchte.«


      Natürlich fand ich seine Schroffheit beleidigend. Doch da wir nun schon einmal Seite an Seite ins Feld zogen, wollte ich seine Vorbehalte gegen mich dennoch möglichst rasch aus der Welt schaffen. »Berengar, wenn ich Euch irgendwie beleidigt habe …«


      Er fiel mir sofort ins Wort. »Redet, was Ihr wollt, aber es wird Euch nicht gelingen, mich für Euch einzunehmen. Seid unbesorgt, meine Pflicht werde ich gewissenhaft erfüllen. Aber damit das klar ist: Gefälligkeiten habt Ihr von mir keine zu erwarten.«


      Bevor ich etwas entgegnen konnte, gab er seinen Leuten ein Zeichen und lenkte sein Pferd zu einer Gruppe Edelmänner, die ihre Wimpel weiter unten am Fluss aufgepflanzt hatten.


      »Was war das denn?«, fragte Wace, der gerade mit Eudo zu mir kam.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Das wüsste ich auch gerne – vielleicht kannst du es mir ja sagen?«


      »Du hast dir ja schon immer gerne Feinde gemacht«, sagte Eudo grinsend. »Wie hast du das nur wieder angestellt?«


      Tatsächlich hatte auch Eudo mich zunächst nicht leiden können, als wir uns als Halbwüchsige kennengelernt hatten. Dafür hatte es allerdings einen ganz einfachen Grund gegeben: die blutige Nase, die ich ihm verpasst hatte – und sein verletzter Stolz.


      »Wenn ich das nur wüsste«, murmelte ich und blickte in Richtung Fluss, wo Berengar – jetzt offenbar wieder gut gelaunt – gerade über den Witz eines seiner Ritter lachte. Seine schlechte Laune schien jedenfalls vor allem mir zu gelten. Obwohl ich mich dagegen sträubte, konnte ich sein feistes Gesicht und seinen lächerlichen Bart plötzlich nicht mehr ausstehen.


      Rasch wechselte ich das Thema. »Sind die Bewaffneten dort drüben die letzten Männer, die noch zu uns stoßen?«, fragte ich und wies mit dem Kopf auf einen kleinen Conroi, der gerade erst eingetroffen war.


      »Ich glaube schon«, entgegnete Eudo.


      Ich wies Snocca an, mir meinen Helm mit den neuen roten Bändern zu bringen, die mich als Anführer des Truppenverbands auswiesen, und schwang mich auf Nihtfeax. Dann gab ich Pons ein Zeichen, der auf seinem Horn sofort das Signal zum Aufbruch schmetterte – zwei kurze Stöße –, und bedeutete Eudo und Wace, mir zu folgen. Anschließend setzte ich mich an die Spitze der Formation. Es war bereits Tag, und über den Dächern von Scrobbesburh stieg strahlend die Sonne auf. Plötzlich ergriff ein feierliches Gefühl von mir Besitz, wie ich es schon seit Monaten nicht mehr verspürt hatte.


      Denn nun flatterte der schwarze Falke mit weit geöffneten Schwingen stolz in der Brise. Er hatte die Fänge ausgefahren, als ob er sich gerade auf eine Beute stürzen wollte. Endlich war es wieder so weit: Tancred a Dinant zog in den Krieg.


      Unsere Marschroute führte zunächst nach Süden. Wir hätten allerdings ebenso gut dem breiten Tal der Saverna folgen können. Das wäre für Reiter und Pferde zwar bequemer, für den Feind – dessen Kundschafter beiderseits des Flusses auf der Lauer lagen – aber auch leichter zu bemerken gewesen. Ich hatte mich daher für die alte römische Straße entschieden, die nach Hereford führte. Denn ich wollte den Gegner glauben machen, dass wir lediglich zur Verstärkung der Besatzungen ausgerückt waren, die auf den Burgen im Süden der Marken stationiert waren.


      So zogen wir bis zum frühen Nachmittag dahin, lange genug jedenfalls, um selbst den misstrauischsten feindlichen Kundschafter in Sicherheit zu wiegen. Einige Meilen hinter Stratune bogen wir von der Straße ab und steuerten eine Bergkette an, die im Westen aus der Landschaft emporwuchs. Wenig später zogen wir schon durch Schluchten und dichte Wälder und wateten durch munter plätschernde, kristallklare Bäche. Dabei versperrten uns immer wieder dicke Äste den Weg, und wir mussten absteigen. Und bisweilen war der Weg so schmal, dass wir nur hintereinander reiten oder gehen konnten und unser Zug wohl eine Meile lang war. Wenn wir dann wieder offenes Gelände erreichten, ließ ich haltmachen, damit die Nachhut zu uns aufschließen konnte. Wir kamen daher bei Weitem nicht so schnell voran, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber wenigstens ging es überhaupt vorwärts, versuchte ich mich zu trösten.


      Gegen Abend zogen wir mit unseren Pferden durch eine weitläufige Heidelandschaft, die – passend zur Farbe des Abendhimmels – in den herrlichsten Rosatönen blühte. Vor uns bis zum Horizont eine endlose Abfolge von Tälern. Hier und da brachen nackte Felsformationen aus der wogenden Heidelandschaft hervor. Als es dunkel wurde, schlugen wir im Windschatten einer solchen Formation das Lager auf, jedoch nicht etwa, weil wir dort Schutz suchten, sondern weil wir keinen besseren Platz gefunden hatten und zudem in der Umgebung die Pferde grasen konnten. Die Hochebene auf der anderen Seite des Grats war noch ein ganzes Stück entfernt, und ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass sich unsere Pferde während des heiklen Abstiegs in der Dunkelheit den Hals brachen. Immerhin boten uns die Felsen an dieser Stelle einen gewissen Schutz vor dem Wind, der in heftigen Böen von Westen her über das Land peitschte: ein sicheres Zeichen für einen Wetterumschwung.


      Offen gestanden hatte ich schon besser geschlafen als in der folgenden Nacht. Der Boden war hart und mit Bruchsteinen übersät; es war daher fast unmöglich, sich ein bequemes Plätzchen zu schaffen. Außerdem boten die Felsen nicht so viel Schutz vor den Elementen, wie ich gehofft hatte. Einigen der Männer kamen sogar die Zelte abhanden, und sie mussten bei Kameraden Unterschlupf suchen, sodass sich vier oder fünf Mann ein Zelt teilten; entsprechend übellaunig waren sie am nächsten Morgen.


      Zwischen den walisischen und den französischen Einheiten unseres Kampfverbandes hatte es schon kurz nach dem Aufbruch in Scrobbesburh erstmals Streit gegeben, da die beiden Nationalitäten nicht in einer Formation marschieren wollten. Je länger wir unterwegs waren, umso öfter kam es zu Handgreiflichkeiten. Genau wie ich selbst waren aber auch Maredudd und Ithel sehr darauf bedacht, die Feindseligkeiten zwischen beiden Gruppen nicht eskalieren zu lassen. Als wir am nächsten Morgen aufbrachen, setzten wir drei uns deshalb demonstrativ gemeinsam an die Spitze des Verbands. Ich selbst wurde dabei von meinem persönlichen Gefolge und jenen Rittern eskortiert, die Robert meinem Kommando unterstellt hatte. Die beiden Brüder wiederum wurden von ihrem auf Walisisch als teulu bezeichneten Hausgefolge begleitet. Zu dieser Garde gehörten ihre fähigsten und ergebensten Krieger, die sogar dazu bereit waren, in höchster Not das eigene Leben für ihre beiden Lehnsherren aufs Spiel zu setzen. Wir konnten durch unser gutes Vorbild zwar nicht ganz verhindern, dass sich die Männer weiterhin gegenseitig anpöbelten, doch kam es jetzt wenigstens nicht mehr zu offener Gewalt, worüber ich schon sehr froh war. Blieb nur zu hoffen, dass dieser Waffenstillstand eine Weile halten würde.


      »Wenn die Männer erst einmal das Blut des Feindes riechen, kommen sie schon auf andere Gedanken«, versuchte mich Maredudd zu beruhigen. »Ich vermute, dass der Ärger dann aufhört.«


      Ich sah ihn skeptisch an, sagte aber nichts. Wenn in einem solchen Haufen erst einmal die Blutgier erwacht war, konnte man meist nicht mehr viel machen; das war jedenfalls meine Erfahrung. Ich hatte schon öfter erlebt, dass der Streit um die Beute nach einer siegreichen Schlacht genauso viele Menschenleben gekostet hatte wie das Gefecht selbst.


      Einige Stunden später lag das Gebirge hinter uns, und am späten Vormittag passierten wir schließlich den Grenzwall. Je tiefer wir nach Powys hineinkamen, umso besser wussten die beiden Prinzen Bescheid und umso zügiger kamen wir voran. Sie kannten nicht nur diverse markante Punkte, an denen wir uns orientieren konnten, sondern wussten auch, wo wir die zahlreichen Bäche und Flüsse am besten queren konnten und welche der Wälder, die an den steilen Abhängen wuchsen, wir umgehen mussten. Unterwegs versorgten wir uns selbst mit Verpflegung, füllten unsere Weinschläuche an Quellen und Flüssen mit frischem Wasser, schickten kleine Trupps los, die Wild erlegten oder in den Dörfern und auf den Höfen in der Umgebung Vieh und Schafe stahlen. Gleichzeitig waren wir darauf bedacht, unsere wahre Truppenstärke möglichst zu verheimlichen. In Windeseile würde sich herumsprechen, dass ein Haufen normannischer Plünderer in der Gegend unterwegs war, und genau das war ja auch Fitz Osberns Kalkül. Doch unsere genaue Truppenstärke wollte ich trotzdem geheim halten, damit der Feind uns nicht einschätzen konnte.


      Nicht dass wir viele Feinde zu sehen bekamen, jedenfalls nicht bis zum Nachmittag des folgenden Tages. Die Prinzen und ich hatten unsere schnellsten berittenen Kundschafter losgeschickt, von denen wir uns Aufschluss über die Situation weiter vorne und an den Flanken erhofften. Auf der Grundlage ihrer Berichte wollten wir dann über unser weiteres Vorgehen entscheiden. Nachmittags kam einer dieser Reiter zurück und meldete, er habe ungefähr eine Stunde flussaufwärts eine Befestigung entdeckt, in der sich angeblich hundert walisische Krieger aufhielten.


      »Caerswys«, sagte Ithel und wischte sich den Schweiß von der Stirn, während sein Bruder feierlich nickte.


      »Kennt Ihr die Festung?«, fragte ich die beiden.


      »Kennen?«, wiederholte Maredudd. »Wir haben dort vor vielen Jahren gegen die Engländer gekämpft und einen großen Sieg errungen, der jedoch leider nur von kurzer Dauer war.«


      Ithel nickte feierlich und machte ein trauriges Gesicht. »Kaum einen Monat später war unser Vater tot, unsere früher einmal so stolze Armee war zerschlagen, und schließlich haben sie uns auch noch das Königreich geraubt.«


      Zugegeben, ein trauriges Schicksal, aber jetzt war nicht die Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen. Jetzt ging es vor allem um die hundert Waliser und die Frage, wie wir mit ihnen verfahren sollten. »Und was ist das für eine Befestigung?«


      »Eine Festung aus römischer Zeit«, erklärte Ithel. »Als wir uns damals dort verschanzt hatten, haben wir die Wälle oben mit Palisaden verstärken und in den Gräben spitze Pfähle anbringen lassen. Aber selbst wenn diese Vorrichtungen nicht mehr da sind, ist die Anlage nur sehr schwer einzunehmen.«


      Daran zweifelte ich nicht, doch hatte ich gar nicht vor, die Feste zu erobern. Außerdem war es eher unwahrscheinlich, dass der Feind die Absicht hatte, sich dort auf längere Zeit einzurichten. Wenn die Zahlen, die der Kundschafter genannt hatte, tatsächlich stimmten, war der Trupp für eine feste Garnison ohnehin zu klein. Überdies gab es überhaupt keinen Grund, hier einen Stützpunkt einzurichten, da die Anlage dazu viel zu weit von der Grenze entfernt war. Deshalb vermutete ich, dass der Verband dort lediglich Station machte und am nächsten Tag nach Norden weiterziehen wollte, um sich dort mit Bleddyns und Rhiwallons Heer zu vereinigen.


      Spätestens als ich die Anlage kurz darauf mit eigenen Augen sah, war mir klar, dass an einen Angriff überhaupt nicht zu denken war. Ich konnte nicht mehr viel sehen, denn es war mittlerweile schon recht dunkel, und über dem Flusstal hingen Nebelschwaden. Doch leuchteten die Lagerfeuer, die die Soldaten in der Anlage angezündet hatten, so hell, dass ich mehrere Wälle und Gräben unterscheiden konnte, die ein Rechteck bildeten. Am östlichen Ende der Anlage waren zudem die Überreste einer steinernen Tordurchfahrt zu sehen. Oben auf dem höchsten Erdwall waren Palisaden zu erkennen, deren baulichen Zustand ich aus dieser Entfernung jedoch nicht zu beurteilen vermochte. Deshalb konnte ich auch nicht einschätzen, ob sie in den Jahren, seit Ithel und Maredudd sich hier verschanzt hatten, repariert worden waren, oder ob sie schon so baufällig waren, dass ein paar Axthiebe ausreichen würden, um sie zum Einsturz zu bringen.


      »Drüben auf der Nordseite gibt es eine schmale Bresche in der Mauer«, sagte Eudo, der bessere Augen hatte als ich. »Allerdings dürfte sie für eine Erstürmung nicht breit genug sein.«


      Aber auch sonst war Fort Caerswys nur schwer zugänglich, denn es lag auf einer Art Halbinsel, die südlich und westlich von zwei Flüssen gebildet wurde. Die beiden Brüder versicherten mir zwar, dass man die Flüsse gut durchqueren konnte, trotzdem konnte der Feind uns unter diesen Umständen natürlich lange im Voraus kommen sehen und uns einen entsprechenden Empfang bereiten. Blieb nur die Tordurchfahrt, die aller Voraussicht nach schwer bewacht war und die wir deshalb – wenn überhaupt – nur unter beträchtlichen Verlusten erobern konnten. Solche Verluste mussten wir natürlich unbedingt vermeiden, zumal sie gar nicht erforderlich waren, da es auch andere Möglichkeiten gab.


      »Was schlägst du vor?«, fragte Wace.


      »Wir warten bis morgen früh«, sagte ich. »Irgendwann müssen sie die Festung ja verlassen, und dann schlagen wir zu.«


      Ich stellte mehrere Wachen auf, die uns über jede Bewegung in der Festung auf dem Laufenden halten sollten, und ritt dann wieder zu unserem Kampfverband. Anschließend marschierten wir im Schutz einer Hügelkette auf der nördlichen Seite des Forts entlang. Wir teilten uns in Gruppen von höchstens zwanzig Mann auf, um unnötiges Aufsehen zu vermeiden. Dabei war das Risiko, entdeckt zu werden, wegen des bedeckten Himmels ohnehin nur gering. Trotzdem wollte ich auf Nummer sicher gehen.


      Von der Festung aus führten mehrere Wege in die umliegende Landschaft. Einige folgten den beiden Flusstälern, andere schlängelten sich durch das Hügelland, doch in nördlicher Richtung gab es nur einen. Ich war davon überzeugt, dass der Feind am nächsten Morgen diesen Weg nehmen würde. Deshalb wies ich Maredudd an, sich ungefähr eine halbe Meile nördlich der Befestigungsanlage mit einem Trupp Speerträger und unseren vierzig Bogenschützen neben dem Weg zwischen den Ginstersträuchern zu verstecken. Währenddessen führten sein Bruder Ithel und ich das restliche Kontingent – ungefähr dreihundert Mann, die meisten davon beritten – zu einer Baumgruppe, die sich etwa eine Viertelmeile entfernt auf der anderen Seite des Weges am höchsten Punkt der Hangkante befand. Dort brachten wir uns so in Stellung, dass wir zwar den Feind, dieser aber nicht ohne Weiteres uns sehen konnte.


      Als wir schließlich komplett waren, warteten wir auf das Erscheinen der Feinde. Allerdings mussten wir uns bis zum Morgengrauen noch einige Stunden gedulden. Obwohl mir die Augen vor Erschöpfung brannten, wusste ich, dass ich ohnehin nicht schlafen konnte. Ich spürte bereits, wie mein Herzschlag sich beschleunigte, wie die Spannung in meinem Schwertarm zunahm, obwohl die Schlacht noch nicht unmittelbar bevorstand. Nicht anders erging es Eudo und Wace und den Rittern aus meinem Hausgefolge. Um sie zu beschäftigen, ließ ich sie Wachdienst leisten, während ich selbst die Runde machte und die anderen Lords aufsuchte und mich vergewisserte, dass alle genau wussten, was sie zu tun hatten. Wir waren dem Feind nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern auch taktisch im Vorteil; daher sprach eigentlich alles für einen leichten Sieg. Trotzdem wusste ich nur zu gut, dass es keinen Grund gab, sich in Selbstgefälligkeit zu ergehen. Denn im Krieg waren die Dinge fast nie so einfach, wie sie vorher schienen.


      »Ich hoffe für Euch, dass Euer Plan aufgeht«, sagte Berengar, als ich auf meinem Rundgang bei ihm und seinen Leuten vorbeischaute. »Sonst bezahlt Ihr mir für jeden meiner Männer, der hier für Euch sein Leben gibt.«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Wenn es schiefgeht, sind wir ohnehin alle erledigt.«


      Er sah mich finster an, doch ihm fiel offenbar nichts mehr ein, und so ließ ich ihn stehen. Als ich von ihm wegging, kam es mir vor, als ob er mich von hinten mit Blicken durchbohrte, und mich fröstelte. Ich traute ihm plötzlich zu, dass er mich hinterrücks erstechen würde, sollte ich einmal nicht auf der Hut sein. Doch schon in der nächsten Sekunde bereute ich diesen Gedanken. Warum sollte er einen solchen Groll gegen mich hegen, dass er mir sogar den Tod wünschte?


      Als ich später dasaß und mein Schwert schärfte, ließ ich ihn jedoch nicht mehr aus den Augen und gelobte mir, gewappnet zu sein, sollte er selbst oder einer seiner Männer mich je angreifen. Und sollte ich künftig einmal vor der Frage »sein Leben oder meines« stehen, dann wusste ich schon jetzt genau, wie meine Entscheidung ausfallen würde.


      

    

  


  
    
      


      Zwölf


      •


      Der Feind zog am nächsten Morgen erst später aus Caerswys ab, als ich vermutet hatte. Es war bereits hell, als unsere Kundschafter eine erste Marschkolonne meldeten, die die Festung durch das Torhaus verlassen hatte. Der Himmel war verhangen, und in der Nacht hatte es zu nieseln begonnen. Deshalb wurden unsere Männer von Stunde zu Stunde missmutiger. Das galt noch mehr für Maredudds Bogenschützen, die darauf achten mussten, dass ihre Bogensehnen in der Nässe nicht erschlafften. Mir blieb nur die Hoffnung, dass sie irgendwo zwischen den Ginsterbüschen und dem Heidekraut noch ein trockenes Fleckchen gefunden hatten.


      Doch es war ohnehin schon zu spät, um an alledem noch etwas zu ändern; denn zwischen den Bäumen und dem Farnkraut erspähte ich jetzt die ersten Waliser, wenngleich sie noch einige hundert Schritte von uns entfernt waren. Ihre Speerspitzen wippten rhythmisch auf und ab. Sie zogen den Hügel hinauf, auf dem wir sie schon erwarteten – geradewegs in den Tod, auch wenn sie davon selbst noch nichts ahnten. Meine Vermutung, dass sie in Richtung Norden unterwegs waren, hatte sich bestätigt. Doch mir schien, dass wir es – anders, als unsere Kundschafter gemeldet hatten – nicht nur mit hundert, sondern wenigstens mit hundertfünfzig Menschen zu tun hatten; genau zählen konnte ich sie jedoch nicht. Außerdem bildeten sie nicht etwa eine geschlossene Formation, sondern marschierten oder ritten in kleinen Gruppen, die kleinsten davon vielleicht fünf, die größeren ungefähr zwanzig Mann stark. Hinzu kam, dass das Kontingent nicht nur aus Bewaffneten bestand, sondern dass in den Trupps auch etliche Frauen mitzogen: Soldatenfrauen, Trossweiber, Holzsammlerinnen, Köchinnen, Wundnäherinnen und Flickschneiderinnen.


      »Prägt euch unbedingt ein, wer in der Angriffsformation neben Euch steht«, bläute ich meinen Gefolgsleuten und den anderen Rittern um mich herum nochmals ein. »Haltet Euch eng beieinander, und gebt auf die Flanken acht. Und nicht aus der Formation ausbrechen.«


      Natürlich erzählte ich damit keinem der Männer etwas Neues, trotzdem konnte das Denken im Eifer des Gefechts leicht aussetzen. Ich hatte schon häufiger miterlebt, dass Männer, die sonst durchaus einen klaren Kopf hatten, sich im Krieg unversehens von Wut, Blutgier oder Ruhmsucht mitreißen ließen. Dabei vergaß so mancher Kämpfer, wer und wo er war, bemerkte seinen Fehler zu spät – und ritt blindlings in den Tod. Dieses Schicksal wollte ich meinen Männern, die ja auch meine Freunde und Schwertbrüder waren, unter allen Umständen ersparen; nur deshalb diese Ermahnungen, mochte der eine oder andere sie vielleicht auch für überflüssig halten.


      Die feindliche Vorhut war nun fast an der Stelle angelangt, wo Maredudd im Hinterhalt lag. Ich hielt die Zügel fest umklammert und wartete auf seinen Befehl an die Bogenschützen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Doch da der Feind keine geschlossene Formation bildete, sondern sich in mehrere kleinere Gruppen aufgeteilt hatte, bot er keine richtige Angriffsfläche. Nihtfeax trippelte nervös auf der Stelle, deshalb tätschelte ich ihm den Hals, um ihn zu beruhigen. Genau wie wir Ritter waren auch unsere Pferde angespannt. Es war schwer zu sagen, ob das an der allgemeinen Stimmung lag oder ob die Pferde die drohende Gefahr spürten. Jedenfalls wussten sie ganz genau, wann sie alles geben mussten, und so war es auch jetzt.


      Auch ich selbst war äußerst angespannt: Denn erstens hatte ich bis dahin noch nie ein so großes Kontingent in die Schlacht geführt, und zweitens musste ich ständig daran denken, dass sich irgendwo hinter mir im dunklen Wald Berengar aufhielt. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich ihn im Blickfeld gehabt hätte. Doch ich traute ihm nicht genug, um ihn und seine Mitkämpfer in meinen eigenen Conroi aufzunehmen oder gar in die erste Reihe zu stellen. Daher hielt er sich irgendwo in dem Schlachthaufen hinter mir auf und machte dort zweifellos Stimmung gegen mich; wenigstens traute ich ihm das zu, sogar unmittelbar vor einem Angriff. Plötzlich sah ich wieder den bösen Blick vor mir, mit dem er mich angesehen hatte, und mein Puls raste. Im Grunde genommen hatte ich von ihm bisher immer nur ein abweisendes, feindseliges Gesicht zu sehen bekommen. Andererseits durfte ich mich in meine Wut auch nicht unnötig hineinsteigern. Blieb nur zu hoffen, dass er selbst und seine Kameraden ihre Pflicht erfüllen würden, wie er es versprochen hatte. Solange wir den Sieg noch nicht errungen hatten, konnte ich es mir nicht erlauben, meine Zeit mit solch kleinlichen Plänkeleien zu verschwenden, mochte er meine Geduld auch noch so sehr auf die Probe stellen.


      Ich schloss die Augen, atmete den feuchten Duft der Erde und der Blätter tief ein, rekapitulierte, was genau ich beim Zusammentreffen mit den Walisern zu tun hatte, probte im Geist nochmals jeden Schwerthieb. Hinter mir fing Pons an zu fluchen, für mein Empfinden etwas zu laut. Als ich ihm über die Schulter einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, sah ich auf seinem gepanzerten Arm ein paar weiße Flecken. Über uns in den Bäumen saß eine Gruppe krächzender und keckernder Dohlen. Wir durften die Vögel auf keinen Fall aufschrecken, da der Feind sonst vielleicht Verdacht schöpfte, und dann war unser sorgfältig erdachter Plan null und nichtig.


      »Ruhe«, sagte ich zu Pons.


      Er spuckte auf den Boden und spähte dann mit angewidertem Gesicht in das Geäst über sich, wo er die Übeltäterin vermutete. »Scheißvögel«, sagte er.


      »Von mir aus können sie dich komplett einscheißen. Jetzt halt die Klappe.«


      Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern. Denn inzwischen hatten uns auch die Nachzügler, die zu Fuß gingen, fast erreicht. Die Männer hatten Bündel geschultert, und die Frauen trugen deren Schilde an Riemen auf dem Rücken.


      »Wer von Euch einer der Frauen dort drüben auch nur ein Haar krümmt, bekommt es mit meinem Schwert zu tun«, sagte ich und gab Anweisung, diese Warnung weiterzugeben.


      Eudo saß direkt neben mir auf dem Pferd. »Sagst du das, weil du dich als Erster mit ihnen amüsieren willst?«, fragte er grinsend.


      »Nein. Sondern damit sie hinterher ihren Landsleuten von dem Gemetzel erzählen, das wir hier gleich anrichten werden«, entgegnete ich.


      Das war allerdings nur die halbe Wahrheit. Der entscheidende Grund war nämlich die Disziplin, die ich in meinem Kontingent unbedingt durchsetzen wollte. Wir waren aus einem bestimmten Grund in dieses Land gekommen, und es war gewiss nicht in Fitz Osberns Sinn, wenn die Männer hier bei jeder Gelegenheit ihren Gelüsten frönten. Außerdem konnten wir keine Gefangenen machen, da diese uns nur in unserer Bewegungsfreiheit eingeengt hätten.


      Im Übrigen wusste ich nur zu gut, worauf es hinauslaufen würde, wenn ich den Männern freie Hand ließ. Hätten sich unsere Leute damals in Dunholm nämlich mehr zusammengerissen, statt zu plündern und sich zu betrinken, hätten uns die Northumbrier dort nicht so überrumpeln können. Das heißt, unter anderen Umständen hätten wir dort zweifellos den Sieg davongetragen, und viele gute Männer, deren Leichen jetzt in einem fernen wilden Land verrotteten, könnten noch am Leben sein. Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Deshalb lohnte es sich nicht, noch länger darüber nachzudenken. Doch ich war entschlossen zu verhindern, dass sich so etwas wiederholte. Wenn ich meinen Männern also das Kommando erteilte, die Frauen in Ruhe zu lassen, dann war das ein Befehl, und sollte jemand diesen missachten, konnte er sich auf meinen Zorn gefasst machen.


      Ich wandte mich wieder dem Weg zu. Die feindliche Vorhut hatte jetzt oben auf der Anhöhe haltgemacht. Ich erstarrte, weil ich im ersten Moment glaubte, dass die Leute uns entdeckt hatten und unser schöner Plan aufgeflogen war. Doch dann begriff ich, dass sie nur auf ihre Landsleute warteten. Sie ahnten nicht, dass sie sich Maredudds Bogenschützen damit wie eine Zielscheibe präsentierten.


      Während ich dies noch dachte, ging es los. Ein Stück unterhalb des Weges herrschte zwischen den Ginsterbüschen plötzlich reges Treiben, und dann schossen nacheinander mehrere Reihen lautloser dunkler Striche in den grauen Himmel hinauf. Die matt glänzenden silbernen Pfeilspitzen beschrieben in der Luft einen eleganten Bogen, bevor sie sich nach unten senkten. Männer und Frauen schrien einander Warnungen zu, doch vergebens. Ein Mann, den ein Pfeil in die Brust getroffen hatte, brach zusammen; ein anderer brüllte, als ein Geschoss seine Schulter durchschlug; hinter ihm wieherte ein Pferd, bäumte sich steil auf und warf seinen Reiter ab.


      Die Schlacht begann.


      Ich hob die Hand, signalisierte meinen Rittern, die mich erwartungsvoll ansahen, sich noch zu gedulden. »Augenblick«, sagte ich. »Noch nicht.«


      Dann sah ich die dunklen Silhoutten von Maredudds Bogenschützen, die etwa hundert Schritte jenseits des Weges in einer Reihe standen. Der feindliche Haufen begann sich aufzulösen. Wieder kam eine Salve geflogen, dann noch eine – so schnell, wie die Männer die Pfeile nur aus dem Köcher ziehen konnten. Die meisten der Geschosse landeten jedoch auf dem Boden oder im Heidekraut, da die Gegner zu weit auseinanderstanden. Doch das reichte aus, um die Ponys so zu verschrecken, dass einige von ihnen durchgingen. Eines schleifte einen Mann hinter sich her, dem es nicht mehr gelungen war, seinen Fuß rechtzeitig aus dem Steigbügel zu befreien. Doch all sein Schreien half ihm nichts, als das Tier jetzt wieder in die Richtung galoppierte, aus der es gekommen war. Dabei schlug der Mann mehrmals mit dem Kopf auf dem Boden auf, dann gegen einen Stein, und er verstummte.


      »Ysgwydeu!«, brüllte einer der Feinde inmitten der allgemeinen Panik. Ob es sich um den Anführer handelte, konnte ich nicht sagen, da die Kämpfer aus der Entfernung kaum zu unterscheiden waren, doch dann nahmen einige der übrigen Männer den Ruf auf und versuchten sich wieder zu sammeln: »Ysgwydeu! Ysgwydeu!«


      Fast gleichzeitig rannten die Frauen zu ihren Männern, streiften sich die Schilde von den Schultern und übergaben sie den Männern, bevor sie zurückeilten, um die Reit- und Lasttiere aus dem Schussfeld der Pfeile zu zerren. Obwohl es weiterhin Eisen regnete, versuchten die Feinde gar nicht erst, eine Formation oder einen Schildwall zu bilden, um ihre Gesichter zu schützen. Vielmehr wandten sie sich – vor Wut über den Tod ihrer Kameraden außer sich – geradewegs gegen Maredudds Männer und stürmten in völlig aufgelöster Ordnung so schnell, wie ihre Füße sie nur trugen, durch Heidekraut und Ginsterbüsche. Dabei veranstalteten sie ein mächtiges Gebrüll und schwangen ihre Waffen: Speere, Messer und Äxte.


      Genau auf diesen Augenblick hatte ich gewartet – schon seit vielen Monaten. Ich ergriff mit der linken Hand den Bügel meines Drachenschilds und umschloss mit den Fingern der rechten den Schaft meiner Lanze. Mein Herz pochte heftig, und das Blut rauschte ungestüm durch meine Adern, wurde heiß und heißer.


      Dann erscholl – wie der Kampfruf einer abscheulichen Bestie – der röhrende, unheilvolle Klang eines Rufhorns: Maredudds Signal.


      »Jetzt!«, brüllte ich so laut, dass nicht nur meine eigenen Ritter, sondern auch die übrigen Conrois es hören mussten. »Für St-Ouen, für die Normandie! Für Fitz Osbern und König Guillaume!«


      Meine Männer stimmten in den Kampfruf ein: »Für König Guillaume!« Vom Lärm aufgeschreckt flatterten die zahllosen Dohlen krächzend über unseren Köpfen auf und stoben auseinander.


      Ich hob meine Lanze mit dem Falkenwimpel, gab Nihtfeax die Sporen und lenkte ihn mit den Schenkeln, als wir zwischen den Bäumen hervorbrachen: meine Schwertbrüder und ich Seite an Seite. Die Hufe trommelten auf dem weichen Boden, und die Erde selbst schien unter der Wucht unseres Angriffs zu erbeben, als über hundert Ritter Knie an Knie den Feind attackierten. Ich senkte die Lanze, bereit zum Angriff. Hinter mir stieß Ithel einen walisischen Schlachtruf aus, in den seine Speerkämpfer einstimmten, doch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren war so stark, dass ich das Geschrei kurz darauf schon nicht mehr hörte.


      Die Feinde, die hinter Maredudds jetzt flüchtenden Bogenschützen herrannten, waren kaum noch zweihundert Schritte entfernt. Sie waren von ihrer Wut und dem Wunsch nach Vergeltung so völlig in Anspruch genommen, dass sie gar nicht mitbekamen, wie wir ihnen von hinten auf den Leib rückten. Mit den schweren Schilden und den Waffen in Händen stolperten sie durch das Unterholz; einige stürzten der Länge nach zu Boden, als sie in einen der getarnten Gräben traten, die wir am Vorabend noch ausgehoben und mit Strauchwerk und Gras zugedeckt hatten. Gleichzeitig öffneten sich ihre Reihen mehr und mehr, weil Maredudd seine Männer immer weiter auseinandertrieb, bis die Feinde kaum noch wussten, wen sie verfolgen sollten.


      Die Frauen, die sich weiter unten auf dem Weg versammelt hatten und erkannten, in welcher Gefahr ihre Männer und Brüder schwebten, schrien, um sie zu warnen. Doch die Männer hörten sie nicht oder beachteten sie nicht – oder erst, als es schon zu spät war.


      Als wir jetzt ins Gefecht galoppierten, flog die Heide unter Nihtfeax und mir nur so dahin. Ich sah aus den Augenwinkeln, dass einige meiner Ritter in der ersten Reihe zurückfielen, und forderte sie lautstark auf, gefälligst die Formation zu wahren. Ob sie sich an meine Anweisungen hielten, konnte ich jedoch nicht mehr überprüfen, da wir inzwischen Feindkontakt hatten. Einige unserer Gegner hatten inzwischen begriffen, dass ihnen von hinten Gefahr drohte, und drehten sich um; doch sie waren viel zu wenige und dazu noch zu weit im Gelände verstreut, um ernstlich Widerstand leisten zu können. Der erste Gegner, den ich deutlich vor mir sah, starrte mit weit aufgerissenen Augen den hundert Panzerreitern entgegen, die auf ihn zukamen. Halb ohnmächtig vor Angst wusste er nicht, ob er kämpfen oder fliehen sollte, und tat schließlich keines von beidem. Ich rammte ihm die Lanze in die Schulter, er stürzte zu Boden und wurde unter den Hufen unserer Pferde zermalmt.


      Kaum einen Wimpernschlag später war er schon wieder vergessen; denn ich galoppierte sofort weiter, ließ mich von der Wucht der Angriffswelle mitreißen. Ein Mann, der den Tod schon vor Augen hatte, schleuderte mir noch seinen Speer entgegen; doch ich duckte mich weg, und die Waffe flog an meinem Kopf vorbei. Nun rannte der verzweifelte Mensch mit erhobenem Dolch brüllend auf uns los. Doch falls er geglaubt hatte, dass er noch einen von uns mit sich in den Tod reißen könnte, hatte er sich getäuscht, denn in diesem Augenblick rammte ich ihm bereits die Lanze in den Brustkorb und durchbohrte sein Herz. Blut spritzte hoch und ergoss sich auf meine Beinlinge, als er rücklings zu Boden stürzte und mir dabei die Lanze, die noch tief in seinem Oberkörper steckte, aus der Hand riss. Augenblicklich zog ich das Schwert.


      »Keine Gnade!«, brüllte ich.


      Wir waren jetzt mitten im Gewühl, und die Feinde gerieten zusehends in Panik. Links von mir hieben Wace und seine Männer auf Schilde ein, versenkten ihre Klingen im Fleisch der Gegner, während rechts von mir eine ungestüme Angriffswelle aus Menschen- und Pferdeleibern und blitzendem Stahl über die Heide brauste, den Feind in ihrem Strudel mit sich fortriss und zu Boden warf. Die Männer, die jetzt zwischen uns und Maredudds Kriegern in der Falle saßen, erhoben ein panisches Geheul. Doch Maredudds Bogenschützen hatten sich schon wieder neu geordnet und streckten alle nieder, die zu fliehen versuchten. Überall lagen Leichen: auf dem Schlachtfeld, aber auch in den Gräben und im Unterholz. Einigen Gefallenen ragten Pfeilschäfte aus dem Leib, andere hatten klaffende Wunden am Hinterkopf, ihre Waffenröcke waren zerrissen, ihre Gesichter von roten Streifen entstellt.


      »Weiter!«, brüllte ich. »Los, weiter!«


      Mein Schild und mein Schwert erschienen mir federleicht; mein Panzerhemd war fast schwerelos; jeder Atemzug erquickte meine Glieder mit neuer Kraft, und meine Schwertklinge sang bei jedem Hieb, jedem Feind, den sie zu Boden streckte, das Lied der Schlacht. Was ringsum geschah, erschien mir unendlich verlangsamt. Ich vermochte jeden Schlag eines Gegners vorherzusehen, wusste im Voraus, wie er seinen Schild halten würde. Unversehens erschien mir alles so leicht, dass ich in beglückten Jubel ausbrach, Jubel über die Wollust des Kampfes, des Tötens. Der Sieg war nah, fast schon mit Händen zu greifen, und in diesem sicheren Bewusstsein trieb ich Nihtfeax voran, brach einfach aus der Phalanx aus. Plötzlich interessierte mich nur noch eines: der nächste Mann, den ich mit meinem Schwert niedermachen konnte. So fällte meine Klinge Feind um Feind, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich wieder frei. Ich war vollkommen ruhig, überließ mich ganz dem Willen meines Schwertes, führte Schlag um Schlag, während ich mir zwischen den verzweifelt kämpfenden Männern meinen Weg bahnte: hier ein Hieb, dort eine Parade, dann wieder ein Stoß – endlich wieder der vertraute Rhythmus, der unbändige Drang, sie alle zur Hölle zu schicken.


      Und dann war es schon wieder vorbei – leider. Ein letzter Hieb, der einem flachsblonden Jüngling die Kehle durchtrennte, und es war niemand mehr da, den ich hätte töten können. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn; allmählich ließ der Blutrausch nach, meine Atmung beruhigte sich wieder, und ich blickte um mich. Alle Feinde, die noch am Leben waren, hatten die Flucht ergriffen; die meisten von ihnen rannten wieder den Hügel hinunter, liefen hinter ihren Frauen her, die das Fort schon fast wieder erreicht hatten. Einige versuchten auch über die Heide zu entkommen, weil sie wohl hofften, dass die Ginsterbüsche sie vor den Verfolgern schützen würden. Doch diese Hoffnung trog, denn kurz darauf wurden sie schon niedergeritten und von den Hufen der Pferde zermalmt. Das ganze Schlachtfeld war jetzt in unserer Hand.


      »Hoch lebe die Normandie!«, rief ich und erhob das Schwert hoch in die Luft. Die übrigen Ritter stimmten in meinen Ruf mit ein, und alle schmetterten wie aus einem Mund: »Hoch lebe die Normandie!«


      Nicht weit entfernt rief eine andere Stimme siegestrunken: »Cymry!« – Ithel. Seine Fußknechte, die sich gerade wieder um ihren Anführer scharten, stimmten in seinen Triumph mit ein. Auf der anderen Seite des Schlachtfelds fielen die Männer seines Bruders ebenfalls in den Jubel ein.


      Nach meinem Eindruck hatten wir nur geringe Verluste zu beklagen, was angesichts unserer zahlenmäßigen Überlegenheit auch nicht verwunderlich war. Maredudd hatte ungefähr ein Dutzend Männer verloren und sein Bruder Ithel etwa genauso viele. Als ich um mich blickte, zählte ich sieben gepanzerte Gefallene, vermutlich Franzosen, und damit sieben Tote zu viel. Neben einigen Gefallenen lagen ihre Pferde, manche schon tot, die Übrigen mit schweren Verletzungen; einige der Tiere schrien vor Schmerz, während sie sich mit hervorquellenden Gedärmen auf dem Boden wälzten. Ich ließ meinen Conroi Aufstellung nehmen und vergewisserte mich, dass wir vollzählig waren. Wie es schien, hatte sich keiner meiner Leute verletzt, worüber ich sehr froh war – schließlich lagen noch ganz andere Herausforderungen vor uns.


      Pons hatte inzwischen meine Lanze mit dem Falkenwimpel aus dem Körper des Mannes gezogen, in dessen Brust sie stecken geblieben war, und gab sie mir zurück. Der ursprünglich weiße Fahnenstoff hatte sich an den Ecken rötlich verfärbt.


      »Ein guter Sieg, Mylord«, sagte Serlo. Sein Gesicht und seine Rüstung waren mit Blut bespritzt, doch das schien ihn nicht zu stören. Auf seinem sonst meist so ernsten Gesicht lag ein strahlendes Lächeln.


      »Nur der erste von vielen Siegen«, fügte Turold hinzu und schob sein Schwert wieder in die Scheide.


      »Solange es Gott gefällt«, sagte ich und musste ebenfalls grinsen. Nichts beflügelt einen Ritter so sehr, wie ein Sieg in der Schlacht, und so war es auch an diesem Tag. Meine Männer klopften sich gegenseitig auf die Schulter, umarmten sich wie Betrunkene, jauchzten vor Freude und beglückwünschten sich zu den zahlreichen Feinden, die jeder Einzelne von ihnen niedergestreckt hatte. Andere plünderten die Gefallenen aus, die ringsum am Boden lagen, und stritten darüber, wem die Wertsachen gehörten, die sie den Toten abnahmen: Geldbörsen, Lederwesten, Helme, Dolchfutterale, Broschen und sogar Schuhe. Einige der Gefallenen waren am Ende so gut wie nackt.


      Eigentlich hätte ich eingreifen müssen, da die meisten dieser Dinge mir als Anführer der siegreichen Truppe zustanden, doch ich war mit etwas anderem beschäftigt. Am Wegrand hatte ich Berengar entdeckt, der – von ungefähr zwanzig Kameraden und Gefolgsleuten umringt – etwas abseits des Schlachtfelds auf seinem Pferd saß. An den Lanzen der Männer hingen schlaff die rot-blau gestreiften Wimpel in seinen Farben. Obwohl ich nicht genau erkennen konnte, was sie dort trieben, kam mir die ganze Ansammlung etwas merkwürdig vor.


      »Kommt mit«, sagte ich zu Pons, Turold und Serlo.


      Die drei sahen einander überrascht an, stellten aber keine Fragen, sondern ließen ihre Pferde in der Obhut der anderen Gefolgsleute zurück und gingen mit mir durch das struppige Heidekraut. Die Männer, denen wir unterwegs begegneten, reckten die Fäuste oder ihre Schwerter in die Luft und riefen meinen Namen, und ich hob immer wieder die Hand zum Gruß. Trotzdem wusste ich nur zu gut, dass ein Mann allein keine Schlacht gewinnen kann. Diese Männer hatten mehr zu unserem Sieg beigetragen als ich; deshalb hätten ihre Hochrufe eigentlich ihnen selbst und nicht mir gelten sollen.


      Als wir bei Berengar ankamen, war er inzwischen vom Pferd gestiegen, und seine Freunde bildeten einen Kreis um ihn. Sie brachen immer wieder in höhnisches Gelächter aus und machten abfällige Bemerkungen, doch konnte ich zwischen all den Bewaffneten und den Pferden nicht sehen, wer die Zielscheibe ihres Spotts war. Als ich näher kam, hörte ich eine Frauenstimme, konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagte. Dann fing ein Säugling an zu weinen.


      »Was ist hier los?«, fragte ich. Doch Berengars Kumpane waren von dem Geschehen so in Anspruch genommen, dass sie meine Frage überhörten. So schlug ich einen lauteren Ton an und befahl ihnen, mir Platz zu machen. Ich drängte mich mitten durch sie hindurch und ignorierte ihre Flüche.


      »Hey«, protestierte einer, als ich ihn beiseiteschob. »Glaubst du vielleicht, dass du hier der Einzige bist, der was sehen will, Kumpel?«


      Ich blickte ihm in die engstehenden Augen, obwohl er gut einen halben Kopf größer war als ich. »Bitte etwas mehr Respekt«, sagte ich und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Offenbar weißt du nicht, wen du vor dir hast.«


      »Tu, was er sagt«, sagte Serlo so laut, dass auch die Umstehenden es hören konnten. »Oder erkennst du etwa Lord Tancred nicht?«


      Sofort erhob sich ringsum ein Murmeln; dann fingen die Männer an zu tuscheln, bis schließlich alle in unsere Richtung blickten.


      Der Kerl, der mir gegenüber ausfällig geworden war, neigte den Kopf und sagte: »Ich bitte um Vergebung, Mylord, ich wollte Euch nicht …«


      Ich überging seine Entschuldigung. »Los, aus dem Weg«, sagte ich und rempelte ihn beiseite.


      Die übrigen Männer waren deutlich zuvorkommender und wichen sofort zurück. Berengar stand in der Mitte des Kreises. Er hatte ein Messer in der Hand; unter dem anderen Arm hielt er ein Stoffbündel. Direkt vor ihm kniete eine Waliserin, die von zwei Rittern an den Schultern festgehalten und niedergedrückt wurde. Sie war dünn und hellhäutig und höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Ihr Kleid und ihre Kapuze waren verschmutzt, die Ärmel zerfetzt und ihr braunes Haar völlig aufgelöst. Sie stammelte etwas mir Unverständliches, doch ich hörte die Verzweiflung aus ihrer Stimme. Sie weinte bitterlich und streckte Berengar immer wieder flehentlich die erhobenen Hände entgegen.


      Dann war wieder das Kinderweinen zu hören. Jetzt erst begriff ich, woher die jämmerlichen Laute kamen. Denn aus dem Bündel, das Berengar unter dem Arm hielt, schaute vorne das Gesicht eines winzigen, offenbar neugeborenen Säuglings hervor.


      »Was macht Ihr da?«, fragte ich Berengar, der sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt hatte. Er hielt den gezückten Dolch immer noch in der erhobenen Hand, und ich ahnte, was er vorhatte, wies den Gedanken aber entsetzt sofort von mir.


      »Was glaubt Ihr wohl?«, entgegnete er. »Ich sorge dafür, dass der Sohn des Mädchens hier nie so groß wird, dass er später mit einem Speer im Schildwall des Feindes stehen kann.«


      Ich sah ihn ungläubig an. Mochte er auch noch so unsympathisch sein, eine solche Grausamkeit hätte ich ihm trotzdem nicht zugetraut.


      »Wir schlachten hier keine Kinder ab«, sagte ich.


      »Was geht Euch das an?«


      »Mein Gott, Berengar, das ist doch ein Säugling.«


      »Im Augenblick schon. Aber wenn er eines Tages auf die Idee kommt, die Waffe gegen uns zu erheben, was ist dann? Wie viele Franzosen soll er denn umbringen – wenn es nach Euch geht?«


      Ich ging auf seine Frage nicht ein. »Gebt ihn her.«


      »Und wieso? Damit Ihr ihn und seine Hurenmutter einfach laufen lasst?«


      Ich ging auf ihn zu. Mehr als zwanzig Augenpaare waren auf uns gerichtet, die Gespräche ringsum waren plötzlich verstummt. Berengar wich einige Schritte zurück, richtete den Dolch noch näher auf das Kind. Die junge Mutter schrie auf und versuchte sich von den Männern loszureißen.


      »Es gibt keinen Grund, hier noch ein Menschenleben auszulöschen«, sagte ich. »Diese Frau und ihr Kind sind nicht unsere Feinde.«


      »Vielleicht ist es besser, wenn Ihr auf ihn hört, Mylord«, sagte einer der beiden kräftigen Männer, die die Frau festhielten. Sein Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor. Ich hatte ihn schon einmal in Berengars Gesellschaft gesehen; trotzdem fiel mir der Name nicht mehr ein, falls ich ihn je gewusst hatte. Offenbar ein Mann aus Berengars Hausgefolge.


      »Du hältst am besten die Klappe, Frederic«, herrschte Berengar ihn an. »Du hast mir Treue geschworen. Dem Mann dort bist du gar nichts schuldig.«


      Gekränkt verstummte der Mann, den Berengar Frederic genannt hatte.


      »Ich habe es allmählich satt, mir von dem Anfänger dort ständig Befehle erteilen zu lassen«, fuhr Berengar fort und zeigte mit dem Finger auf mich. »Er ist auch nicht besser als wir und hat hier nur den Oberbefehl, weil er Fitz Osberns Gunst besitzt. Womit hat er diese Ehre verdient?«


      Ich ballte die Fäuste, konnte mich aber gerade noch beherrschen. Wenn er irgendetwas an mir auszusetzen hatte, hätte er mir das unter vier Augen sagen sollen. Sein öffentliches Lamento diente lediglich dazu, meine Autorität zu untergraben.


      »Tancred hat in Eoferwic gekämpft«, meldete sich ein Mann zu Wort, den ich nicht kannte. »Wenn er damals nicht gewesen wäre, hätten wir die Stadt niemals eingenommen.«


      Ringsum erhob sich Zustimmung. Frederic und einige von Berengars Rittern warfen einander unsichere Blicke zu.


      Doch so leicht war der Mann nicht zu erschüttern. »Ja, so heißt es immer«, schnaubte er wütend. »Aber war denn damals einer von euch dabei? Gibt es hier etwa jemanden, der mit eigenen Augen gesehen hat, wie er gegen den Ætheling gekämpft hat, oder behauptet er das bloß?«


      Ich rückte ihm wieder etwas mehr auf die Pelle und sagte mit zusammengebissenen Zähnen: »Berengar …«


      »Nein«, fiel er mir ins Wort. »Ich lasse mir von Euch ab jetzt nichts mehr vorschreiben. Diese Menschen sind unsere Feinde, und was ich tue, ist mein gutes Recht.« Wieder wich er einige Schritte zurück und wandte mir den Rücken zu, als ob er das weinende Kind beschützen müsste. Doch natürlich war das Gegenteil der Fall. Er holte mit dem Messer, in dessen Klinge sich das fahle Morgenlicht spiegelte, zum Stoß aus.


      Die Waliserin brach wieder in lautes Schreien aus und konnte sich irgendwie von ihren Bewachern losreißen; vielleicht hatten die beiden sie aber auch losgelassen. Sie sprang auf und wäre fast über ihren eigenen Rocksaum gestolpert. Doch Berengar sah sie kommen, drehte sich ihr zu und versuchte sie mit dem Messer rückhändig zu treffen. Die Klinge verfehlte sie nur um Haaresbreite, doch er traf sie mit dem Handrücken an Wange und an Nase, sodass sie jäh zu Boden stürzte.


      Bevor er weiteres Unheil anrichten konnte, war ich über ihm und riss seinen Arm mit einem scharfen Ruck nach hinten, sodass ihm das Messer aus der Hand fiel. Dann hielt ich den rasenden Mann mit dem rechten Arm von hinten umklammert, zog mit der linken Hand mein Messer und setzte ihm die Klinge an den Hals.


      »Und jetzt gebt den Jungen seiner Mutter zurück«, sagte ich. »Und zwar ganz langsam, sonst schneide ich Euch die Gurgel durch!«


      Die Frau hatte sich inzwischen wieder hochgerappelt und kniete benommen am Boden. Blut lief ihr aus der Nase und vermischte sich mit ihren Tränen. Als sie die Stelle in ihrem Gesicht betastete, wo Berengar sie getroffen hatte, verfärbte ihre Hand sich rot.


      »Die Frau braucht Hilfe«, sagte ich zu den Männern, die immer noch einen Kreis bildeten. »Helft ihr!«


      Keiner der Männer rührte sich. Doch sie sahen nicht etwa die Waliserin an, sondern mich – beziehungsweise mein Messer, das ich immer noch dem Mann an die Gurgel hielt, der trotz allem ihr Lehnsherr war.


      Ich schluckte. Nun erst wurde mir richtig klar, was ich soeben getan hatte. Doch nun gab es kein Zurück mehr. Außerdem durfte ich keine Schwäche zeigen. »Serlo, nimm ihm das Kind weg. Turold, Pons, helft dem Mädchen auf die Beine.«


      Das erbärmliche Wimmern des Kindes tat mir in den Ohren weh. An das Heulen der Sterbenden gewöhnte man sich als Krieger irgendwann, doch das Weinen eines Kindes war etwas völlig anderes. Und so traf mich das Wimmern des Säuglings – ausgerechnet hier an diesem Ort – bis ins Mark.


      Dieses Kind, das Berengar immer noch wie ein Bündel unter den Arm geklemmt hatte, war in eine von Hass und Gewalt regierte Welt geboren worden. Wenn es Glück hatte, würde es Hunger, Krankheit und Gewalt überleben. Aber eines Tages würde es davon erfahren, was wir hier – aber nicht nur hier – getan hatten. Und wahrscheinlich würde es dann auf Rache sinnen und sein Leben dort aushauchen, wo es begonnen hatte: auf dem Schlachtfeld. So war es schon immer gewesen, und so würde es auch in Zukunft sein. Nicht nur für den Rest meines Lebens, sondern auch in künftigen Jahrhunderten, bis zum Jüngsten Tag.


      Doch das alles war es noch nicht einmal, was meine Seele am tiefsten erschütterte. Viel schlimmer war, dass mir in dem Augenblick bewusst wurde, welch fragiles Gebilde die körperliche Hülle ist, die unsere Seele umfängt; dass die Zukunft eines jeden Kindes davon abhängt, ob ihm das Glück zufällig gewogen ist; und wie dünn des Messers Schneide ist, auf der wir stets zwischen Leben und Tod wandeln.


      So stand ich am Rande des Schlachtfelds: Tancred a Dinant, der beides vermochte: Glück und Verderben zu bringen. Der Schutzengel der Schwachen und Schlächter wehrhafter Männer. Schild und Geißel zugleich, Richter über Sein oder Nichtsein. Mit der einen Hand gab ich Leben und Hoffnung, mit der anderen nahm ich beides wieder fort, brachte Tod und Schmerz.


      Mir rann Schweiß von der Stirn, brannte in meinen Augen, trübte mir die Sicht, und ich musste blinzeln, um die Schlieren zu vertreiben. Berengar gab einen grunzenden Laut von sich, und mir wurde klar, dass ich ihm immer noch das Messer dicht an die Halsschlagader hielt. Er ließ es wortlos geschehen, dass ihm Serlo behutsam das Kind aus dem Arm nahm; zweifellos, weil er wusste, dass ihn nur eine Haaresbreite von den ewigen Qualen der Hölle trennte.


      Pons und Turold halfen der Waliserin auf die Beine. Schluchzend nahm sie ihr Kind entgegen, wiegte es in den Armen, drückte es sich an die Brust, während sie seinen winzigen Kopf streichelte.


      »Geh jetzt«, sagte ich zu ihr und befahl den übrigen Männern: »Platz da. Lasst sie durch.«


      Diesmal befolgten sie meine Anweisung, ohne zu fragen oder zu zögern. Das Mädchen stand vor mir und sah mich an, schien mir nicht recht zu trauen.


      »Geh schon«, sagte ich, diesmal lauter, und wies mit der Hand, mit der ich bis dahin Berengar am Arm festgehalten hatte, auf die Festung am Fuß des Hügels. Doch auch jetzt wagte der Mann es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Tatsächlich hätte er schon sehr tapfer oder sehr dumm sein müssen, um in dieser Situation den Versuch zu unternehmen, mich zu übertölpeln, und aus meiner Sicht war er weder das eine noch das andere.


      Endlich schien das Mädchen zu verstehen, was ich meinte. Ohne sich ein weiteres Mal umzublicken, lief sie, so schnell sie konnte, auf dem Weg den Hügel hinunter. Ein Stück abseits des Weges waren drei Männer gerade damit beschäftigt, Gefallene auszuplündern. Als sie das Mädchen sahen, wollten sie sich sofort auf sie stürzen, doch ich befahl ihnen, sie in Ruhe zu lassen. Gott sei Dank hörten sie auf mich und setzten ihren Streit um einen zerbeulten Helm, den einer von ihnen gefunden hatte, augenblicklich fort.


      Langsam schob ich das Messer, mit dem ich Berengar in Schach gehalten hatte, wieder in die Scheide. Der Mann riss sich sofort mit einem Ruck von mir los, wirbelte herum und sah mich wütend an.


      »Du Dreckskerl«, sagte er und griff nach dem Heft seines Schwertes, »du Scheißhaufen, du dreckiger Hurensohn!«


      Trotzdem ließ er die Waffe stecken, und ich verstand auch sehr rasch, warum. Wace und Eudo kamen mit einigen von meinen Leuten angaloppiert, weil sie offenbar gesehen hatten, was sich hier abspielte. Und Berengar wusste natürlich, dass er es mit meinen Leuten zu tun bekommen würde, wenn er mich angriff, und da war ihm sein Leben anscheinend doch lieber.


      »Eigentlich sollte ich dich augenblicklich abstechen«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. »Du kannst von Glück sagen, dass deine Freunde dort gekommen sind, um dich zu beschützen. Aber in Zukunft solltest du auf der Hut sein, denn ich warte auf dich. Beim ersten Fehler, den du machst, bin ich zur Stelle. Verlass dich darauf.«


      Er spie vor mir aus, sah mich noch einmal wütend an, machte dann kehrt und marschierte davon. Dabei gab er seinen Männern und Kameraden durch ein Zeichen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.


      »Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, mache ich dich fertig, Berengar«, brüllte ich hinter ihm her. »Hast du verstanden?«


      Natürlich hatte er es gehört, doch er würdigte mich weder einer Antwort noch eines Blickes. Einer seiner Gefolgsleute brachte ihm sein Pferd, er stieg in den Sattel und ritt davon, während ich dastand und meine Wut nur langsam abebbte. Die Männer und die Lords ringsum waren verstummt und erwarteten meine Befehle. Keiner von ihnen wollte der Erste sein, der etwas sagte, jeder hatte Angst, dass ihn mein Zorn treffen könnte. »Lasst Eure Männer antreten«, sagte ich. »Wir rücken ab.«


      Dann drehte ich mich um und ging zu einer verkrüppelten Esche, unter der die Brüder Maredudd und Ithel sich in den Armen lagen und einander zu unserem großartigen Sieg beglückwünschten.


      »Ob das klug war?«, fragte Wace, der neben mir ging. »Vor seinen eigenen Leuten eine solche Drohung gegen ihn auszustoßen, meine ich.«


      »Das werden wir noch früh genug erfahren.« Ich hatte keine Lust mehr, mich mit Berengar zu befassen.


      »Und das alles wegen eines Säuglings, der vermutlich nächste Woche schon an Fieber stirbt. Oder an Unterernäherung. Das Kind war doch ohnehin nur Haut und Knochen.«


      »Das gibt uns nicht das Recht, es zu töten«, sagte ich. »Und auch nicht die Frau. Berengar hätte auch sie umgebracht.« Das war zugegebenermaßen nur eine Vermutung, aber ich konnte mir genau vorstellen, wie sich die Situation ohne mein Eingreifen weiterentwickelt hätte. Berengar hätte sich einen Spaß daraus gemacht, die Frau so lange wie möglich in Angst und Schrecken zu versetzen, um ihr am Ende den Dolch in die Brust zu stoßen.


      »Wenn du ihn weiter so provozierst, bringst du auch die anderen gegen dich auf. Dann hast du allerdings ein Problem.«


      »Der Kerl hat mich von Anfang an gehasst«, sagte ich. »Wenn ich nur wüsste, warum.«


      »Und wie willst du das herausfinden?«


      »Vielleicht sollten sich mal ein paar von deinen oder Eudos Gefolgsleuten mit seinen Vertrauten unterhalten. Wer weiß, vielleicht bringen sie ja etwas in Erfahrung.«


      »Und wieso nicht deine Männer?«, fragte er und schien leicht verärgert.


      »Berengars Leute kennen Serlo, Turold und Pons schon«, sagte ich. »Sie haben die drei oft genug in meiner Gesellschaft gesehen. Deshalb trauen sie ihnen nicht.«


      Wace schwieg und dachte kurz nach. »Und wenn du weißt, woran es liegt, was willst du dann machen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Aber du kannst doch nicht erwarten, dass jeder Mensch dein Freund ist, Tancred. Selbst wenn du weißt, warum Berengar dich hasst, wird es dir nie gelingen, ihn für dich einzunehmen. Und jetzt erst recht nicht mehr, denn diese Demütigung wird er dir so schnell nicht verzeihen.«


      Wace war einer meiner ältesten Freunde. Ich hatte stets viel auf sein Urteil gegeben. Er war vernünftiger als Eudo und sagte stets offen seine Meinung, was viele Männer gar nicht mochten und was ihm im Laufe der Jahre schon eine Menge Ärger eingebracht hatte; doch ich respektierte seine Art. Aber so gut er es vielleicht auch meinte: In dem Punkt, um den es hier ging, konnte ich seine Meinung nicht teilen. Erst wenn ich wusste, warum Berengar so wütend auf mich war, konnte ich vielleicht etwas gegen diesen Zustand unternehmen.


      »Tust du das für mich?«, fragte ich.


      Er sah mich streng an – mit dem gesunden und mit dem kranken Auge – und schürzte die Lippen, wie er es oft tat, wenn seine Geduld auf eine harte Probe gestellt wurde. »Am besten, du vergisst einfach, was passiert ist, und hoffst darauf, dass Berengar es genauso hält.« Er sprach ganz langsam, als ob er es mit einem eigensinnigen Kind zu tun hätte.


      »Das ist keine Antwort.«


      Wace gab einen Stoßseufzer von sich. »Wenn du es unbedingt willst, werde ich sehen, was ich tun kann. Aber wenn du mich fragst, solltest du die Sache auf sich beruhen lassen.«


      Dann ging er weg – bedrückt, wie es schien. Ich hatte den Eindruck, dass ihm noch etwas anderes auf dem Herzen lag, etwas, was er mir verschwieg, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das sein konnte.


      Heute – nach so vielen Jahren – muss ich im Rückblick sagen, dass ich damals wirklich Glück mit meinen Freunden hatte, auch wenn mir das damals nicht so klar war. Wace und Eudo waren für mich wie Brüder, sie waren die Menschen, die mir am nächsten standen. Deshalb gehören die Jahre, die wir zusammen auf der Burg in Commines verbracht, die Jahre, in denen wir das Waffenhandwerk erlernt, zusammen gefeiert, getrunken und unter demselben Banner gekämpft haben, bis heute zu den schönsten meines ganzen Lebens. Seit dem Tod unseres Lehnsherrn hatte sich jedoch vieles geändert. Wir waren jetzt nicht mehr bloß Gefolgsleute, sondern Lords aus eigenem Recht. Ja, wir hatten eigene Gefolgsleute, denen wir ebenfalls verpflichtet waren. Und obwohl die alten Bande der Freundschaft weiterhin Bestand hatten, war nicht zu leugnen, dass der Zusammenhalt ein wenig schwächer geworden war. Daher erfüllte mich ein eigenartiges Gefühl der Trauer, als ich Wace jetzt zu seinen Leuten gehen sah.


      Im Übrigen war dies nicht das Einzige, was mich beschäftigte. Auch wenn ich es niemals offen zugegeben hätte: Berengars Drohungen machten mich nervös. Warum das so war, wusste ich selbst nicht so genau. Schon viele Männer hatten mir im Laufe der Jahre den Tod angedroht, aber das war meist in der Hitze der Schlacht gewesen, und ich hatte sie kommen sehen. Aber das hier war etwas anderes, und je länger ich darüber nachdachte, umso besorgter wurde ich.


      Es regnete jetzt stärker als zuvor. Ich raffte meinen Mantel enger um die Schultern und zog mir die Kapuze über den Kopf. Plötzlich fing ich an zu zittern und wusste selbst nicht, warum.


      

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      •


      Bevor wir dem Schlachtfeld den Rücken kehrten und weiterzogen, ordnete ich an, die gefallenen Feinde, die ringsum in der Heide lagen, am höchsten Punkt des Weges zu einem weithin sichtbaren Haufen aufzustapeln. Es war fast windstill, und in der Luft hing der widerliche Gestank geplatzter Gedärme. Direkt neben dem Haufen verstümmelter Leiber und abgetrennter Gliedmaßen pflanzte ich einen Speer mit dem blutbefleckten Falkenwimpel auf. Jeder, der vorbeikam, sollte wissen, wer das hier getan hatte. Bisher gab es in Wales kaum Leute, die den Falken von Earnford kannten. Ich war jedoch fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sich das schon bald ändern würde.


      Dann wurden mir die wenigen Feinde vorgeführt, die lieber die Waffen niedergelegt hatten, als zu kämpfen oder die Flucht zu ergreifen. Es waren zehn Männer unterschiedlichen Alters und unterschiedlicher Gestalt und Größe. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden, und sie traten mit weit aufgerissenen Augen vor mich. Obwohl sie eigentlich mit dem Tod rechnen mussten, schienen sie noch auf Schonung zu hoffen. Falls ich es befehlen sollte, würden ihnen meine Männer mit einem Schwertstreich den Kopf vom Rumpf trennen, ihnen das Lebenslicht ausblasen und sie in jene Welt befördern, in der ihre gefallenen Kameraden bereits weilten. Dazu hätte es bloß eines einzigen Wortes bedurft.


      Doch ich hatte gar nicht die Absicht, sie töten zu lassen. Wenigstens jetzt noch nicht. Denn ich erhoffte mir von ihnen Aufschluss über die geplanten Manöver des feindlichen Heeres; zumindest aber konnten sie uns verraten, wo sich das Feldlager befand, zu dem sie unterwegs gewesen waren.


      »Mathrafal«, sagte Ithel, nachdem er mit ihnen gesprochen hatte. Er diente mir als Übersetzer, während sein Bruder dafür sorgte, dass unser Kampfverband sich wieder ordnete und abmarschfertig machte. Ithel waren die Erregung und Anstrengung der Schlacht immer noch anzusehen, und sein Gesicht war noch stärker gerötet als sonst. Er war deutlich korpulenter als die meisten Krieger, die ich kannte, und obwohl ich ihn nicht hatte kämpfen sehen, hegte ich keinen Zweifel daran, dass er seine Sache gut gemacht hatte.


      »Mathrafal?«, wiederholte ich, um mich zu vergewissern, dass ich ihn richtig verstanden hatte. In meinen Ohren klang es nicht wie ein Wort, sondern es hörte sich an, als ob jemand Schleim hochwürgte, um ihn auszuspucken. Auf jeden Fall klang es bedrohlich.


      »So heißt der Ort, wo die Usurpatoren ihre Truppen um sich versammeln«, sagte Ithel. »Wenigstens behaupten das die Männer.«


      Ich hegte keinen Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit. Da sie wussten, dass ihr Leben von einer ehrlichen Antwort abhing, würden sie es sich dreimal überlegen, uns zu belügen. »Und wie weit ist das von hier?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Auf der alten Straße vielleicht einen Tagesmarsch, querfeldein dauert es etwas länger. Aber ich selbst bin noch nie dort gewesen, sondern habe nur davon gehört. Deshalb kann ich darüber nichts Näheres sagen.«


      »Dann müsst Ihr halt jemanden auftreiben, der schon einmal dort war«, sagte ich.


      Trotz des morgendlichen Geplänkels war ich immer noch in Kampfstimmung. Deshalb spielte ich mit dem Gedanken, nach Mathrafal vorauszureiten, und sei es auch nur, um mir persönlich einen Eindruck von dem feindlichen Feldlager und von der Stärke des Gegners zu verschaffen.


      Kurz darauf zerrte man einen der gefangenen Waliser vor mich. Anders als die Mehrzahl seiner Landsleute, die viel Wert auf ihr Äußeres legten und meist glattrasiert waren, trug der Mann einen struppigen Bart, und die meisten seiner oberen Zähne waren entweder abgebrochen oder gar nicht mehr vorhanden, sodass er beim Sprechen lispelte. Er trug eine viel zu große Rüstung, die er vermutlich einem gefallenen Feind abgenommen hatte, denn er sah ganz und gar nicht aus, als ob er sich so einen Kettenpanzer wirklich leisten konnte.


      »Wer ist das?«, fragte ich.


      »Er nennt sich Haerarddur«, sagte Ithel. »Er war der Anführer des Haufens.«


      Ich hob eine Augenbraue. Anführer hin oder her – aber was für eine jämmerliche Kreatur, wenn er das Schwert schon weggeworfen hatte, während seine Männer ringsum noch gekämpft hatten. Als man ihn aufforderte, vor mir niederzuknien, fing er an zu schlottern. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass dieser Mensch in der Lage war, einen Schildwall zusammenzuhalten oder eine Schlachtreihe in Stellung zu bringen.


      »Fragt ihn, was es mit diesem Mathrafal auf sich hat«, sagte ich.


      Dann wartete ich, bis Ithel meine Frage übersetzt und der Mann geantwortet hatte.


      »Er sagt, dass es schon ein paar Jahre her ist, seit er zuletzt dort war«, sagte der rotgesichtige Ithel. »Doch soweit er sich erinnert, ist der Ort kaum mehr als ein Dorf und liegt in einer breiten Flussebene. Den Mittelpunkt des Ortes, der von Weideland und Heuwiesen umgeben ist, bildet angeblich eine große Halle.«


      »Und wieso zieht der Feind ausgerechnet dort seine Streitkräfte zusammen?«, dachte ich laut nach. Eine Festung schien der Ort jedenfalls nicht zu sein.


      »Weil sich dort der Stammsitz von Bleddyn und Rhiwallon befindet. Der Ort ist das Zentrum des Königreichs Powys, manche würden vielleicht sogar sagen von ganz Wales.«


      Ein solcher Ort bot sich in der Tat als Treffpunkt an. »Und wie gut ist dieser Herrensitz geschützt?«, fragte ich und musste unwillkürlich an Earnford denken. »Gibt es dort wenigstens einen Erdwall oder eine Mauer oder Palisaden?«


      Auf Ithels Stirn erschien eine Falte. »Ihr habt doch nicht etwa vor, den Feind dort anzugreifen?«


      »Fragt ihn einfach«, sagte ich; dabei waren Ithels Bedenken natürlich mehr als berechtigt. Egal wie gut oder schlecht der Ort befestigt war, wir hatten einfach nicht genügend Leute, um direkt in das feindliche Feldlager zu marschieren. Außerdem setzte sich irgendwo weiter nördlich gerade Earl Hugues mit seiner Armee in Bewegung. Wahrscheinlich beobachteten seine Kundschafter den Feind schon längst, und er wartete bloß noch auf den richtigen Augenblick, um anzugreifen. Ich dagegen hatte lediglich die Aufgabe, den Feind abzulenken und, wenn möglich, aus der Reserve zu locken. Das war die Rolle, die Fitz Osbern mir zugewiesen hatte. Ob es mir gefiel oder nicht, ich hatte geschworen, diesen Befehl getreulich auszuführen.


      »Ja, es gibt dort einen Palisadenzaun«, sagte Ithel, der wieder übersetzte, was der Mann gesagt hatte. »Außerdem ist die Anlage von einem Graben umgeben, der von einem Fluss in der Nähe gespeist wird. Die Siedlung hat zwei Tore: eines auf der südlichen, das andere auf der westlichen, dem Dorf zugewandten Seite.«


      Ich musterte Haerarddur und versuchte einzuschätzen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Einen Turm oder einen Wall oder andere Befestigungen hatte er nicht erwähnt. Offenbar handelte es sich gar nicht um eine Festung, wie ich anfangs vermutet hatte, sondern nur um eine Art Stützpunkt, einen Zufluchtsort in Zeiten der Not. Das schwierigste Hindernis stellte wahrscheinlich der Wassergraben dar, der aber – je nachdem, wie breit und tief er war – auch nicht völlig unüberwindlich sein musste. Nichts von dem, was der Mann berichtete, klang jedoch so verlockend, dass ich deswegen die Sicherheit der mir unterstellten Männer aufs Spiel gesetzt hätte. An einen Angriff war ohnehin nur zu denken, wenn sich unsere Siegeschancen dort genauso eindeutig darstellen würden, wie sie es an diesem Morgen getan hatten.


      »Nun gut«, sagte ich zu Ithel. »Ordnet an, dass man die anderen Gefangenen losbindet und laufen lässt.«


      »Und was machen wir mit ihm?«


      »Wir nehmen ihn mit. Falls sich herausstellt, dass er uns belogen hat, hat er sein Leben verwirkt.«


      Ithel nickte und blaffte dann Haerarddur an, der wegen seiner gefesselten Hände etwas umständlich vom Boden aufstand. Dabei hielt der Feigling den Kopf hoch erhoben und bedachte jeden, der ihn ansah, mit einem stolzen Blick. Dabei gab es nun wirklich nichts, worauf er sich etwas hätte einbilden können.


      Ich wies die Waliser an, sich um den Mann zu kümmern, und ging wieder zu meinem Conroi und zu meinem Pferd Nihtfeax. Mittlerweile hatten sich Schwärme von Krähen auf den Toten niedergelassen, die meine Leute mitten auf dem Weg aufgestapelt hatten. Einige der Vögel vergruben die großen Schnäbel in offenen Wunden, andere rissen Fleischfetzen aus Gesichtern, pickten in Augen, als ob sie seit Monaten nichts mehr gefressen hätten. Wieder andere segelten krächzend über unsere Köpfe hinweg und riefen ihre Artgenossen von nah und fern herbei, luden sie ein, an dem Festschmaus teilzunehmen, den wir ihnen bereitet hatten. Und so bekamen zu guter Letzt selbst die Krähen noch etwas von unserer Beute ab. Ihnen oblag es nun, das zu Ende zu führen, was wir begonnen hatten; und sollten wir irgendwann wieder an diesen Ort kommen, würde nichts mehr übrig sein von den Männern, die sie einst gewesen waren. Der Tod macht alle Menschen gleich.


      Erst als Serlo mir mein Banner überreichte, gelang es mir, mich von dem grässlichen Anblick loszureißen. Ich hielt die Fahne hoch in die Luft, während Pons auf dem Horn das Signal zum Aufbruch blies. Dann setzten wir uns in Bewegung. Doch der Gestank wollte einfach nicht weichen, und noch Stunden später roch ich das geronnene Blut an meinem Helm und in meinen Haaren, das Blut, das an meinem Kettenpanzer und an dem Rock klebte, den ich darunter trug, und sogar an meiner Haut. Und zugleich hatte ich das dumpfe Gefühl, dass diesmal Wasser allein nicht ausreichen würde, um den Geruch wieder abzuwaschen.


      Wir wählten nicht den kürzesten Weg nach Mathrafal, zogen also nicht auf der alten Straße nach Norden, sondern wandten uns zuerst nach Westen und folgten dann einem Höhenzug, der sich seitlich des Flusstals entlangzog. Nach Auskunft der beiden Brüder konnten wir in der Gegend nach Lust und Laune so rauben und plündern, dass es dem Feind nicht verborgen bleiben würde. Tatsächlich erreichten wir schon eine Stunde nach dem Abzug aus Caerswys ein kleines Dorf, das aus vielleicht dreizehn, vierzehn Hütten bestand und damit fast so groß war wie Earnford. Ringsum wogten üppige Gerstenfelder, und weiter oben an den Hängen grasten Schafe, die sich auf den grünen Matten wie weiße Tupfer ausnahmen.


      Möglich, dass die Bewohner uns für Landsleute hielten. Vielleicht konnten sie sich aber auch nicht vorstellen, dass ein feindliches Truppenkontingent so weit ins Landesinnere vorzudringen vermochte. Jedenfalls schienen sie zunächst nicht weiter besorgt. Erst als wir schon fast unten im Dorf angekommen waren und die Leute unsere Banner, unsere Kettenpanzer und die Zeichen auf unseren Schilden erkennen konnten, waren die ersten Warnrufe zu hören. Sofort ließen die Männer überall im Tal die Ochsengespanne und die Herden im Stich, oder sie stellten ihre Eimer und Spaten beiseite. Die Frauen und Töchter nahmen in aller Eile die kleinen Kinder auf den Arm; einige flüchteten in die Wälder, andere verkrochen sich in der baufälligen Mühle unten am Fluss, wo sie Zuflucht vor unseren Schwertern zu finden hofften.


      Schließlich blieb nur ein halbes Dutzend – teils tapfere, teils bloß verwegene – Männer im Dorf zurück, um uns entgegenzutreten. Sie waren nur wenige, wir dagegen viele, und während sie nur mit Sicheln und Heugabeln bewaffnet waren, besaßen wir Schwerter und Lanzen und waren durch unsere Panzer geschützt. Wehrlose Bauern abzuschlachten ist nicht eben ruhmvoll; deshalb finden die wenigsten Ritter Spaß daran. Da die Männer sich uns jedoch freiwillig in den Weg stellten, statt mit ihren Frauen, den Kindern und den Alten zu fliehen, wählten sie selbst den Tod. Tatsächlich konnte ich nicht umhin, sie zu bewundern. Denn obwohl sie nur wenige waren und vom Waffenhandwerk nichts verstanden, traten sie uns unerschrocken entgegen und schafften es sogar, zwei unserer Ritter aus dem Sattel zu werfen und einen dritten am Schwertarm zu verletzen. Das allein war bereits eine beachtliche Leistung.


      Kurz darauf waren sie bereits überwältigt, und wir machten uns an die Arbeit: Wir rissen das Stroh von den Dachsparren, suchten unter Bodendielen nach Wertgegenständen, töteten die Schweine in den Ställen und die Schafe in den Pferchen, zündeten die Speicher und die Mühle an. Da das Dorf recht klein war, brauchten wir nicht lange, um es zu verwüsten. Als wir fertig waren, waren von der kleinen Ansiedlung nur noch ein paar umgestürzte Zäune, mehrere zerstörte Gebäude und rußgeschwärzte Ruinen sowie diverse Tierkadaver übrig. Der Rauch, der in der Luft hing, brannte mir in der Lunge, trieb mir das Wasser in die Augen, und ich wischte mir verstohlen einige Tränen ab.


      Die Menschen, die noch vor wenigen Stunden hier gelebt hatten, würden gewiss nicht an diesen Ort zurückkehren. Falls sie auch nur einen Funken Verstand besaßen, würden sie ins nächste Dorf fliehen und dort erzählen, was hier geschehen war. Und sehr bald schon würden dann auch Rhiwallon, Bleddyn, Eadric der Wilde und ihre Männer Kunde davon erhalten und wissen, dass wir es auf sie abgesehen hatten.


      Bald darauf zogen wir aus der Flussebene wieder in das Hügelland hinauf, bis wir einige Stunden später einen Gebirgszug erreichten, dessen Gipfel in den Wolken verborgen waren. Das Gelände wurde jetzt schwieriger und unwegsamer, und wir kamen in dem hohen Gras und in den dichten Wäldern, die an den Hängen wuchsen, nur mühsam voran. Der Krieg hatte mich schon in viele christliche Reiche geführt, aber so eine Gegend hatte ich noch nie gesehen. Für eine offene Feldschlacht war das steil ansteigende und zerklüftete Gelände völlig ungeeignet, weil sich die Kavallerie dort nicht einsetzen ließ. Außerdem gab es dort viele Bäche und zahlreiche tückische Fuchs- und Dachsbauten. Ich achtete ständig darauf, ob ich zwischen den Bäumen und Sträuchern etwas Verdächtiges entdecken konnte. Und obwohl ich nichts Auffälliges bemerkte, blieb ich auf der Hut und hielt mich mit meinem Kontingent nach Möglichkeit so weit vom Waldrand entfernt, dass uns etwaige Bogenschützen nicht gefährlich werden konnten.


      »Wenn wir den Pass erst hinter uns haben, geht es wieder leichter voran«, versicherte mir Maredudd.


      Ithel schien diese Auffassung zwar nicht zu teilen, wagte es aber nicht, seinem älteren Bruder zu widersprechen. Vermutlich war Haerarddur der Einzige, der sich in der Gegend wirklich auskannte, doch ihm traute ich mittlerweile nicht mehr über den Weg. Seit er nicht mehr direkt um sein Leben zu fürchten brauchte, trat er plötzlich sehr selbstbewusst auf. Von der Angst, die er in der Schlacht und danach an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren, und obwohl er eigentlich unser Gefangener war, unterhielt er sich pausenlos mit den Männern, die ihn bewachten. Einmal machte er dabei sogar eine Bemerkung, die offenbar so witzig war, dass seine Bewacher gar nicht wieder aufhören konnten zu lachen. Doch ich setzte diesem Treiben bald ein Ende und bat Eudo, sich um den Waliser zu kümmern und dem Kerl das Maul zu stopfen.


      Wir berührten an dem Nachmittag noch einige andere Dörfer, die wir jedoch meist unbehelligt ließen. Hier und da massakrierten wir zwar einige Stücke Vieh oder nahmen ein paar Schafe mit, die wir abends am Feuer braten wollten, doch sonst richteten wir kaum Schaden an. Ein paar hundert Mann brauchten eine Menge Verpflegung, und der Proviant, den wir aus Scrobbesburh mitgenommen hatten, ging rasch zur Neige. Deshalb blieb uns gar nichts anderes übrig, als uns aus dem Land selbst zu ernähren. Allerdings durften wir nicht allzu oft Feuer machen, da uns der Rauch sonst verraten hätte, und ich wollte eine Schlacht möglichst vermeiden, da uns der Feind zahlenmäßig gewiss überlegen war. Es genügte völlig, wenn sich herumsprach, dass wir mal wieder ein Dorf überfallen hatten. Und solange der Feind nichts Genaues über unseren Aufenthaltsort wusste, konnte er auch nie sicher sein, wo wir als Nächstes zuschlagen würden.


      So zogen wir etwa eine Woche plündernd durch das Land und waren dabei stets darauf bedacht, uns in einem großen Bogen westlich des Tals von Mathrafal zu bewegen. Doch so viele Meilen wir auch zurücklegten, so viele Wälder wir auch weiträumig umgingen, so viele Berge wir erstiegen und Flüsse wir durchquerten, den Feind bekamen wir nicht ein einziges Mal zu Gesicht. Und so nahm in der Truppe die Unzufriedenheit immer mehr zu, da viele der Männer es bald satthatten, ziellos in einem ihnen völlig unbekannten Land umherzuziehen. Und je höher wir in die Berge hinaufkamen und je weiter wir uns von der Grenze entfernten und je dünner das Land besiedelt war, das heißt, je weniger Beute es zu holen gab, umso schlechter wurde die Stimmung. Denn solange es nur genug Fleisch zu essen und Bier zu trinken gibt und solange die Aussicht auf Silbermünzen lockt, kann man sich als Anführer auf die Loyalität seiner Truppe verlassen. Wenn jedoch nur eines dieser Dinge fehlt, kommt schnell Unzufriedenheit auf, und ein unzufriedener Soldat kann für einen Kommandeur genauso gefährlich und unberechenbar sein wie ein Feind.


      Das bestätigte sich auch jetzt wieder. Dass Berengar unentwegt versuchte, die Männer gegen mich aufzuwiegeln, trug auch nicht unbedingt zur Verbesserung der Stimmung bei, obwohl viele der Lords seine höhnischen Bemerkungen und seinen Spott schon nicht mehr ertragen konnten, was mir – zugegeben – sehr gelegen kam. Sooft wir haltmachten, um unsere Wasserflaschen nachzufüllen, konnte ich ihn hören. Denn mittlerweile tat er seinen Unwillen nicht mehr nur hinter meinem Rücken kund, sondern legte es sogar darauf an, dass ich seine abfälligen Bemerkungen hörte. Offenbar wollte er mich vor allem vor meinen Leuten lächerlich machen. In den ersten Tagen nach Caerswys war er sofort verstummt, sobald ich in seiner Nähe erschienen war, und ich hatte schon zu hoffen gewagt, dass ihm der Zwischenfall dort womöglich zu denken gegeben hatte. Doch das war ein Wunschtraum gewesen, wie sich jetzt zeigte.


      »Nach allem, was ich gehört habe, haben der König und Fitz Osbern den Mann früher sehr geschätzt«, erzählte Wace, als ich ihn das nächste Mal traf. »Seinen Ruhm hat er in Hæstinges errungen. Dort hat er nämlich Gyrth erschlagen, den Bruder des Usurpators, also den Mann, der die englischen Truppen neu geordnet hat, nachdem Harold gefallen war.«


      Dieses Gefecht hatte zu den brutalsten der ganzen Schlacht gehört, das wusste ich noch. Es war schon spät am Tag gewesen. Wir hatten es irgendwie geschafft, uns zu einer Anhöhe oberhalb des Schlachtfeldes durchzukämpfen, doch der feindliche Schildwall hielt immer noch stand. Tausende von Engländern waren bereits gefallen, aber Gyrth und seine Leibgarde kämpften unbeirrt weiter und verteidigten das Drachenbanner seiner Familie bis zum letzten Blutstropfen. Erst nachdem er ebenfalls gefallen war, gerieten die Engländer in Panik, und die Schlachtreihe löste sich auf. Aber dass ausgerechnet der feiste, pausbäckige Berengar diesen Durchbruch erzwungen hatte, konnte ich fast nicht glauben.


      »Bist du sicher?«, fragte ich.


      »So hat man es mir jedenfalls erzählt.«


      »Aber du hast doch gesagt, dass der König ihn früher sehr geachtet hat. Was ist denn passiert?«


      »Wie es scheint, hat man ihn nach der Schlacht reich mit Ländereien entlohnt. Und auf diesen Besitzungen hat er sich in den nächsten Jahren ein schönes Leben gemacht und sich einen dicken Wanst angefressen. Als er das nächste Mal Heerfolge leisten sollte, war sein Hintern schon so fett, dass das Pferd unter ihm zusammengebrochen ist. Ein paar Monate später hat er dann auf dem Übungsplatz seine beiden kleinen Neffen getötet und musste hinterher einen Großteil seiner Güter als Sühne abtreten. So ist ihm nur noch ein Herrensitz in der Nähe von Hereford geblieben, der zudem kaum Erträge abwirft.«


      »Aber das erklärt immer noch nicht, warum er mich so hasst.«


      »Oh doch«, sagte Wace. »Das ist doch ganz klar: Er identifiziert sich mit dir. Auch wenn du sonst kaum etwas mit ihm gemein hast, dich also weder mit Hammelbraten vollstopfst noch die Söhne deiner Schwester umgebracht hast. Aber früher haben ihn alle bewundert, heute dagegen machen sich die Leute über ihn lustig, und er muss sich öffentlich den Mund verbieten lassen. Und jetzt bist du plötzlich der gefeierte Held. Deswegen kann er dich nicht leiden.«


      »Deswegen, meinst du?«


      Wace zuckte mit den Achseln. »Es soll Leute geben, die schon aus geringerem Anlass jemanden umgebracht haben.«


      Er hatte recht gehabt. Das alles half mir auch nicht dabei, mein Zerwürfnis mit Berengar aus der Welt zu schaffen. Wenn der Mann nur schlecht über mich geredet hätte, hätte ich das vielleicht noch hinnehmen können. Aber er hatte immerhin zwei Verwandte umgebracht, und nach dem zu urteilen, was Wace mir erzählt hatte, war das nicht bloß ein Unfall gewesen. Außerdem hatte ich natürlich noch nicht vergessen, dass er erst vor wenigen Tagen beinahe diese Mutter und ihr Kind getötet hätte. Und wenn ihm das Leben dieser beiden Menschen so wenig bedeutete, warum sollte das dann in meinem Fall anders sein?


      Am nächsten Tag schickte ich einen Spähtrupp los: zehn Mann, die von Eudo und Ithel angeführt wurden; dazu kam noch Haerarddur. Sie sollten die Gegend um Mathrafal erkunden und sich, sofern sie nahe genug an die Anlage herankommen konnten, einen Eindruck von dem Feldlager dort verschaffen. Doch der Trupp blieb länger fort, als ich erwartet hatte, und kehrte erst Stunden nach Einbruch der Dunkelheit zurück. Wir hatten unsere Zelte in einer alten Fluchtburg aufgestellt, die von einem Ringwall umschlossen war. Auf diesem Wall ging ich Runde um Runde, während ich angespannt auf Eudos Rückkehr wartete. Schließlich hörte ich, wie die Posten auf der östlichen Seite der Anlage die Heimkehrer begrüßten, und eilte dorthin. Schon von Weitem sah ich die dreizehn Reiter, die aus der Dunkelheit auftauchten und den Weg zum Damm heraufgeritten kamen. Da der Nachthimmel bedeckt war, konnte ich die Gesichter zwar nicht erkennen, trotzdem wusste ich, dass es meine Leute waren.


      »Sie sind nicht mehr dort«, war das Erste, was Eudo sagte, als er abgestiegen war und jemand ihm das Pferd abgenommen hatte.


      »Was soll das heißen?«, fragte ich.


      »Wir haben das Herrenhaus und den Burggraben genau beobachtet – und auch das Dorf, aber der Feind war nicht mehr da«, sagte er und seufzte. Er stand mit hängenden Schultern vor mir und sah hundemüde aus, da er seit dem Morgengrauen im Sattel gesessen hatte. »Die Lagerfeuer haben noch geschwelt, das heißt, sie können noch nicht lange weg gewesen sein. Vielleicht ein paar Stunden, höchstens einen halben Tag.«


      Nicht zum ersten Mal wünschte ich, dass Ædda bei uns wäre. Er hätte uns jetzt wertvolle Dienste leisten können.


      »Wie es aussieht, haben sie zum Schutz der Burg nicht einmal fünfzig Bewaffnete zurückgelassen«, fügte Ithel hinzu. Er sprach mit einem Eifer, den ich noch gar nicht an ihm kannte. »Wir brauchen bloß die Palisaden zu erstürmen, dann haben wir die Anlage schon so gut wie erobert. Das dürfte kein Problem sein.«


      »Wie bitte? Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr die Wehrburg erobern wollt?«, schnaubte Eudo. Er fand schon die bloße Vorstellung völlig absurd. Eine Einschätzung, die ich voll und ganz teilte.


      Ithel sah ihn befremdet an. »Wir sind in der Überzahl«, sagte er gekränkt. »Was spricht denn dagegen?«


      Ich hatte von Ithels militärischen Fähigkeiten und Erfahrungen auch zuvor schon nicht viel gehalten und fühlte mich durch seinen Vorschlag in dieser Einschätzung nur bestärkt. »Und was machen wir mit der Burg, wenn wir sie erobert haben?«, fragte ich.


      Eudo nickte zustimmend. Wir wussten beide, dass es viel klüger war, die kleine Feste zu umgehen, statt unsere Zeit und Energie auf ihre Eroberung zu verschwenden; zumal wir keine Verwendung dafür hatten.


      »Hier geht es immerhin um Mathrafal«, ließ Ithel nun verlauten, als ob diese Feststellung ein Argument wäre. Als er sah, dass wir auch mit dieser Erklärung nichts anfangen konnten, fuhr er fort: »Die Familie der beiden ist dort schon seit über hundert Jahren ansässig. Sie halten dort Hof, und sie verwahren dort ihren Schatz. Wenn wir ihnen dieses Herz entreißen, wird auch der Kopf bald fallen. Wenn die beiden nicht einmal ihre eigenen Wehrburgen schützen können, warum sollten sich ihre Vasallen und Gefolgsleute dann in Zukunft noch für sie in den Schildwall stellen?«


      So redete sich Ithel immer mehr in Rage, und mir wurde plötzlich bewusst, wie jung der Mann noch war. Er war zwar ein Edelmann und alles andere als dumm, trotzdem fehlte es ihm an Besonnenheit und militärischem Urteilsvermögen. Zudem war der Abend schon sehr weit fortgeschritten, und ich war zu müde, um mir noch länger sein Geschwafel anzuhören.


      Deshalb ignorierte ich ihn und fragte Eudo: »Habt ihr irgendwelche Hinweise darauf gefunden, in welche Richtung der Feind gezogen ist?«


      »Die Spuren weisen flussabwärts«, sagte Eudo. »Vermutlich haben die beiden erfahren, dass der Wolf weiter nördlich aufmarschiert, und jetzt ziehen sie ihm entgegen, um ihn abzufangen. Warum sollten sie sonst so überstürzt aufgebrochen sein?«


      Für mich ergaben sich aus alledem zwei mögliche Schlussfolgerungen: Entweder unsere Feinde sahen uns nicht als ernsthafte Bedrohung an, oder aber sie wussten noch gar nichts von unserer Anwesenheit. Letzteres schien mir wahrscheinlicher, denn sonst hätten sie uns gewiss nicht den Rücken zugekehrt. Doch für uns bot sich jetzt die Chance, sie überraschend anzugreifen. Deshalb hoffte ich inständig, dass Earl Hugues für den Kampf gewappnet war, da wir sonst geradewegs in den Tod reiten würden.


      Ithel rief seinen Bruder, der sofort aus seinem Zelt trat und zu uns kam. Die beiden sprachen ein paar Sätze auf Walisisch miteinander. Maredudd sah müde aus und hatte anscheinend schlecht geschlafen. Als er hörte, was sein Bruder ihm zu erzählen hatte, schien er anfangs hocherfreut, wurde dann jedoch immer ungehaltener.


      »Was höre ich da?«, sagte er und sah mich vorwurfsvoll an. »Ihr wollt also an Mathrafal vorbeimarschieren, obwohl die Burg kaum bewacht ist?«


      »Es wäre töricht, die Burg jetzt anzugreifen«, sagte ich. »Die einzige Chance auf einen Sieg ist, jetzt die Gelegenheit zu nutzen und die Verfolgung aufzunehmen.«


      Falls wir die Vorteile, die unsere Doppelstrategie uns bot, jetzt nicht nutzten, wäre alles umsonst gewesen. Dann hätten wir auch gleich mit einer Armee antreten können. Und der Wolf würde sich überdies ganz allein mit dem Feind auseinandersetzen müssen. Wie konnten die beiden das nur übersehen?


      »Euer Oberbefehlshaber Fitz Osbern hat uns ein Königreich versprochen«, sagte Maredudd. »Mathrafal ist das Herz dieses Reiches. So eine Chance, die Burg zu erobern, wird sich uns nie wieder bieten.«


      »Sobald wir den Feind besiegt haben, schlägt Eure Stunde«, entgegnete ich und gab mir aufrichtig Mühe, meine Verärgerung zu verbergen.


      »Wir haben Euch hierhergeführt. Wir sind mit Euch über Berg und Tal gezogen, haben Euch sicher durch die Sümpfe geleitet«, warf Ithel ein. »Wir haben für Euch gekämpft, und ohne uns wärt Ihr alle längst tot. Jetzt ist das Silber zum Greifen nah, und Ihr verweigert uns die Belohnung für diese Mühen.«


      Das war es also. Letzten Endes ging es auch diesen beiden nur um eines: Silberlinge, mit denen sie sich die Taschen vollstopfen konnten, Truhen voll Gold, um ihre Hallen mit teuren Möbeln auszustatten, Edelsteine und kostbare Diademe, mit denen sie sich selbst krönen konnten.


      »Dann glaubt Ihr also, dass der Feind dort all seine Schätze zurückgelassen hat?«, fragte ich und konnte mir das Lachen nicht verbeißen. »Glaubt Ihr wirklich, diese Leute sind so dumm, dass sie ihr ganzes Silber von fünfzig Bewaffneten bewachen lassen?«


      Darauf fiel den beiden keine Antwort ein – wie ich erwartet hatte. Natürlich brauchten sie Silber, wie jeder Edelmann: nicht nur für sich selbst, sondern auch, um ihre Gefolgsleute für deren Dienste zu entlohnen. Dass sie aber glaubten, dieses Silber in Mathrafal zu finden, zeugte von großer Einfalt. Denn nach allem, was mir zu Ohren gekommen war, handelte es sich bei der Anlage keineswegs um einen Palast, der eines Königs würdig gewesen wäre, sondern vielmehr um eine Wehrburg, die kaum größer war als mein eigenes Haus in Earnford.


      »Wir lassen uns doch nicht zum Narren halten«, sagte Maredudd. »Euer Oberbefehlshaber hat uns ein Königreich versprochen, ein Reich, wie es den Söhnen des großen Königs Gruffydd ap Llywelyn von Rechts wegen gebührt.«


      »Das werdet Ihr bekommen«, sagte ich. »Und zwar nicht nur Mathrafal, sondern ganz Wales, wie Fitz Osbern es Euch versprochen hat. Nur noch nicht jetzt.«


      Tatsächlich war es mir völlig egal, was ihnen von Rechts wegen zustand oder wer ihr Vater war oder ob ihre Ansprüche begründet oder legitim oder berechtigt waren. Sie waren die Feinde unserer Feinde, und nur darauf kam es an: dass sie uns im Kampf gegen jene beistanden, die uns vernichten wollten. Deshalb interessierte mich einzig, wie viele Speere und Schilde die beiden zu unseren Gunsten in die Waagschale werfen konnten.


      Mit dieser Auskunft begnügten sich die beiden Brüder fürs Erste, was mir sehr recht war, da ich kaum noch an mich halten konnte. Nach den Geschehnissen der vergangenen Tage sehnte ich mich nur noch danach, möglichst bald wieder in Scrobbesburh zu sein oder besser noch: mich auf meinen Landsitz in Earnford zurückzuziehen, wo Leofrun schon auf meine Rückkehr wartete.


      »Weckt Eure Männer«, sagte ich zu Ithel und Maredudd. »Wir brechen so bald wie möglich auf.«


      »Was – jetzt sofort?«, fragte Eudo. »Wir sitzen schon seit dem frühen Morgen im Sattel und sind gewiss mehr als dreißig Meilen geritten. Da kannst du doch nicht erwarten, dass wir ohne Pause sofort weiterreiten.«


      »Wir müssen sofort aufbrechen, wenn wir den Feind noch einholen wollen. Du hast doch selbst gesagt, dass sie schon einige Stunden fort waren, als ihr in Mathrafal eingetroffen seid. Inzwischen haben sie fast einen Tag Vorsprung und werden gewiss schon bald auf den Wolf stoßen.«


      Unwillig begaben sich Maredudd und Ithel in ihren Teil des Lagers und befahlen, die Männer zu wecken. Als der Befehl von Zelt zu Zelt die Runde machte, flammten allmählich immer mehr Fackeln auf, und vorne in den Zelten erschienen die müden Gesichter der Männer, die mürrisch waren, weil man sie so früh geweckt hatte. Für die schlechte Stimmung würden die Brüder gewiss mir die Verantwortung geben, doch was sollte ich sonst tun? Earl Hugues war nun mal auf Gedeih und Verderb darauf angewiesen, dass wir unsere Aufgabe so ausführten, wie es abgesprochen war. Da es uns schon nicht gelungen war, die beiden walisischen Könige durch unsere Überfälle aus der Reserve zu locken, mussten wir jetzt alles tun, um die Schlagkraft unseres kleinen Kontingents beim Zusammentreffen der beiden Heere zur Geltung zu bringen. Denn nach allem, was wir wussten, konnten unsere fünfhundert Mann über Sieg oder Niederlage entscheiden.


      Ich sah Eudo an, der mich mit einem so kalten Blick musterte, wie ich ihn noch nie an ihm gesehen hatte. Ich konnte seine Verärgerung ja verstehen und seine Müdigkeit nachempfinden. Aber begriff er denn nicht, dass unsere Chance, den Feind noch einzuholen, umso geringer wurde, je länger wir uns hier aufhielten?


      »Kann ich noch etwas für dich tun?«, fragte ich.


      Er hatte die Lippen zusammengepresst: ob missbilligend oder wütend, vermochte ich nicht zu sagen. »Was du da vorhast, ist unklug, Tancred«, sagte er leise und vergewisserte sich, dass die beiden Waliser außer Hörweite waren; doch die Brüder waren längst mit anderen Dingen beschäftigt. »Je tiefer wir uns in dieses Land vorwagen, umso abhängiger machen wir uns von den beiden, und ich traue ihnen immer weniger.«


      »Aber Fitz Osbern vertraut ihnen«, sagte ich, obwohl ich nur zu gut wusste, dass das kein Argument war.


      Eudo sah mich spöttisch an und entgegnete dann: »Die beiden sind in unserem Kontingent mit genauso vielen Speeren vertreten wie wir selbst. Wenn sie sich gegen uns wenden …«


      »Das werden sie aber nicht.« Ich versuchte, zuversichtlich zu klingen, und bemühte mich, nicht nur ihn, sondern auch mich selbst zu überzeugen. Schließlich wusste ich ebenso gut wie er, dass wir nicht nur verwundbar, sondern auch von den Walisern abhängig waren. Aber diese – hoffentlich – auch von uns.


      »Woher willst du das denn wissen?«, fragte er. »Die beiden führen etwas im Schilde, da bin ich mir ganz sicher.«


      »Wenn sie uns in eine Falle locken wollten, hätten sie das schon lange tun können«, erwiderte ich. »Warum haben sie dann bis jetzt gewartet?«


      »Das weiß ich nicht«, sagte er. »Und genau das ist es, was mir nicht gefällt.«


      Eudo war kein Mann, der ständig überall Verrat witterte. Gerade deshalb musste ich die Einwände, die er so offen vortrug, wirklich ernst nehmen. Andererseits ließ sich an unserer Situation jetzt ohnehin nichts mehr ändern. Ob es uns nun passte oder nicht, wir hatten gar keine andere Wahl, als Maredudd und Ithel zu vertrauen. Und nicht nur das. Ich musste sogar alles versuchen, um die Unstimmigkeiten, zu denen es an diesem Abend gekommen war, wieder aus der Welt zu schaffen und das Vertrauen der beiden zurückzugewinnen.


      »Wir haben gar keine andere Wahl, als uns auf die beiden zu verlassen«, sagte ich. »Wenn sie uns ins Verderben führen, werden wir das schon früh genug merken. Wenn wir jetzt aber zulassen, dass Misstrauen zwischen uns und ihnen aufkommt, werden sie uns umso früher verraten.«


      Das war zwar ein schwacher Trost, und Eudo schien auch nicht wirklich überzeugt, aber etwas Besseres hatte ich ihm nun mal nicht zu bieten. Wenn ihm unsere langjährige Freundschaft etwas bedeutete, musste er mein Urteil in dieser Sache wohl oder übel akzeptieren, wie er es auch früher schon so oft getan hatte.


      Er schüttelte den Kopf und sagte: »Auch wenn Fitz Osbern dich zu unserem Kommandanten ernannt hat, Tancred, bist du noch lange nicht allwissend. Vergiss das nicht.«


      »Eudo…«


      Er wartete meine Antwort nicht mehr ab, sondern schwang sich in den Sattel und ritt davon.


      Ein Trupp Bewaffneter war stehen geblieben und beobachtete neugierig den Wortwechsel zwischen Eudo und mir. »Was gibt es da zu glotzen?«, herrschte ich die Männer an. »Holt lieber eure Sachen und sattelt die Pferde. Wir reiten so bald wie möglich los.«


      Ich ging auf die andere Seite der Fluchtburg, wo die französischen Zelte aufgebaut waren. Dabei dachte ich bereits wieder an andere Dinge: die Schlacht, die vor uns lag; Rhiwallon und Bleddyn, deren Männer im vergangenen Jahr so häufig raubend und plündernd in meinem Land aufgetaucht waren; und an Eadric und die anderen Engländer, die jetzt mit ihnen gemeinsame Sache machten. Ich dachte an die Eroberung der Marken, der walisischen Königreiche und an künftigen Ruhm.


      

    

  


  
    
      


      Vierzehn


      •


      Wir erreichten Mathrafal mitten am Vormittag, zogen aber in sicherem Abstand westlich daran vorbei, weil wir natürlich nicht ganz ausschließen konnten, dass Eudo und sein Spähtrupp die Stärke der dort verbliebenen Wachmannschaften unterschätzt hatten. Die Anlage sah genauso aus, wie Eudo und Haerarddur sie beschrieben hatten: eine Ansammlung von herrschaftlichen Hallen und Speichern, die von einem quadratischen Festungswerk – mit einer Seitenlänge von rund hundert Schritten – eingefasst waren. Dieser Schutzwall bestand aus massiven Erdaufschüttungen und war nach außen hin zusätzlich durch einen Graben gesichert. Ein paar wenige verstreute Häuser lagen jenseits des Grabens.


      Über den Dächern mehrerer Gebäude stieg Rauch auf. Von unserem Standort oben auf dem Hügel aus gesehen, konnte ich winzig kleine Gestalten erkennen, die zwischen den Gebäuden hin und her liefen oder die Leitern zu dem Steg hinter den Palisaden hinaufstiegen. Sie hatten uns zwar gesehen, schienen aber unbesorgt, da wir keine Anstalten machten, sie anzugreifen. Ihre Speerspitzen und Schildbuckel glänzten matt im fahlen Licht des wolkenverhangenen Morgens. Ich zählte wenigstens drei Dutzend Männer, und das waren natürlich nur jene, die ich von meiner Warte aus sehen konnte. Vermutlich reichte ihre Zahl gerade aus, um die Wälle einige Stunden zu verteidigen. Dazu benötigten sie allerdings Pfeile und Bögen sowie Wurfspieße, mit denen sie etwaige Angreifer von oben attackieren konnten. Natürlich hätten wir sie mit großem Aufwand besiegen können, doch nur unter beträchtlichen Verlusten, und wir brauchten jeden Mann.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ithel und Maredudd Blicke tauschten, doch ersparten sie mir weitere Vorhaltungen. Mein Entschluss stand fest, und daran vermochten sie ohnehin nichts mehr zu ändern.


      Auf der Nordseite des Flusstales führten von der Wehrburg aus mehrere Wagenspuren in die offene Landschaft hinaus. Diesen Spuren folgten wir nun so zügig, wie unsere Kräfte es erlaubten; nur hier und da legten wir kurze Stopps ein, um die Pferde zu tränken. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, dass wir uns von Siedlungen fernhielten, da ich sie nicht in Versuchung führen wollte zu plündern.


      Trotzdem ergriffen die Einheimischen sofort die Flucht, wenn sie uns kommen sahen; sie trieben ihre Tiere weg und schleppten die Kinder, die noch nicht laufen konnten, in die Wälder oder auf die Hügel auf der anderen Seite des Flusses. Einmal wies ich Serlo an, zusammen mit ein paar von seinen Männern einige der Flüchtenden einzufangen und zu mir zu bringen. Kurz darauf führten sie mir eine fünfköpfige Familie vor. Eltern wie Kinder hatten lockiges Haar und sahen ausgehungert und erschöpft aus. Von ihnen erfuhren wir, dass am Vorabend eine große Armee hier vorbeigezogen war – mit einem Banner, auf dem ein leuchtend roter Löwe mit hellblauer Zunge auf strohgelbem Grund geprangt hatte.


      »Das Banner des Hauses Cynfyn. Rhiwallons und Bleddyns Banner«, sagte Ithel, der auch diesmal für mich übersetzte. Im Laufe des Tages hatte sich seine Stimmung wieder etwas gebessert. Sein Bruder dagegen war weiterhin auf Abstand zu mir bedacht und musterte mich immer noch feindselig, wenn ich seinen Blick auffing.


      »Und wie viele waren es ungefähr?«, fragte ich.


      Ithel gab meine Frage an den Vater der Familie weiter, einen Mann von gut vierzig Jahren mit eisengrauem Haar. Der Mensch zitterte vor Angst; er hielt den Blick starr vor sich auf den Boden und murmelte etwas Unverständliches.


      »Pa niuer ynt wy?«, brüllte Ithel. Der Mann zögerte kurz und schluckte, bevor er – diesmal etwas lauter – weitersprach. Doch wagte er es auch jetzt nicht, uns anzusehen.


      »Viele, viele hundert«, sagte Ithel. »Zweitausend, vielleicht sogar noch mehr.«


      Ich stieß eine leise Verwünschung aus. Falls das stimmte, geboten die Verbündeten über wesentlich mehr Truppen als Earl Hugues. Umso dringlicher musste ich ihm mit meinen Männern zu Hilfe kommen, sei es, indem ich mein Kontingent noch vor Beginn der Schlacht mit seinen Truppen vereinigte oder aber dem Feind auf den Fersen blieb und ihm nach Ausbruch der Feindseligkeiten in den Rücken fiel.


      »So genau vermag er das nicht zu sagen«, sagte Ithel. »Er bittet Euch um Gnade – für sich selbst und seine Familie.«


      Ich betrachtete den elenden Mann und seine kleine Familie. Die beiden kleinen Töchter klammerten sich am Rock und den Ärmeln der Mutter fest, die sie unablässig zu beruhigen versuchte. Die graublauen Augen der Frau erinnerten mich an Leofrun. Unter der Wucht der Ereignisse hatte ich sie und mein noch ungeborenes Kind, das schon bald das Licht der Welt erblicken würde, in den vergangenen Tagen fast vergessen. Plötzlich überkam mich ein schlechtes Gewissen, gemischt mit einer unbändigen Wut. Wut auf die Waliser und ihre englischen Verbündeten, die mich genötigt hatten, sie und Earnford zu verlassen. Ich war aber auch wütend auf mich selbst, weil ich sie allein gelassen und mich lieber von meiner Ruhmsucht hatte leiten lassen, die mich an diesen Punkt gebracht hatte.


      Ich wandte die Augen ab, weil ich den Blick der Frau nicht mehr ertragen konnte.


      »Lasst die Leute laufen«, sagte ich. »Wir reiten weiter.«


      Von der anderen Seite der Berge zogen jetzt tiefe Wolken heran und verfinsterten den Himmel. Dann fing es kräftig an zu regnen, und wir wurden von heftigen Windböen geschüttelt. Kurz darauf waren wir bis auf die Haut durchnässt, und unsere Röcke und Tornister hingen uns bleischwer am Körper. Inzwischen waren wir fast zwölf Stunden unterwegs und kamen von Meile zu Meile immer langsamer voran; wobei die Tiere noch erschöpfter wirkten als die Männer. Die Pferde mussten nun schon seit Tagen alles geben, und ich machte mir allmählich Sorgen, ob ihre Kräfte noch für die kommende Schlacht ausreichen würden.


      Kurz nach Mittag gelangten wir an eine Stelle, wo ein breiter Bach in den Fluss mündete. Diesen Bach mussten wir durchqueren. Auf der anderen Seite der Furt stießen zwei weitere Fahrspuren zu jenen, denen wir bisher gefolgt waren. Allerdings war schwer zu beurteilen, ob sich hier zwei verbündete Truppenteile vereinigt hatten oder ob einer der beiden Verbände die Stelle schon vor dem anderen passiert hatte. Immerhin erschienen alle vier Spuren noch sehr neu, und auch der Ochsendung roch noch kräftig und frisch.


      »Was glaubst du, wann sie hier vorbeigekommen sind?«, fragte ich Serlo, der neben mir am Boden kniete und die Spuren untersuchte.


      »Höchstens vor einem halben Tag, würde ich sagen.«


      Obwohl wir vom Spurenlesen beide nicht viel verstanden, dachte ich ungefähr das Gleiche. Das hieß, dass wir dem Feind schon näher waren, als ich vermutet hatte. Offenbar kamen sie wegen der Karren, auf denen sie ihr Gepäck und ihren Proviant transportierten, nur langsam voran.


      Auch diesmal hatte ich wieder Kundschafter vorausgeschickt, die den Feind ausfindig machen und wenn möglich auch den Wolf – der sich ebenfalls in der Nähe aufhalten musste – finden und ihm unseren Standort mitteilen sollten. Wenn er klug war, würde er auf das Eintreffen unserer Botschafter warten, mit seinen Truppen an einem Ort verschanzt, der sich ähnlich leicht verteidigen ließ wie die Ringburg, in der wir am Vorabend Rast gemacht hatten. Wenn er an einem solchen Platz die Banner weithin sichtbar aufpflanzte, konnte er den Feind vielleicht zu einem voreiligen Angriff verleiten. Ich fragte die beiden Prinzen, ob ihnen so ein Ort in der Nähe bekannt sei.


      »Nein, nicht hier in Mechain«, erwiderte Maredudd achselzuckend.


      Ich sah ihn fragend an, da ich den Namen noch nie gehört hatte. »Mechain?«


      »So heißt dieser Teil von Powys«, erklärte sein Bruder. »Die Gegend ist nicht besonders wohlhabend, deshalb gibt es hier außer dem guten Weideland nichts zu verteidigen.«


      Ich hoffte aufrichtig, dass der Wolf wusste, was er tat, und dass er für den Angriff des Feindes gewappnet war. Wir zogen weiter und warteten auf die Rückkehr der Kundschafter. Etwa eine Stunde später traf der erste wieder ein. Er hatte unterwegs vierzig Reiter entdeckt, die etwa zwei Meilen vor uns in einer Flussbiegung in den Ruinen einer alten Mühle vor dem Regen Zuflucht gesucht hatten.


      »Sie haben acht zweispännige Ochsenkarren dabei«, sagte der Mann, der Giro hieß. »Und auf jedem Karren sind ungefähr ein Dutzend Fässer verstaut.«


      Proviant für die Hauptarmee, vermutete ich; vielleicht eine Nachschubeinheit, die hinter dem Tross zurückgeblieben war. »Und wie sind sie bewaffnet?«


      »Vier der Männer tragen Schwerter und Kettenhemden, allerdings keine Bundhauben und auch keine Beinlinge. Die Übrigen hatten nur Messer, einige auch Helme.«


      »Also keine Kampfeinheit«, sagte ich. »Sonst müssten sie besser ausgerüstet sein.«


      Giro zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht, Mylord.«


      Leichte Beute, dachte ich. Wenn wir uns ein paar von ihnen schnappten, würden wir sicher erfahren, wie es um die feindliche Streitmacht bestellt war.


      »Die Jagd beginnt«, sagte ich.


      Als wir den kleinen Trupp ungefähr eine Stunde später erstmals zu Gesicht bekamen, hatte der Regen ein wenig nachgelassen. Die Männer in der Mühle schienen es nicht eilig zu haben und hatten sogar die Ochsen ausgespannt, die friedlich neben den Karren grasten. Die Pferde dagegen hatten sie unweit der Mühle an Pfählen festgebunden. Nach dem Zustand des Gebälks, aber auch nach den Brombeersträuchern und Brennnesseln zu urteilen, die ringsum wucherten, war die Mühle schon länger nicht mehr in Betrieb. Das Dach war fast vollständig eingestürzt, und ich fragte mich, warum die Leute sich ausgerechnet hier untergestellt hatten, zumal nicht weit entfernt ein Wald lag. Das Flussufer wurde an dieser Stelle im Abstand von ungefähr hundert Schritten von einer schon baufälligen niedrigen Mauer begleitet, die an einigen Stellen zusammengebrochen war.


      »Was habt Ihr vor, Mylord?«, fragte Giro. Wir standen oben auf der Anhöhe, von der aus er die Reiter entdeckt hatte. Ein kleines Gestrüpp bot uns dort Sichtschutz.


      Eigentlich hatte ich vorgehabt, die Feinde zunächst von Maredudds Bogenschützen dezimieren zu lassen, doch jetzt musste ich einsehen, dass wir mit dieser Taktik bloß unsere Pfeile verschwendet hätten, da die Männer sich leicht in den Ruinen verstecken konnten. Sollten wir sie direkt angreifen, würden sie uns schon zeitig kommen sehen und die Flucht ergreifen. Dann ließ ich den Blick wieder über das Tal schweifen und hatte plötzlich eine Eingebung.


      »Siehst du das Dickicht dort drüben an dem Hang?«, sagte ich zu Giro und wies auf einen Punkt etwa anderthalb Meilen weiter nördlich. Dort verengte sich das Tal und wurde zum Fluss hin immer steiler und enger, sodass eine höchstens hundert Schritt breite Senke entstand, in die wir den Feind wie in einen Flaschenhals treiben konnten. »Geh zu den Prinzen Ithel und Maredudd und sage ihnen, dass sie hundert von ihren Speerkämpfern und alle ihre Bogenschützen dort drüben auf der Anhöhe in Stellung bringen und dann abwarten sollen. Wir treiben ihnen den Feind direkt in die Arme.«


      Der Kamm der Hügelkette war von Bäumen gesäumt, hinter denen unsere walisischen Verbündeten sich leicht verbergen konnten, wenn sie dort Stellung bezogen. Es bestand daher nur ein geringes Risiko, dass die Männer unten bei der Mühle sie vorzeitig entdeckten.


      »Und die anderen, Mylord?«, fragte Giro.


      »Die sollen zu mir kommen. Dann nehmen wir den Feind so in die Zange, dass er am Ende mit dem Rücken zum Fluss steht.«


      Eine Brücke war nämlich weit und breit nicht zu sehen, und das Wasser schien an der Stelle so tief und die Strömung so kräftig, dass man nicht einfach durch den Fluss entfliehen konnte. Mein Plan war es nun, die Reiter in dem engen Talgrund am Fluss in die Enge zu treiben. Falls sie versuchen sollten, talaufwärts zu entkommen, stand schon der Schildwall der Waliser bereit, um sie aufzuhalten. Wohin sie sich auch wenden würden, es gab kein Entkommen.


      So hatte ich mir das jedenfalls vorgestellt. Aber kaum waren meine Leute oben in dem Gehölz zu mir gestoßen, als Berengar sich auch schon zwischen ihnen hindurchdrängte und wutschnaubend auf mich zukam.


      »Weg da!«, schrie er und rempelte Pons und Turold einfach beiseite.


      »Nicht so laut«, zischte ich. »Was wollt Ihr denn?«


      »Wie seid Ihr bloß auf die idiotische Idee verfallen, die Waliser so weit vorne in Stellung zu bringen? Ihr könnt sie dort doch gar nicht überwachen.«


      Ich war unglaublich zornig und konnte mich gerade noch beherrschen. »Überwachen?«


      »Ja, seid Ihr denn völlig blind oder bloß zu dumm?«


      »Berengar…«


      »Sie verraten uns«, stieß er hervor und kam mir dabei so nahe, dass mich einige seiner Speicheltröpfchen im Gesicht trafen. »Wenn das heute schiefgeht, ist das nur Eure Schuld. Wie konnte Fitz Osbern Euch bloß zum Befehlshaber über diesen Kampfverband machen? Und wir dürfen das jetzt ausbaden.«


      »Jetzt reicht es aber«, herrschte Turold ihn an. »Ihr wisst wohl nicht, wer Ihr …«


      Doch Berengar hörte ihm gar nicht zu. »Ihr führt uns doch geradewegs ins Verderben«, sagte er. »Und am Ende bezahlen wir Eure Dummheit alle mit dem Leben. Bin ich denn der Einzige hier, der das begreift?«


      Serlo fasste den Mann an der Schulter. Berengar drehte sich abrupt um – viel schneller, als ich es einem Mann von seinem Gewicht zugetraut hätte – und rammte Serlo den Ellbogen ins Gesicht. Serlo krümmte sich zusammen und betastete seine blutende Nase.


      Wutentbrannt stürzte ich mich auf Berengar, der darauf nicht gefasst war, und konnte ihn trotz seines Gewichts zu Fall bringen. Wir gingen der Länge nach zu Boden. Ich lag auf ihm und würgte ihn mit beiden Händen, bis plötzlich Hände meine Oberarme umfassten und Arme meinen Oberkörper umschlangen. Dann wurde ich hochgezogen und wieder auf die Beine gestellt.


      »Tancred!«, brüllte mir jemand in das eine Ohr, und auf der anderen Seite schrie jemand: »Mylord, was kümmert Euch dieser Dreckskerl überhaupt, der ist doch nicht mal ein Stück Scheiße wert.«


      Ich versuchte mich loszureißen, konnte mich aber kaum bewegen. Als ich wieder zu Sinnen kam, bemerkte ich, dass Wace und Pons mich von beiden Seiten in die Zange genommen hatten. Berengar lag immer noch keuchend am Boden. Er hatte einen hochroten Kopf vor Wut und vielleicht auch vor Scham. Dann versuchte er, wieder aufzustehen, musste sich aber von seinen Rittern helfen lassen. Als er wieder stand, spuckte er vor mir aus und bedachte mich mit einem so bitterbösen, hasserfüllten Blick, wie ich ihn noch selten gesehen hatte.


      »Ihr geht zu weit, Bretone«, sagte er. »Entschieden zu weit!«


      Ich wollte etwas erwidern, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Denn ungefähr vierzig Schritte von uns entfernt ließen gerade einige Ritter die Pferde einfach stehen und rannten hinter einer Gestalt her, die offenbar durch das Unterholz flüchtete. Allerdings konnten sie wegen ihrer Kettenpanzer und Schilde nicht so schnell laufen wie der normal gekleidete Mann, sodass er schnell an Vorsprung gewann.


      »Hey«, rief einer von ihnen. »Komm sofort zurück!«


      Es dauerte einen Augenblick, bis ich die Situation durchschaute. Berengars Auftritt hatte die Männer abgelenkt, die Haerarddur bewachen sollten, und so hatte dieser die Chance ergriffen, sich aus dem Staub zu machen. Jetzt rannte und stolperte er durch das Unterholz und versuchte, das offene Gelände jenseits des Waldrands zu erreichen.


      Mit einem wüsten Fluch machte ich mich von Pons und Wace los und rief: »Bringt mir Nihtfeax!« Berengar hatte ich sofort vergessen.


      Haerarddur hatte jetzt das Grasland zwischen dem Gehölz und der Mühle erreicht, jetzt begann er wie wild mit den Armen zu rudern und schrie etwas auf Walisisch – eine Warnung an seine Landsleute, wie ich vermutete. Denn jetzt sah ich durch das Laubwerk, dass mehrere Männer aus der Mühle ins Freie stürmten, um nachzusehen, was draußen los war. Zu spät, dachte ich. Unseren Überraschungsangriff konnten wir vergessen.


      Kurz darauf brachte Snocca mir mein Schlachtross. Ich schwang mich in den Sattel, nahm die Zügel in die Hand und ließ mir von Cnebba einen Wurfspieß geben. Dann schob ich die Füße in die Steigbügel und schloss die Finger um den Handriemen meines Schilds.


      »Attacke!«, befahl ich meinem Conroi und den anderen Lords mit lauter Stimme. »Volles Tempo voraus!«


      So brachen wir zwischen den Bäumen hervor und nahmen die Verfolgung des Walisers auf, der für sein Alter noch sehr gut auf den Beinen war. Die Feinde hatten den Mann, der winkend und schreiend den Hang herunterkam, zunächst eher amüsiert beobachtet, bis ihnen plötzlich ein Licht aufging. Sie rannten zu ihren Pferden, saßen auf und schlugen mit Messern und Schwertern die Seile durch, mit denen sie die Tiere festgebunden hatten. Ihnen war nicht entgangen, dass wir ziemlich viele waren, und sie hatten offenbar keine Lust, sich uns zum Kampf zu stellen.


      Hinter mir erklang unser Rufhorn. Als Haerarddur das Signal hörte, blickte er sich mit weit aufgerissenen Augen um. Obwohl er uns kommen sah, rannte er weiter. Fast schien es, als ob er sogar noch schneller lief als zuvor; dabei war ihm zweifellos bewusst, dass er keine Chance gegen uns hatte.


      Ich hielt meinen Wurfspieß fest umklammert, holte mit erhobenem Arm aus und zielte auf Haerarddurs Rücken. Dann flog der Speer flatternd durch die Luft und traf den Körper des Walisers mit einem dumpfen Aufschlag. Die Eisenspitze durchbohrte seine Rippen und trat vorne wieder aus seinem Körper. Der Mann sank in die Knie und schnappte vergeblich nach Luft, hielt verzweifelt die Speerspitze umklammert, die vorne aus seiner Brust ragte. Eudo ritt direkt hinter mir. Er machte einen kleinen Linksschwenk, um mehr Platz für seinen Schwertarm zu haben, dann tat er, was er auch auf dem Übungsplatz häufig tat, wenn er mit der Waffe auf die Kohlköpfe zielte, die dort auf Pfählen bereitlagen. Seine Klinge sauste herab, durchtrennte den Hals des Walisers, dessen Kopf mit weit aufgerissenem Mund durch die Luft flog und genau in dem Augenblick im Gras aufschlug, als auch der übrige Körper bäuchlings nach vorne stürzte.


      Mittlerweile hatten wir die niedrige Mauer fast erreicht, die uns noch von der Mühle und vom Fluss trennte. Gerade ergriffen die letzten der Reiter dort die Flucht und ließen ihre Ochsen und Wagen einfach zurück. Der Schall des Horns hatte die Tiere aufgeschreckt, und als wir jetzt im gestreckten Galopp näher kamen, rannten sie unbeholfen in alle Richtungen davon.


      Die Feinde hatten zwar einen Vorsprung von ein paar hundert Schritten, was jedoch kein Problem war, da Ithel und Maredudd sie ja bereits erwarteten. Wir mussten sie lediglich in die Reichweite der walisischen Bogenschützen treiben. Dann saßen sie zwischen den beiden Teilen unseres kleinen Expeditionsheeres unentrinnbar in der Falle.


      Mir schoss das Blut in den Kopf, und ich brüllte, so laut ich konnte: »Vorwärts, für den König!«


      Der Schlachtruf pflanzte sich durch die gesamte Angriffsreihe fort, und so galoppierten wir über das offene Grasland. Einige meiner Männer waren mir ein Stück voraus, da sie das Temperament ihrer Pferde kaum zu zügeln vermochten. Normalerweise hätte ich sie aufgefordert, in der Formation zu bleiben, doch das Einzige, was jetzt zählte, war das Tempo. Im Gegensatz zu uns trugen die meisten der Feinde weder Kettenhemden noch Beinlinge und konnten daher trotz ihrer kleineren Pferde den Abstand zu uns sogar noch vergrößern. Die meisten von ihnen waren nun unterhalb der Anhöhe angelangt, wo Maredudd und Ithel sie – wenn alles planmäßig verlief – schon mit ihren Leuten erwarteten. Ich hoffte, dass die beiden Prinzen inzwischen dort oben Stellung bezogen hatten. Eigentlich musste jede Sekunde ein Pfeilhagel über den Feinden niedergehen, kurz darauf mussten dann die Speerkämpfer aus der Deckung treten und einen Schildwall bilden, der den Reitern den Weg abschnitt, bevor wir ihnen in den Rücken fielen.


      Doch ich wartete vergebens auf den Pfeilhagel, und es war auch nirgends ein Speerkämpfer zu sehen. Und der Vorsprung der Feinde wurde immer größer.


      »Los, schneller!«, brüllte ich, obwohl meine Leute und ihre Pferde ohnehin schon alles gaben. »Schneller!«


      Die Feinde ritten jetzt keine hundert Schritt unterhalb des Dickichts vorbei, in dem unsere walisischen Verbündeten sie eigentlich schon erwarten mussten. Ich umschloss mit der einen Hand den Handriemen meines Schilds, zügelte mein Pferd mit der anderen und betete inständig zu Gott und seinen Heiligen: Bitte lass die Pfeile fliegen. Aber die Pfeile flogen nicht. Wo waren die beiden Prinzen? Oder ob sie ein Stück weiter vorne eine günstigere Position gefunden hatten? Jenseits des Dickichts öffnete sich das Tal, wo unweit des Flusses einzig ein paar dornige Sträucher Deckung boten.


      Unsere Pferde galoppierten mit trommelnden Hufen über das Gras, wirbelten Steinchen und Erdreich auf. Nihtfeax’ Mähne flatterte im Wind. Meine Wangen waren nass von dem Nieselregen, der uns ins Gesicht peitschte. Ich drückte meinem Pferd die Fersen in die Flanken, trieb es zu äußerster Anstrengung an.


      »Für die Normandie!«, schrie jemand seitlich von mir. Als ich zur Seite blickte, sah ich Eudo, dessen Augen vor Kampfeslust nur so sprühten und der den Blick nicht eine Sekunde von den Reitern weiter vorne abwandte. »Hoch lebe König Guillaume!«


      Und dann ging alles blitzschnell, so überstürzt, dass ich es zunächst kaum begriff: Aus dem Dickicht weiter oben schoss ein Schwarm schwarzer Striche hervor. Doch die Silberspitzen flogen nicht etwa auf den Feind, sondern auf uns. Ich hörte ein lautes Zischen, als eines der Geschosse vielleicht eine Handbreit an meinem Helm vorbeiflog. Ein anderer Pfeil landete direkt vor Nihtfeax’ Hufen. Dann ging ein ganzer Hagel messerscharfer Geschosse über uns nieder.


      »Die Schilde!«, brüllte eine Stimme, die offenbar meine eigene war – ich war mir nicht bewusst, dass ich sie erhoben hatte.


      Dann brach ringsum das Chaos aus. Wer immer die Warnung gerufen hatte, sie kam zu spät. Die von Pfeilen getroffenen Pferde brachen in herzzerreißendes Wiehern aus. Sie bäumten sich auf und warfen ihre Reiter aus dem Sattel. Einige unserer Ritter hatten die Pferde zum Stehen gebracht, wussten aber nicht, was sie tun sollten, und boten sich dem Feind daher umso hilfloser als Zielscheibe dar. Andere versuchten ihre Pferde abrupt zu wenden, und die Tiere stürzten zu Boden. Grasbüschel und Erdklumpen flogen durch die Luft, und die Tiere begruben ihre Reiter unter sich und zerquetschten sie. Keine zehn Schritte von mir entfernt traf ein Pfeil einen von Wace’ Männern direkt in den Hals, und die Spitze trat vorne durch das Visier wieder aus. Der Reiter stürzte seitlich vom Pferd und war schon tot, bevor er den Boden berührte.


      »Rückzug«, brüllte Wace. »Alle Mann zurück!«


      Wieder ging ein Pfeilhagel aus dem Wald oberhalb von uns nieder. Dann traten Speerkämpfer zwischen den Bäumen hervor, trommelten mit den Schäften ihrer Spieße und den Schwertgriffen auf den Rand ihrer Schilde, erzeugten den typischen rhythmischen Schlachtendonner, während sie gegen uns vorrückten.


      Mein erster Gedanke war, dass Berengar doch recht gehabt hatte: dass die Prinzen uns tatsächlich verraten hatten. Nach meinem Zerwürfnis mit den beiden hätte ich auf ihn hören sollen. Eine unbändige Wut stieg in mir auf: Wut auf die Brüder, die uns schon die ganze Zeit betrogen hatten, Wut auf mich selbst, weil ich dies erst so spät begriffen hatte. Doch zu spät.


      »Zurück!«, schrie ich und gab meinen Rittern das Zeichen zum Rückzug. Mehr als zehn von ihnen lagen bereits am Boden, bluteten aus Wunden, die nicht mehr zu heilen waren. »Conroi, mir nach!«


      Rechts und links von mir bohrten sich Speere in den weichen Boden. Nihtfeax wirbelte herum, und dann galoppierten wir wieder dorthin zurück, woher wir gekommen waren, Richtung Mühle, wo sich unsere versprengten Truppen gerade wieder sammelten und neu ordneten.


      Dann sah ich Ithel und Maredudd, die zusammen mit ihrem teulu den Hang heruntergaloppierten: vierzig oder fünfzig Mann mit gold-grünen Wimpeln vorne an den Lanzen. Dahinter rannten und stolperten ein Haufen Fußknechte in Lederwämsern durch das Gras, die ihre Bögen in der Hand hielten oder geschultert hatten; einige von ihnen mit Rundschilden an den Armen.


      Doch sie sahen ganz und gar nicht aus, als ob sie uns angreifen wollten, vielmehr schienen sie selbst zu flüchten. Und dann sah ich auch schon, warum. Denn in diesem Augenblick erschien oben auf dem Höhenzug eine ganze Phalanx Buckelschilder und Speerspitzen zwischen den Bäumen, viel zu viele, um sie zu zählen, doch gewiss mehr als tausend. Im Zentrum der Formation flatterten zwei völlig gleiche Banner, die ich sofort erkannte, obwohl ich sie noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte: blassgelbe Banner, auf denen jeweils ein leuchtend roter Löwe mit blauer Zunge prangte. Das Wappen des Hauses Cynfyn. Die selbst ernannten Könige Rhiwallon und Bleddyn.


      Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, und mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal mehr eine Verwünschung herausbrachte. Da hatte ich also geglaubt, es lediglich mit ein paar feindlichen Reitern zu tun zu haben. Dabei hatten diese Leute lediglich als Köder gedient, um uns in eine katastrophale Falle zu locken.


      Und ich hatte sofort nach diesem Köder geschnappt. Nun zappelte ich wie ein Fisch an der Angel, und uns stand eine Schlacht auf Leben und Tod bevor. Denn der Feind hatte nicht nur den Höhenzug besetzt, sondern auch das Tal nördlich der Mühle, und darüber hinaus schon einen Trupp Fußknechte in Marsch gesetzt, die uns den Rückzug nach Süden abschneiden sollten. Und dann standen wir auch noch mit dem Rücken zum Fluss. Doch selbst wenn wir uns der Rüstungen entledigten und versuchten, das andere Ufer schwimmend zu erreichen, hatten wir keine Chance, da wir dann den feindlichen Bogenschützen schutzlos preisgegeben waren. Und zudem hätten wir in dem Fall so gut wie alle unsere Pferde dem Feind überlassen müssen.


      »Wir sitzen in der Falle«, sagte Turold, als ich meinen Conroi vor der Mühle wieder um mich sammelte. Nicht nur er, auch die Männer in unserem Schildwall gerieten zusehends in Panik. »Sie treiben uns einfach in den Fluss, und dann lassen sie uns absaufen.«


      »Ruhig«, sagte ich. »Ich muss nachdenken.«


      Turold war noch jung. Er hatte noch nie in einer solchen Schlacht gestanden. Ich dagegen hatte schon Dutzende weit schlimmere Situationen erlebt und war trotzdem noch am Leben. Nur dass mir im Augenblick keine einzige dieser Situationen mehr einfallen wollte. Der Feind war vermutlich etwa dreimal so stark wie wir, und auch wenn eine solche Überzahl allein noch nicht viel besagte, bedeutungslos war sie gewiss nicht.


      Oben auf der Anhöhe stampften die feindlichen Soldaten mit den Schäften ihrer Speere auf den Boden und schrien uns wüste Verwünschungen und Beleidigungen entgegen. Doch statt uns sofort anzugreifen, hielten sie sich lieber noch ein wenig zurück, bis ihre ganze Armee nachgerückt war. Außerdem warteten sie darauf, dass wir uns entweder freiwillig ergeben oder vollends in Panik geraten würden. Erst wenn sie den Eindruck gewonnen hatten, dass wir vor lauter Angst kaum noch kämpfen konnten, würden sie sich auf uns stürzen und uns auseinandernehmen. Ich selbst hätte an ihrer Stelle genauso gehandelt, da ich aus eigener Erfahrung wusste, wie wirksam diese Taktik sein konnte. Tatsächlich schien sie sich auch hier zu bewähren. Denn bereits jetzt versuchten sich viele unserer Männer aus der ersten Reihe davonzustehlen, und manche weigerten sich sogar rundweg, den Befehlen ihrer Lords Folge zu leisten.


      »Schließt gefälligst die Reihen!«, brüllte ich die Männer an, als ich die Formation abritt. Gleichzeitig löste ich den Kinnriemen, entriegelte das Visier, nahm meinen Helm mit den roten Bändern ab und schob meine Haube so zurück, dass jeder mein Gesicht sehen konnte. »Haltet die Stellung, und schließt gefälligst die Reihen!«


      Dann entdeckte ich Snocca und Cneba, die nicht weit entfernt bei den Lastpferden standen, und wies sie durch ein Zeichen an, mir das Falkenbanner zu bringen, das ich in ihrer Obhut gelassen hatte. Sie brachten es mir, und ich hielt es hoch in die Luft, damit unsere Truppen es sehen konnten, dann pflanzte ich es in den Boden.


      »Hier«, sagte ich. »Genau hier treten wir zum Kampf an. Lasst Eure Leute vorrücken, damit sie das Banner verteidigen!«


      Bis zu diesem Zeitpunkt hatten unsere hinteren Schlachtreihen direkt am Fluss gestanden. Und genau darin würden wir uns schon bald alle wiederfinden, wenn wir nicht einen gewissen Abstand zum Ufer wahrten.


      Die Lords sahen einander nervös an, rührten sich aber nicht vom Fleck, bis sich Eudo direkt neben mir in Stellung brachte.


      »Habt Ihr nicht gehört?«, brüllte er und hob drohend das Schwert. »Jetzt rückt schon vor, sonst bekommt Ihr es mit meiner Klinge zu tun.«


      Er schrie so laut, dass ich schon befürchtete, er würde seine Drohung wirklich wahrmachen, und den Lords erging es offenbar ebenso. Denn sie versammelten tatsächlich einer nach dem anderen ihre Einheiten um sich und brachten die Männer unter Drohungen und Verwünschungen dazu, in einer Linie vorzurücken – wenn auch nur widerstrebend. Auf der anderen Seite der Mühle stiegen die beiden walisischen Prinzen gerade von ihren Pferden, während sich Wace nicht weit von ihnen entfernt darum bemühte, den rechten Flügel unserer Formation neu zu ordnen, und die Männer immer wieder nachdrücklich dazu aufforderte, die Reihen zu schließen.


      »Sorg du hier für Ordnung«, sagte ich zu Eudo. Dann sprang ich aus dem Sattel und sprintete zu den beiden Walisern. Unterhalb der Mühle war das Gelände morastig, weil die Mühlbäche abgesperrt und übergelaufen waren. Meine Stiefel versanken schon nach wenigen Schritten tief im Schlamm.


      »Sie haben hier auf uns gewartet«, sagte Maredudd immer noch völlig außer Atem, als ich schließlich neben ihm stand. Dornen hatten ihn übel zugerichtet. Sein Kettenpanzer reichte ihm nur bis zu den Ellbogen, und als er sich an den Unterarm fasste, verzog er das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. »Als wir oben im Wald ankamen, sind sie plötzlich über uns hergefallen. Wir hatten überhaupt keine Chance.«


      »Sind das alle Männer, die Ihr noch habt?«, fragte ich und zeigte auf den kleinen Trupp, der gemeinsam mit ihm die Mühle erreicht hatte. Erst vor einer guten Stunde war er mit rund hundertfünfzig Mann ausgerückt, von denen nur noch rund die Hälfte übrig waren. Einige von ihnen standen – die Hände auf die Knie gestützt – vornübergebeugt im Gras und erbrachen sich, während andere am Boden lagen und einfach ins Nichts starrten.


      »Los, aufstehen«, schrie Wace. Als die Männer sich nicht rührten, kam Ithel ihm zu Hilfe und brüllte: »Kyuodwch chwi!«


      Maredudd nickte. »Ja, das sind alle.«


      Ich stieß eine Verwünschung aus, doch wir durften nicht lange untätig hier herumstehen, wenn wir den Tag überleben wollten. Denn der Angriff der Feinde würde zweifellos nicht mehr lange auf sich warten lassen. Bald würden sie – von Wut und Angriffslust übermannt – mit erhobenen Speeren und Schwertern und Mordlust im Blick aus dem Wald hervorbrechen und den Hang hinunterstürmen.


      Doch bevor es so weit war, gab es für uns noch einiges zu tun.


      »Sammelt Eure Männer«, wies ich die beiden Prinzen an. »Wir werden ihre Speere schon bald dringend brauchen.«


      Auf dem Weg zurück zu Eudo und meinem Pferd fiel mir etwas ein, was uns vielleicht noch helfen konnte. Nichts Spektakuläres zwar, aber wir hatten nichts mehr zu verlieren. Und selbst wenn es uns nichts nützen würde, verschaffte es uns immerhin die Gelegenheit, eine große Zahl feindlicher Krieger mit uns ins Verderben zu reißen.


      

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      •


      Als ich wieder zu meiner Einheit zurückkam, erwarteten mich Snocca und Cnebba bereits. Auch die anderen Knappen kümmerten sich um ihre Lords, brachten ihnen Speere und Schilde, führten die Schlachtrösser auf das Feld hinter unseren Schlachtreihen, wo auch die Lastpferde schon festgemacht waren. Die Schlacht, die wir vor uns hatten, würde gewiss kein Sturmlauf sein, sondern ein unerbittlicher Kampf Mann gegen Mann, Schildbuckel gegen Schildbuckel, ein Kampf auf Biegen und Brechen. An diesem Tag würden nicht Schwerter die Entscheidung bringen, sondern Spieße und Messer.


      »Kommt mit«, sagte ich zu den Zwillingen. Gerade gingen ein paar stämmige Männer mit Speerbündeln unter dem Arm an uns vorbei. »Und ihr auch«, wies ich sie an.


      Für das, was ich vorhatte, benötigte ich kräftige Arme. Deshalb bedeutete ich Pons, Turold und Serlo, dass sie sich uns ebenfalls anschließen sollten.


      »Seht ihr da drüben die Karren, die der Feind hier stehen gelassen hat? Ich möchte, dass wir sie so auf die Seite kippen, dass sie die Lücken dort in der Mauer versperren.«


      Die Mauer fing auf Höhe unseres rechten Flügels an, wo das Gelände trocken und eben war, und endete, wo früher einmal der Mühlteich gewesen war. Sie war im Großen und Ganzen bloß hüfthoch, erreichte stellenweise aber auch Brusthöhe und war alles andere als ein unüberwindliches Hindernis. Trotzdem hoffte ich, dass sie – durch die Wagen noch zusätzlich verstärkt – den Feind vor gewisse Probleme stellen und vielleicht sogar dazu nötigen würde, eine andere Taktik zu wählen. Die Angreifer hatten nun zwei Optionen: Sie konnten sich entweder an dem Hindernis aufreiben und hohe Verluste in Kauf nehmen, bevor sie auf unseren Schildwall stießen, oder aber sie konnten uns weiter rechts angreifen, wo der Boden morastig war und wo Wace und unsere walisischen Verbündeten schon bereitstanden.


      Wir mussten uns höllisch beeilen. Die Karren waren sehr schwer. Deshalb brauchte es jeweils mehrere Männer, um sie fortzubewegen und dann umzustürzen. Andere Männer, die sahen, was wir vorhatten, holten Balken aus der verfallenen Mühle, um unsere rasch aufgetürmte Barrikade noch zusätzlich zu verstärken. Auch wenn dies vielleicht nicht viel bewirken konnte, besser als gar nichts war es allemal. Wäre uns noch etwas mehr Zeit geblieben, hätte ich die ganze Barrikade in Brand gesetzt, doch der Gedanke erübrigte sich.


      »Los, beeilt euch!«, schrie ich und stemmte mich mit der rechten Schulter unter einen Wagen, während Snocca und Cnebba an den Enden anpackten. Wir mussten – obwohl Serlo uns half – alle Kräfte aufbieten, bis sich der Wagen schließlich hob und dann krachend auf die Seite kippte. Die Fässer, mit denen der Karren beladen war, flogen und rollten von der Ladefläche und landeten im Gras auf der freien Fläche zwischen uns und den feindlichen Truppen. Ich hatte im Stillen schon gehofft, dass in den Fässern vielleicht etwas verwahrt wurde, was wir brauchen konnten, doch dieser Wunsch ging leider nicht in Erfüllung, denn sie waren allesamt leer.


      »Jetzt den nächsten«, sagte Serlo.


      Die beiden letzten Karren konnten wir nicht mehr holen, weil Turold in diesem Augenblick laut zu schreien anfing.


      Seine Warnung pflanzte sich von Reihe zu Reihe durch unser ganzes Kontingent fort. Ich blickte auf. Der Feind hatte mittlerweile mitbekommen, was wir vorhatten, und Fußknechte losgeschickt, die unser Vorhaben vereiteln sollten. Die erste Kolonne kam bereits den Hang hinunter. Die Angreifer klopften mit den Spießen gegen ihre Schilde und machten einen Höllenlärm. Mein Herz pochte heftiger, als ich es je zuvor erlebt hatte. Und der Lärm kam immer näher, schwoll immer weiter an.


      »An die Waffen«, wies ich die Männer und meine Knappen an, »nehmt eure Plätze ein!«


      Den meisten brauchte ich das nicht zweimal zu sagen, doch einige Knappen hatten mich nicht gehört. Sie rannten zu einem der beiden Wagen, die noch draußen vor der Mauer standen; dann zogen vier von ihnen vorne an der Deichsel und dem Ochsenjoch, während zwei von hinten schoben. Die Räder rumpelten über den holprigen Boden, und ein paar Fässer sprangen an der Seite herunter.


      »Seid ihr verrückt geworden? Lasst sofort den Wagen stehen!«, brüllte Serlo, doch die jungen Männer hörten nicht auf ihn.


      Die feindlichen Bogenschützen waren stehen geblieben und schossen mit Pfeilen auf die jungen Männer. Die erreichten ihr Ziel erst gar nicht, doch einer blieb in einem Fass direkt vor der Nase eines der beiden Knappen stecken, die den Wagen schoben. Die Angreifer, die vielleicht noch zweihundert Schritt von unserer provisorischen Barrikade entfernt waren, brachen in lauten Jubel aus.


      »Lasst Eure Männer vorrücken«, befahl ich den Lords nicht zum ersten Mal. Die Mauer und die Wagen boten uns nur dann einen Schutz, wenn wir uns mit dem Schildwall direkt dahinter in Stellung brachten, wo unsere Männer die Feinde, die über die Barrikade klettern wollten, mit ihren Wurfspießen und Axtklingen traktieren konnten.


      Mittlerweile hatten die Bogenschützen herausgefunden, wohin genau sie zielen mussten, und so ging nun ein ganzer Pfeilregen über den Burschen nieder, die sich immer noch an dem Wagen zu schaffen machten. Eine Metallspitze bohrte sich in den Rücken eines der Jungen, der sofort zusammenbrach. Die anderen Knappen gerieten augenblicklich in Panik und rannten los, zurück zu unseren Stellungen. Ihren Kameraden, der mit geschlossenen Augen und zusammengebissenen Zähnen vergebens um Hilfe rief, ließen sie zurück.


      Die Angreifer hatten uns inzwischen fast erreicht: Hunderte, die wie aus einem Mund ihren Schlachtruf anstimmten. Sie marschierten nicht in gleichmäßigen Schlachtreihen, sondern bildeten zwei unstrukturierte Haufen, von denen einer unseren linken Flügel angriff, der sich hinter der Mauer und den umgestürzten Karren verschanzt hatte, während der andere in dem sumpfigen Gelände vorrückte, wo Wace und die walisischen Prinzen schon bereitstanden. Gleichzeitig nahmen unsere Bogenschützen in einer langen Reihe hinter den beiden Aufstellung. Da wir mit dem Rücken zum Fluss standen, brauchten wir zwar einen Angriff auf der Flanke nicht zu befürchten, aber unsere Situation war aussichtslos genug. Denn der Feind brauchte im Grunde nur so lange gegen unseren Schildwall anzurennen, bis unsere Moral erschöpft war, und das würde früher oder später passieren.


      Ich nahm in der ersten Reihe des Schildwalls neben Eudo meinen Platz ein – links von mir Serlo, neben ihm Turold und Pons. In aller Eile setzte ich mir den Helm auf und befestigte den Kinnriemen, bevor mir auch schon jemand von hinten einen Wurfspeer reichte.


      »Wie lange, glaubst du, können wir die Stellung halten?«, fragte Eudo, als er den Rand seines Drachenschilds über meinen schob.


      Ich wusste darauf keine Antwort, daher schwieg ich.


      »Dass ich einmal so enden würde, hätte ich nie geglaubt«, sagte er. »Ich habe immer gedacht, dass es mich mal in der Schlacht erwischt. Aber nicht, dass ich eines Tages auf so einem gottverlassenen Landstrich wie ein Tier in der Falle sitzen könnte – und das ausgerechnet noch in Wales.«


      »Wir müssen alle einmal sterben«, entgegnete ich ihm. »Und falls wir heute an der Reihe sind, sollten wir vorher wenigstens möglichst viele von denen da drüben mitnehmen.«


      Die ersten Angreifer waren jetzt kaum mehr hundert Schritte von uns entfernt. Ich beobachtete, wie sie in dem hohen Gras immer näher kamen, bis ich fast den Blutdurst in ihren Augen sehen konnte. Ein oder zwei von ihnen stolperten über die Fässer, die im hohen Gras lagen. Leider nicht so viele, wie ich gehofft hatte.


      »Haltet die Reihen geschlossen!«, befahl ich den Männern neben und hinter mir. Ich war schon völlig heiser. »Und die Schilde immer senkrecht halten. Lasst sie nicht durch! Und prägt euch eure Nebenmänner genau ein. Vielleicht ist der Feind stark, aber wir sind stärker! Wir verteidigen unser Banner – koste es, was es wolle! Wir halten die Stellung – um jeden Preis! Wir machen sie fertig, bis sie vor uns im Schmutz liegen – und dann töten wir sie!«


      Die Worte sprudelten nur so aus meinem Mund. Ein richtiger Appell klang zwar anders, aber das musste reichen.


      »Tötet sie!«, wiederholte Eudo, und ringsum stimmten die Männer in den Ruf mit ein und schlugen auf ihre Schilde, bis alle wie aus einem Mund brüllten: »Tötet sie!«


      Wenn mir noch mehr Zeit geblieben wäre, hätte ich meine Leute zwar noch vehementer angespornt, noch mehr aufgehetzt. Trotzdem: Am Ende sind Worte immer nur Worte, und heroische Parolen allein reichen nicht aus, um eine Schlacht zu gewinnen. Was jetzt zählte, waren vor allem Willenskraft, Klugheit und ein treffsicherer Schwertarm. Mir blieb nur zu hoffen, dass unser kleines Korps diese drei Bedingungen erfüllte und die eigene Angst zu überwinden vermochte. Denn so kampferprobt, so geübt die Männer im Umgang mit dem Speer, dem Schwert oder der Kampfaxt auch sein mochten, keiner von ihnen war frei von Angst.


      Ich holte tief Luft, wappnete mich, so gut ich konnte, umschloss mit den Fingern den Schaft meines Speers, spürte in der Hand die Maserung des Holzes.


      Und dann stürzten sich die Angreifer auch schon auf uns. Einige von ihnen bildeten kleine Gruppen und versuchten, die Karren wegzuziehen, die Lücken in der Mauer wieder zu öffnen, um Durchlässe für ihre Kameraden zu schaffen. Andere standen daneben und schützten die Männer mit Schilden vor den Wurfspießen, die unsere Leute aus der zweiten Reihe auf sie schleuderten. Die meisten Speere prallten von den Schilden ab oder blieben im Holz stecken, doch einer traf einen hoch aufgeschossenen Waliser mitten ins Herz. Der Mann machte ein ungläubiges Gesicht, riss den Mund auf und sackte einfach in sich zusammen. Kaum lag er am Boden, als schon ein anderer die Lücke schloss und mit einem großen Schritt über den blutüberströmten Mann hinwegstieg.


      In meinen Ohren klang der Schlachtenlärm: Männer brüllten, fluchten, heulten, starben. Wir attackierten die Angreifer, versuchten sie mit unseren Spießen über die Barrikade hinweg zu treffen, schoben die Speere durch die Ritzen und Speichen der Wagen und zielten vor allem auf die Köpfe der Waliser, da die meisten von ihnen keinen Helm trugen. Da erst begriff ich, dass der Haufen fast nur aus Bauern bestand, die zweifellos nur unseren Kampfgeist erproben, uns zermürben, uns ermüden sollten, bevor am Ende die kampferprobten Krieger über uns herfallen und uns vollends erledigen würden. Aber mochten die Bauern auch noch so tapfer kämpfen, geübte Krieger waren sie nicht. Sie konnten gerade einmal einen Spieß halten, sonst nichts. Wir würden mit ihnen fertigwerden – hoffte ich wenigstens.


      Ich schlitzte einem Mann mit der Klinge den Hals vom Ohr bis zum Schlüsselbein auf, und er drehte sich weg und griff sich mit der Hand an die klaffende Wunde. Etwas weiter rechts hatten einige seiner Kameraden einen Karren beiseitegezogen und so eine Lücke geschaffen, in der ein paar Männer Schulter an Schulter nebeneinanderstehen konnten. Doch keiner wollte der Erste sein, der sein Glück gegen unseren robusten Schildwall versuchte. Die beiden, die ganz vorne standen, zögerten noch, wussten nicht, was sie tun sollten, bis ihre nachdrängenden Kameraden sie direkt vor die normannischen Speere drängten.


      »Ut!«, bellten die Männer in dem feindlichen Haufen – ein kehliger Laut von elementarer Wucht, der mich an das Heulen jagender Wölfe erinnerte. »Ut, ut, ut!«


      Ich kannte den Schlachtruf bereits und erinnerte mich noch sehr gut daran, wie ich ihn zum ersten Mal an jenem Oktobermorgen in Hæstinges gehört hatte, als über den Bäumen gerade die Sonne aufgegangen und die Wolkendecke aufgerissen war und wir die Anhöhe vor uns gesehen hatten, die die Engländer als Senlac Hill bezeichneten. Vor uns standen die Vasallen des Usurpators, Aberhunderte von ihnen, mitsamt ihren Gefolgsleuten; ihre Wimpel flatterten im Wind, Kettenpanzer und Speerspitzen schimmerten in der Morgensonne.


      Das konnte nur bedeuten, dass wir es gar nicht mit Walisern, sondern mit den Engländern zu tun hatten, die unter Eadrics Banner zu den Waffen gegriffen hatten.


      Ihre Schilde prallten oberhalb der Mauer hart gegen unsere eigenen. Eisen traf krachend auf Lindenholz, Schildbuckel gegen Schildbuckel, Klinge gegen Klinge, Speer gegen Speer. Ich hatte die Füße gegen den Boden gestemmt, damit ich die Stöße besser abfedern konnte. Trotzdem ging mir der nächste Aufprall durch Mark und Bein, und ich musste einen halben Schritt zurückweichen. Der Mann, der mir gegenüberstand, war ein Hüne: gewiss über sechs Fuß groß und damit fast einen ganzen Kopf größer als ich selbst. Er sah mich blutrünstig an und wollte mir wortlos den Speer in den Unterleib rammen. Doch ich wusste sofort, was er vorhatte, lenkte seinen Spieß mit meinem Schild außen gegen die Mauer und rammte ihm dann den Schild unter das Kinn. Der Riese wich wankend einen Schritt zurück, sein Kiefer blutüberströmt, und ich stieß ihm das Schwert in den Unterleib, direkt in die Eingeweide, riss es dann nach oben und zog es wieder heraus. Er kippte wie eine gewaltige Eiche im Sturm einfach nach hinten weg und hätte noch fast einige seiner Kameraden mit sich gerissen, bevor er auf dem Boden aufschlug.


      Der erschlaffte Körper des Mannes war mit Blut und Kot bespritzt; ringsum hing ein entsetzlicher Gestank in der Luft, der Gestank frisch aufgeschlitzter Gedärme, so heftig, dass er fast zu schmecken war. Mir wurde speiübel, doch ich riss mich zusammen. Ich war mir der anderen Männer ringsum zwar dunkel bewusst – des Lärms und der Schreie und der fallenden Körper. Doch sonst kreiste meine Wahrnehmung nur um mich selbst, meinen Speer, meinen Schild, den jeweils nächsten Engländer, der mir gerade vor das Visier kam. So durchlebte ich jenen Augenblick, den die Dichter und Troubadoure so oft in ihren Liedern besangen, jenen Augenblick mitten im Kampf, da sich unversehens eine seltsame Ruhe einstellt. Es stimmte. Diese Ruhe ergriff jetzt von mir Besitz. Das Blut pulsierte durch meine Adern, pumpte frische Kraft in meine Glieder. Ich schaltete mein Denken einfach aus, verlor mich im Tanz der Klingen, im Scheppern der Schilde, dem Rhythmus von Stoß, Parade und Gegenstoß. Sämtliche Bewegungen waren mir durch Jahre der Übung in Fleisch und Blut übergegangen, keine bedurfte mehr einer bewussten Entscheidung – bis die Engländer sich plötzlich zurückzogen.


      Von Blutgier getrieben und ungeachtet der Warnungen ihrer Lehnsherren und Kameraden, setzten ihnen ein paar von unseren Leuten nach, lösten sich aus der Formation, kletterten über die Mauer und verfolgten die Feinde, teils allein, teils zu zweit, zu dritt oder zu viert. Dann metzelten sie all jene nieder, die humpelten oder verletzt waren oder nicht so schnell laufen konnten wie ihre Kameraden. Gleichzeitig gaben sie sich aber auch selbst dem Feind schutzlos preis.


      »Hierbleiben!«, brüllte ich in der Hoffnung, dass die anderen Lords mich hörten und ihre Männer von solchen Dummheiten abhalten würden. Wäre der Feind tatsächlich auf der Flucht gewesen, hätte ich es den Männern vielleicht sogar erlaubt, ihrem Schwertarm freien Lauf zu lassen und ein bisschen zu metzeln. Doch von Flucht konnte gar keine Rede sein. Vielmehr wollten die Feinde uns nur in Sicherheit wiegen, während sie sich bereits für den nächsten Angriff formierten.


      Wenn Menschen, die den Krieg nicht kennen, sich ausmalen, was in der Schlacht geschieht, stellen sie sich gerne vor, dass die Kämpfenden während eines solchen Treffens pausenlos die Klingen kreuzen, dass sie sich die ganze Zeit direkt gegenüberstehen, ständig fechten und sich unentwegt Zweikämpfe liefern. Natürlich kommt es vor, dass die Schlachtreihen mit voller Wucht zusammenstoßen, dass ohne Pause erbittert gefochten wird; trotzdem gibt es zwischendurch immer wieder Atempausen, weil die Schlachtreihen zurückweichen und plötzlich eine merkwürdige Stille einkehrt. Atempausen, wie wir gerade eine erlebten. Doch nicht selten sind gerade diese Augenblicke besonders gefährlich. Wenn der Krieger nämlich nicht mehr nur um sein eigenes Leben kämpft, wenn er ringsum auf dem Schlachtfeld die Gefallenen sieht, kann es leicht geschehen, dass ihn unversehens der Mut verlässt. Letzten Endes entscheiden daher nicht unbedingt die erfahrensten und geschicktesten Recken über den Ausgang einer Schlacht, sondern die Männer mit dem stärksten Willen und der unerschütterlichsten Moral.


      »Kommt schon, ihr Hunde, und sterbt«, brüllte Eudo. Einerseits, um den Feind zu reizen, andererseits wohl auch, um unsere eigenen Männer anzufeuern. »Dreckshaufen, Hurensöhne, Teufelsbrut! Los, greift uns an!«


      Doch in dem Gefechtslärm ringsum konnte gewiss kein einziger Angreifer verstehen, was er sagte, zumal die meisten von ihnen ohnehin kein Französisch sprachen. Trotzdem griffen sie wieder an, von ihren Thanen angefeuert, die in Friedenszeiten ihre Lehnsherren waren und im Krieg ihre Befehlshaber. Ich erkannte sie nicht nur an den Flaggen, die sie an ihren Speeren befestigt hatten, sondern auch an den reich geschmückten Panzerhemden und Helmen und an ihren mit Kupferbändern, Gold- und Silberintarsien und mit Edelsteinen verzierten Schwertscheiden. Ich hielt Ausschau nach Eadric dem Wilden, hoffte, ihn an schmückenden Accessoires zu erkennen oder aber an der Größe seines Gefolges, da ich sein Gesicht noch nie gesehen hatte und auch sein Feldzeichen nicht kannte. Möglich, dass er sich irgendwo dort draußen unter den Männern befand, doch ich erkannte ihn nicht.


      Die Engländer unternahmen einen weiteren Angriff, dann noch einen und verursachten immer neue Schäden an der Barrikade, die uns schützte. Mal zogen sie einen Karren beiseite, mal zertrümmerten sie einen mit ihren Äxten. Gleichzeitig fiel auch die Trockenmauer immer mehr auseinander und stürzte an einigen Stellen sogar ganz ein. Immerhin hatte sie uns gute Dienste geleistet. Sie hatte die Wucht der ersten Angriffswellen deutlich gedämpft und uns sogar geholfen, viel mehr Angreifer auszuschalten, als uns ohne das Bollwerk möglich gewesen wäre. Als sich der Feind jetzt wieder zurückzog, sah ich, dass von unserer Barrikade bloß noch lose Steine und zertrümmerte Bretter und Holzstücke übrig waren – wie Treibgut am Ufer des Meeres. Dazwischen lagen weit verstreut die gefallenen Feinde, aber auch etliche unserer eigenen Männer. Einen genauen Eindruck konnte ich mir zwischen all dem Blut und dem hohen Gras allerdings nicht verschaffen. Als ich unsere eigenen Schlachtreihen inspizierte, fiel mir auf, dass dort plötzlich etliche Männer ganz vorne standen, die vorher noch nicht dort gewesen waren.


      Auf dem rechten Flügel, wo Wace, Maredudd und Ithel das Kommando hatten, waren die Verluste offenbar nicht so groß, was gewiss auch mit den Bodenverhältnissen zu tun hatte, die dort wirksame Aktionen erschwerten. Maredudds Bogenschützen hatten mehrere Dutzend Angreifer erledigt, die den Schildwall gar nicht erst erreicht hatten. Diese Gefallenen lagen jetzt im Schlamm. Aus ihren Leibern ragten die befiederten Schäfte von Pfeilen, und die Bogenschützen waren damit beschäftigt, diese wieder herauszuziehen, um sich damit für den nächsten Angriff zu wappnen.


      Ich tastete vorne in meinem Hemd nach dem kleinen Silberkreuz, das mich schon seit Jahren beschützte, und nach dem Anhänger mit dem Zehengelenk des heiligen Ignatius. Ich umschloss beide fest mit der Hand und sprach mit geschlossenen Augen ein Gebet.


      »Christus sei mein Schild«, murmelte ich abschließend. Dann presste ich das Kreuz kurz an die Lippen und ließ es wieder unter meinem Panzer verschwinden.


      Wieder griffen die Engländer an, rückten diesmal in geordneten Reihen gegen uns vor, wieder von ihren Thanen geführt. Dabei gewann ich den Eindruck, dass sich ihr Angriff jetzt vor allem gegen unseren Flügel richtete: gegen mich selbst, meine Ritter und Eudo. Wenn es ihnen gelang, unsere Linien an einer Stelle zu durchbrechen, musste unser Widerstand rasch zusammenbrechen, das wussten sie ganz genau. Was jedoch nicht bedeutete, dass Wace und die Prinzen, die rechts von uns kämpften, sich eine Verschnaufpause hätten gönnen können. Oben am Hang war nämlich bereits eines der beiden Löwenbanner zu erkennen, das rasch näher kam. Dahinter marschierte ein walisischer Gewalthaufen, der von einem der beiden Könige angeführt wurde: ob von Bleddyn oder von Rhiwallon, vermochte ich allerdings nicht zu sagen.


      Offenbar war der Feind zu dem Entschluss gelangt, dass es mit dem Vorgeplänkel nun ein Ende haben sollte. Jetzt traten die Verbündeten mit ihrer ganzen Streitmacht zum Sturm auf unsere Stellungen an, jetzt erst begann die eigentliche Schlacht. Mir rann der Schweiß von der Stirn, und ich musste ständig blinzeln, weil mir die Schweißtropfen in den Augen brannten. Gleichzeitig atmete ich tief durch, wusste ich doch nur zu gut, dass wir alle schon bald tot sein würden, falls wir es nicht schafften, die Stellung zu halten.


      »Rückt zusammen«, brüllte ich. »Und die Schilde zusammenhalten! Für die Normandie…«


      Mehr konnte ich nicht mehr sagen, weil sich uns der Feind in diesem Augenblick mit ganzer Wucht entgegenwarf.


      Wer einmal im Schildwall gestanden hat, weiß, dass es kaum etwas Brutaleres gibt. Ich habe in meinem ganzen Leben nichts anderes erlebt, was dieser Erfahrung gleichkommt. Und wer diese Situation nicht kennengelernt hat, dem kann man sie kaum angemessen schildern. Denn wirklich gelebt hat nur, wer Schulter an Schulter mit den Kameraden dem Feind, der ihn töten wollte, direkt ins Auge geblickt hat, seinen nach Ale stinkenden Atem, seine vollgeschissene Hose und seinen Achselschweiß gerochen hat. Richtig gelebt hat nur, wer dem Feind die Klinge in die Eingeweide gerammt und gesehen hat, wie unter zuckenden Gedärmen das Leben aus ihm weicht – wer das alles überlebt hat und später davon berichten kann.


      Wie lange wir den Feind aufhielten, vermag ich nicht mehr zu sagen. Hinterher kam es mir vor, als ob Stunden vergangen wären. Irgendwann sah ich, dass am Himmel dunkle Wolken aufgezogen waren und schwere Regengüsse auf uns niederprasselten, hörte ich das Trommeln der Regentropfen auf meinem Helm, ihren Widerhall in meinem Schädel, spürte ich, wie mir Wasser über das Gesicht lief, vom Kinn tropfte, in den Kettenpanzer eindrang, bis mir der Rock buchstäblich am Leib klebte. Meine Klinge fällte Mann um Mann, und mehr als einmal musste ich jemandem aus der zweiten Reihe meinen Platz überlassen, weil ich einen frischen Speer brauchte, weil der Spieß, mit dem ich bis dahin gekämpft hatte, zertrümmert oder seine Spitze abgebrochen war. Ich wusste schon nicht mehr, wie viele Feinde ich getötet hatte, nur eines wusste ich: nicht genug. Wieder versuchte der Feind unsere Stellungen mit frischen Kräften zu überrennen, und allmählich wurden wir hinter den Überresten der Mauer immer weiter in Richtung Fluss gedrängt. Noch behaupteten wir uns, aber mit jedem Schritt, den wir zurückwichen, wurde unsere Lage schwieriger und aussichtsloser.


      Links von mir stieß Turold einen gellenden Schrei aus und wich dann torkelnd ein paar Schritte zurück. Der Schild des jungen Ritters war geborsten, und er presste sich eine Hand gegen die blutigen Rippen, während vor ihm ein langhaariger Feind mit dem Sax zum Todesstoß ausholte. Nur dass der Mann sich dabei zu weit aus dem Schutz seines eigenen Schildwalls vorwagte und sich plötzlich von mehreren Franzosen umringt sah. Und so hatte ihm Serlo längst seinen Speer tief in die Brust gestoßen, bevor der Kerl Turold noch einmal etwas anhaben konnte.


      Turold lag mit weit aufgerissenen Augen am Boden; aus seinem Kettenhemd sickerte dickes Blut.


      »Steh schon auf!«, brüllte ich ihn verzweifelt an. »Los, aufstehen!«


      Doch ich hatte kaum zu Ende gesprochen, als ich begriff, wie sinnlos meine Worte waren. Er konnte nicht mehr stehen, geschweige denn kämpfen. Der nächste Mann stieg über ihn hinweg, nahm vorne in der Schlachtreihe seinen Platz ein. Dann wurde Turold von helfenden Händen nach hinten weggezogen, weg von den feindlichen Waffen, und das war das Letzte, was ich von ihm sah.


      Außerdem hatte ich meine eigenen Sorgen. Vor mir stand ein Kerl, der mich mit einer Axt bedrohte. Doch sein Schlag war so schwach, dass ich ihn mühelos abwehren konnte; dachte ich jedenfalls, bis der Mann die gebogene Klinge oben hinter meinem Schild verhakte. Ich begriff erst zu spät, was er vorhatte. Dann riss er mit einem Ruck meinen Schildarm nach unten; ich verlor das Gleichgewicht und stolperte über die Mauerreste nach vorne. Auf dem schlammigen Boden vor der Mauer rutschte ich auf den Gedärmen der Feinde aus, die ich gerade erst niedergemetzelt hatte, und landete direkt vor den Füßen des Mannes, der schon zum tödlichen Schlag ausholte.


      Irgendwo in der Ferne vernahm ich den klagenden Ton von Kriegshörnern. Direkt neben mir hörte ich Stimmen. Doch in meinen Ohren rauschte das Blut so laut, dass ich weder verstehen konnte, was sie sagten, noch ob sie mich meinten. Ich wälzte mich auf den Rücken und schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Schild hochzureißen. Der Hieb des Engländers prallte am Buckel ab und traf den Schild dabei mit solcher Wucht, dass Teile der Lederbespannung davonflogen. Warum die Klinge meinen Hals verfehlte, werde ich nie erfahren. Abermals hob der Mann die Axt hoch über den Kopf. Als er meine Helmbänder sah, verzog sich sein halb zahnloser Mund zu einem befriedigten Lächeln, und er sonnte sich bereits in seinem künftigen Ruhm.


      »Godemite!«, brüllte er, und sein pockennarbiges Gesicht verfärbte sich vor Wut tiefrot.


      Mein Speer lag etwas mehr als eine Armlänge von mir entfernt. Deshalb ergriff ich das Heft meines Schwertes, zog es mit einem Ruck aus der Scheide. Bevor der Kerl den zweiten Schlag anbringen konnte, zielte ich mit dem Schwert auf seine Beine – gewiss kein eleganter Hieb, dafür allerdings umso wirksamer; zumal er ihn nicht kommen sah. Die Klinge erwischte ihn voll am Knöchel, durchschnitt Fleisch und Sehnen, zertrümmerte Knorpel und Knochen und trennte seinen Fuß so vollständig ab, dass sein Bein nur noch ein blutiger Stumpf war. Mit einem gellenden Schrei krachte er – wild mit den Armen rudernd – rückwärts zwischen die Schilde seiner Kameraden und ließ die Axt fallen.


      Ich konnte kaum glauben, dass ich noch am Leben war, rappelte mich aber sofort auf, nahm wieder meinen Platz im Schildwall ein und machte mich schon auf die nächste feindliche Speersalve gefasst. Aber Eudo und Serlo gaben mir Flankenschutz und hielten mir die Feinde vom Leib. Hinzu kam, dass die Engländer aus einem mir unbekannten Grund zu zögern schienen. Offenbar wussten sie nicht recht, wie sie ihren Vorteil nutzen sollten; dabei konnte ihnen nicht entgangen sein, dass unsere Zahl rasch dahinschmolz. Doch in der Schlacht kann das geringste Zögern verheerende Folgen haben, das hatte ich selbst schon mehrfach erlebt, und ich wusste, dass wir diese Chance nutzen mussten.


      »Vorwärts!«, brüllte ich trotz meines zertrümmerten Schildes. Meine Stimme klang heiser, als ich das Schwert hoch in die Luft stemmte und abermals laut schrie: »Vorwärts!«


      Die Widerstandskraft eines Schildwalls hängt von der Zahl der beteiligten Männer ab und davon, wie dicht gestaffelt sie nebeneinander stehen. Sobald es jedoch gelingt, eine solche Formation an irgendeiner Stelle zu durchbrechen, gibt es meist kein Halten mehr. Und genau das passierte auch jetzt, als wir an der Stelle, wo vorher der Mann gestanden hatte, dem ich den Fuß abgetrennt hatte, einen Durchbruch schafften. Denn die Engländer hatten die Reihe dort noch nicht wieder geschlossen. Mein Schwert war überall gleichzeitig: rechts und links, tanzte von Feind zu Feind, parierte, vollführte rasche Stöße, Schläge, Hiebe, bahnte sich seinen Weg durch die Angreifer vor und neben mir. In diesem Gedränge kam alles auf die richtige Beinarbeit an, die richtige Kampftechnik. Und wir gewannen tatsächlich die Oberhand, machten die Engländer im Dutzend nieder und schafften es sogar, dass sie zu ihren walisischen Verbündeten flohen. Tatsächlich war es uns gelungen, die ersten feindlichen Attacken abzuwehren, doch als ich den Blick über unsere Truppen schweifen ließ, sah ich, welch hohen Preis wir dafür entrichtet hatten. Dutzende unserer Männer lagen verwundet, noch mehr gefallen am Boden. Sie lagen im Schlamm, und in so manchem Körper steckte noch ein Speer, an dem oben ein schlaffer Wimpel hing. Kleider und Gesichter waren mit einer rötlich-braunen Masse besudelt. Einige davon kannte ich: die Gesichter von Männern, mit denen ich noch in den letzten Tagen geredet hatte, Speerkämpfer und Ritter und andere Lords. Noch so einen Angriff konnten wir unmöglich überstehen.


      Dann sah ich, dass die beiden Löwenbanner der walisischen Könige sich wieder in Bewegung setzten. Sie kamen jedoch nicht etwa den Hang herunter, um uns den Todesstoß zu versetzen, sondern zogen auf der Nordseite des Tales an der Mühle vorbei. Wieder erschollen die Hörner, und diesmal begriff ich, woher die Signale kamen und was sie zu bedeuten hatten.


      Unter dem Regen und dem wolkenverhangenen, dunklen Himmel galoppierten nun – ebenfalls von Norden her – schwer bewaffnete Panzerreiter im strömenden Regen durch das Tal, eine Einheit nach der anderen – so viele, dass ich sie nicht zu zählen vermochte. Hoch über den Reitern flatterten im Wind schwarze Wimpel und Flaggen, auf denen ein weißes Wappen prangte, das ich gut kannte und das einen Wolf darstellte.


      Earl Hugues war eingetroffen.


      

    

  


  
    
      


      Sechzehn


      •


      Tatsächlich: Da war er. Inmitten seiner Ritter sprengte er hoch zu Ross im strömenden Regen durch das Tal, über die Felder und Wiesen, die sich zwischen dem Gehölz und dem Heidekraut an den Hängen hinzogen.


      »Der Wolf!«, rief Eudo und brach vor Freude in lauten Jubel aus. »Er ist da!«


      Offenbar hatte jemand den Earl benachrichtigt, und jetzt war er mit seinem Heer persönlich auf dem Schlachtfeld erschienen: insgesamt fünfzehnhundert Mann. Plötzlich hatte sich das Schlachtenglück gewendet. Die Waliser hatten es nun plötzlich sehr eilig, ihre Truppen um sich zu versammeln; sie bellten Befehle und versuchten verzweifelt, ihren Männern neuen Mut einzuflößen. Unter dem Doppelbanner des blauzüngigen Löwen wappneten sie sich gegen die Truppen, die sich von Norden her näherten. Diesmal konnte ich die beiden Könige erkennen: Bleddyn und Rhiwallon, die beide inmitten ihres Gefolges im Sattel saßen. Die Engländer dagegen, die gerade noch gegen unseren Schildwall angerannt waren, zogen sich jetzt zurück und überließen es ihren walisischen Verbündeten, sich allein der gewaltigen Welle normannischer Panzerreiter zu erwehren. Aberhunderte von Hufen wirbelten Erdklumpen und Grasbüschel auf, und ihr Donner hallte ringsum von den Hängen wider.


      Zwischendurch wurde das Pferdegetrappel immer wieder von einem Schlachtruf übertönt, der sich mit Macht durch die Reihen fortpflanzte, bis alle wie aus einem Mund brüllten: »Für die Normandie!«


      Und dann brachen sie auch schon in die feindlichen Linien ein. Häufig weigern sich Pferde zwar, in eine gut geordnete, von Speeren starrende Phalanx einzudringen. Doch wo dies gelingt, kann ein Reiterangriff wirklich Angst und Schrecken verbreiten und einen undisziplinierten und nervenschwachen Schildwall einfach hinwegfegen. Und so war es auch an diesem Tag, als die Ritter des Wolfs mehrere Keile in die walisische Phalanx trieben. Sie durchbrachen die feindliche Schlachtreihe, spießten zahlreiche Feinde mit ihren Lanzen auf und galoppierten einfach über die Gefallenen hinweg. Eine neue Welle der Schlacht wogte heran und trieb den Feind den Hang hinauf. Und so war das Gelände zwischen uns und Earl Hugues plötzlich wie verwaist. Doch lagen ringsum nicht nur die Trümmer der eingestürzten Trockenmauer am Boden, sondern auch die Überreste der zerstörten Karren, zerbrochene Speere, geborstene Schilde. Vor allem aber die Toten und Verwundeten der Schlacht.


      »Aufsitzen!«, sagte ich zu Serlo und Eudo, die neben mir standen, und schrie dann so laut, dass alle es hören mussten: »Aufsitzen!«


      Ohne meine Klinge auch nur abzuwischen, schob ich sie wieder in die Scheide und ging dann zu der behelfsmäßigen Koppel am Fluss, wo die Pferde verwahrt wurden. Nach all dem Hauen und Stechen konnte ich die Arme kaum mehr heben, zumal noch zusätzlich das Gewicht des Kettenhemds und des Schildes auf ihnen lastete. Auch meine Beine wollten mich kaum noch tragen. Doch ich wusste, dass der Kampf noch lange nicht vorüber war. Snocca und Cnebba brachten mir Nihtfeax. Bevor ich aufstieg, löste ich die Lederriemen, mit denen mein zertrümmerter Schild noch an meinem Arm befestigt war, und warf, was davon übrig war, beiseite. Denn eines wusste ich: Ein gebrochener Schild war ungefähr genauso viel wert wie gar keiner – oder sogar noch weniger, weil er nur im Weg war, statt Schutz zu bieten.


      »Sceld«, sagte ich zu den Knappen. »Bringath me sceld.«


      Cnebba rannte sofort los, während Snocca mir eine mit Wasser gefüllte Holzflasche reichte. Ich nahm sie und leerte sie eilends, dabei lief mir die Flüssigkeit am Kinn entlang und tropfte mir vorne auf das Kettenhemd. Als die Flasche leer war, warf ich sie weg.


      Ringsum versammelten sich nun die Ritter unter den Bannern ihrer Lords; ihre Pferde schnaubten bereits ungeduldig. Unter den Männern waren alle Altersgruppen vertreten: Einige waren noch so jung, dass sie wohl erst kurz zuvor ihren Schwur geleistet hatten; ihre Augen blitzten nur so vor Angriffslust. Andere, die deutlich älter waren als ich, hatten ein Ohr verloren, oder ihnen fehlten mehrere Finger, oder sie waren im Gesicht von den Narben längst vergangener Schlachten gezeichnet.


      »Und was habt Ihr jetzt wieder vor?«, brummte eine mir inzwischen nur allzu vertraute Stimme. Ich drehte mich um: natürlich Berengar. Sein Gesicht war gerötet, und er hatte eine frische, leuchtend rote Schnittwunde davongetragen, das Blut rann ihm über die Wange. Wenigstens zeigte diese Verwundung, dass er sich nützlich gemacht und sich nicht etwa hinter den Speeren seiner Vorderleute versteckt hatte.


      »Wir greifen an.« Ich gab den überlebenden Männern, die schon beim ersten Angriff dabei gewesen waren, mit der Hand ein Zeichen und rief mit heiserer Stimme: »Conroi, zu mir!«


      Die normannischen Reiter des Earl Hugues hatten die Waliser mittlerweile weit die Hänge hinaufgetrieben, wo es diesen jedoch gelang, sich wieder zu sammeln und ihre Reihen zu schließen. Die Wirkung eines Angriffs hängt vor allem davon ab, dass er möglichst schnell vorgetragen wird. Stößt er jedoch auf eine kompakt aufgestellte und entschlossene feindliche Formation, kann seine Durchschlagskraft rasch verpuffen. So auch an diesem Tag. Denn tatsächlich schafften es die Waliser, sich nach dem ersten Schock neu zu formieren und wieder einen Schildwall zu bilden, den die Ritter des Earl Hugues nicht anzugreifen wagten, weil sie Angst hatten, umzingelt zu werden. Die Normannen ließen sich daher wieder zurückfallen und kehrten ins Tal zurück, wo der Wolf mittlerweile sein übriges Heer hatte aufmarschieren lassen: fünfhundert Ritter, zu denen ich mit unseren vielleicht noch knapp dreihundert Reitern zu stoßen gedachte. Also insgesamt höchstens achthundert, und das gegen einen Feind, dessen Kräfte gewiss doppelt so stark waren. Irgendwo unter all den Männern musste sich Lord Robert aufhalten. Ich fragte mich, wo die Fußtruppen des Wolfs wohl stecken mochten, als ich im Norden mehrere Kolonnen mit Schilden und Speeren bewaffneter Fußknechte sah. Sie waren allerdings noch über eine Meile von uns entfernt. Auch die Waliser hatten sie inzwischen gewiss bemerkt und begriffen, dass sie mit ihren überlegenen Kräften sofort losschlagen mussten, wenn sie uns noch vor dem Eintreffen der Verstärkung besiegen wollten. Und tatsächlich boten sie jetzt ihre gesamte Streitmacht auf und nahmen die Verfolgung der normannischen Ritter auf, die ihren Angriff oben am Hang abgebrochen hatten.


      »Verteidigt das Banner des Wolfs!«, brüllte ich. »Los, los, los!«


      Mittlerweile hatten sich die Überreste unseres kleinen Korps neu formiert, und ich wies mit der Hand auf den linken Flügel des Wolfs, der recht schwach besetzt war und dringend Verstärkung benötigte. Meine Leute ritten im vollen Galopp in die gewiesene Richtung.


      Ich wollte Nihtfeax gerade die Sporen geben und ihnen folgen, als ich aus den Augenwinkeln Maredudd und Ithel sah, die mit ihrem schon arg geschrumpften Hausgefolge in meine Richtung geritten kamen. Beide sahen ziemlich mitgenommen aus. Ihr Gesicht und ihr Haar waren völlig verschmutzt und mit dem Blut ihrer Feinde bespritzt, vielleicht aber auch mit ihrem eigenen; trotzdem kündeten ihre Augen von einer Entschlossenheit, wie ich sie zuvor noch nie an ihnen gesehen hatte.


      »Wir müssen eng beisammenbleiben«, sagte ich zu den beiden. Rechts und links galoppierten Männer an uns vorbei, und ich musste die Stimme heben, um mir inmitten des Lärms und des Hufgetrappels Gehör zu verschaffen. »Nur wenn wir zusammenbleiben, haben wir eine Chance, den heutigen Tag lebend zu überstehen.«


      Ithel schüttelte vehement den Kopf. »So eine Chance, die Usurpatoren auszumerzen, bekommen wir nie wieder: Diese gemeinen Schurken und Schänder heiligster Werte machen uns schon viel zu lange unser Geburtsrecht streitig!«


      »Nein«, sagte ich. »Wenn Ihr Euch mit Eurem Gefolge von uns trennt und Rhiwallon und Bleddyn alleine angreift, reitet Ihr nicht nur selbst in den Tod, sondern gefährdet auch unsere Sicherheit. Wir müssen nur die Stellung halten, bis die Speerkämpfer des Earl Hugues hier eintreffen und uns Verstärkung bringen.«


      »Wir sind zu Eurem Earl Fitz Osbern gekommen, damit er uns hilft, diese Verbrecher aus unseren Landen, aus Wales zu vertreiben«, erklärte Maredudd, der zwar nicht so aufgebracht war wie sein Bruder, aber genauso entschlossen schien. »Seit sieben Jahren warten wir auf diesen Tag. Und niemand kann uns jetzt zurückhalten.«


      »Wir stoßen ihnen das Schwert in den Leib, wir reißen ihnen das Herz aus der Brust«, verkündete Ithel, bevor ich mir Gehör verschaffen konnte. »Und dann werfen wir sie den Hunden zum Fraß vor. Und ihre Köpfe – die nehmen wir als Trophäe mit nach Mathrafal und zeigen sie dort ihren Vasallen. Wir haben geschworen, sie zu töten, und diesen Eid werden wir heute hier in diesem Tal in Mechain einlösen!« Dann wandte er sich an sein Gefolge und brüllte: »Ni ae lad wynt!«


      Die vielleicht zwei Dutzend walisischen Reiter johlten. Möglich, dass einige von ihnen in den Kampfpausen getrunken hatten, oder sie waren noch in Wallung; wenigstens konnte Ithel ihren Kampfgeist mit seinen Worten neu entfachen.


      »Nein«, sagte ich scharf, packte Ithel an der Schulter und zwang ihn, mich anzusehen. »Hört mir zu.«


      Er schüttelte empört meine Hand ab. »Nehmt gefälligst Eure Hände …«


      »Schweigt und hört mich an«, unterbrach ich ihn. »Ich kann nicht auf Euch verzichten. Sonst überlebt keiner von uns den heutigen Tag.« Ich sah Maredudd flehend an. Da er der Ältere der beiden war, hoffte ich, dass ich ihn mit meinen Argumenten erreichen konnte. »Das müsst Ihr doch verstehen.«


      »Mylord«, sagte Serlo. Er zeigte nach flussaufwärts, wo gerade eine Einheit feindlicher Fußknechte losmarschierte und ihre Waffen in Stellung brachte, um uns den Fluchtweg abzuschneiden. Dann sah ich die Flagge, die dem feindlichen Gewalthaufen vorangetragen wurde – eine Flagge mit den Umrissen eines von einem Speer durchbohrten Keilers.


      »Das ist das Banner Eadrics des Wilden«, sagte Maredudd. »Ich habe es schon einmal gesehen.«


      Wessen Banner das war, war mir zwar ziemlich egal, trotzdem ließen Maredudds Worte mich erschaudern. Denn falls wir nicht augenblicklich losritten, würde es schon bald um den Earl Hugues und seine Männer geschehen sein, und dann war alles verloren.


      »Gebt mir Euren Eid, dass Ihr uns nicht im Stich lasst«, sagte ich zu den beiden Prinzen.


      Ithel sah mich ungläubig und zugleich wütend an. »Glaubt Ihr etwa, dass wir, die Söhne des Gruffydd und rechtmäßigen Könige von Wales, Euch Treue geloben?«


      »Ich verlange, dass Ihr mir schwört.«


      Die beiden sprachen in ihrer Muttersprache ein paar Sätze miteinander. Dabei legte Maredudd seinem Bruder beide Hände auf die Schultern und versuchte ihn zu besänftigen. Doch Ithel machte sich wütend von ihm los und zeigte aufgebracht mit dem Finger auf mich. Seine Wangen waren noch röter als sonst, und er ratterte eine Salve von Worten herunter, die vermutlich Flüche und Beschimpfungen waren. Doch dann sprach Maredudd wieder auf ihn ein, und Ithel lenkte schließlich kopfschüttelnd ein.


      »Wir schwören«, sagte Maredudd feierlich, während Ithel mit den Achseln zuckte. Ob dies als Weigerung oder als zähneknirschende Zustimmung zu deuten war, vermochte ich nicht zu beurteilen. Mehr war von ihm aber allem Anschein nach nicht zu erwarten. Blieb nur zu hoffen, dass er keinen Unsinn machte. Immerhin hatte er sich bislang als verlässlicher Kriegsmann und ungemein fähiger Schwertkämpfer gezeigt und war außerdem hochmotiviert. Doch das alles nützte uns wenig, wenn er jetzt die Selbstbeherrschung verlor und sich von blindwütiger Rachsucht fortreißen ließ.


      »Merkt Euch, wer neben Euch reitet«, rief ich dann meinen eigenen Rittern, aber auch Maredudd und Ithel noch zu. Ich konnte nur hoffen, dass die beiden ihrem teulu meine Anweisungen wortgetreu übersetzten. »Und achtet immer darauf, wo sich Eure Nebenleute genau befinden. Ihr braucht Euch gegenseitig für den Flankenschutz. Immer in Formation reiten, und vor allem: die Reihen geschlossen halten!«


      Dann ein letzter Blickwechsel mit Serlo und Pons, bevor ich noch einmal zu Eudo und Wace hinübersah, die ein Stück entfernt in der Schlachtreihe standen. Sie starrten konzentriert auf die feindlichen Truppen unter den beiden Löwenbannern und gingen in diesem Augenblick wahrscheinlich im Geiste das ganze Arsenal ihrer Kampftechniken durch und wie sie es beim Zusammenstoß mit dem Feind anwenden würden. Dann bekreuzigte sich Eudo, was er sonst vor der Schlacht eigentlich so gut wie nie tat – ein Anblick, der mich beunruhigte.


      Um meine düsteren Gedanken wieder zu verscheuchen, drehte ich mich rasch weg, zog das Schwert und stemmte es hoch in die Luft. »Für St-Ouen und für Gott. Vorwärts – los, los, los!«


      »Cymry!«, brüllten die Prinzen neben mir, und ihr Gefolge stimmte in ihren Schlachtruf ein: »Cymry, Cymry!«


      Damit drückte ich Nihtfeax die Fersen in die Flanken und ließ ihn in einen leichten Galopp fallen. Unser Schicksal lag jetzt nicht mehr in unserer, sondern allein in Gottes Hand, und ich betete, dass er uns sicheres Geleit geben möge.


      Wer im Gefecht steht, lässt sich häufig nur vom Instinkt leiten und weiß hinterher nicht mehr, was genau passiert ist. So erging es mir auch an diesem Tag. Ich erinnere mich noch gut an den Gestank, den die aufgeschlitzten Gedärme der Gefallenen auf den Wiesen ringsum verströmten. Auch an das Brennen in der Brust, das ich bei jedem Atemzug empfand, kann ich mich noch gut erinnern, den kalten Wind, der durch das Kettenhemd und den Rock bis auf die Haut zu spüren war, den peitschenden Regen, der mir ins Gesicht schlug, das Brennen der Schweißtropfen in meinen Augen, das Donnern der Hufe, das blutgetränkte Gras, das immer schneller unter uns davonflog, als wir jetzt unsere Pferde weiter antrieben. Ein Stück weiter rechts hatte ich Lord Roberts schwarz-goldenes Banner entdeckt; ein Anblick, der mich aus irgendeinem Grund mit neuer Zuversicht erfüllte.


      Vor uns stürmte gerade ein Haufen Waliser und Engländer den Hang herunter – so viele, dass ich sie unmöglich zählen konnte – und warfen sich den Rittern des Wolfs entgegen. Im Zentrum der Formation Rhiwallons und Bleddyns Löwenbanner. Die beiden führten ihr berittenes Hausgefolge mitten ins Gedränge, während die übrigen Einsatzkräfte – leicht bewaffnete Speerkämpfer, die nicht einmal einen Helm oder einen Lederharnisch trugen – Hugues an den Flanken angriffen und ihn einzuschließen versuchten.


      Und in diesen Tumult ritten wir geradewegs hinein. Wir brachen wie eine mächtige Welle, die alles mit sich fortreißt, in die Reihen der Feinde ein und fegten viele von ihnen einfach hinweg. Hufe zerschlugen Schilde, streckten Waliser zu Boden, zertrümmerten Rippen, Knochen und Schädel. Ich schlug mit blitzender Klinge Arme und Köpfe ab, bohrte die Schwertspitze in so manches Gesicht, so manche Brust. Zugleich ritten wir unaufhaltsam weiter, immer vorwärts, bis wir uns mitten unter den Feinden befanden und mit unserer ganzen Wut über sie herfielen. Ein paar von ihnen traten uns mit Speeren oder Holzäxten entgegen, andere versuchten uns mit Wurfspießen zu treffen, während die wenigen Bogenschützen ein Stück weiter oben am Hang eine Kette bildeten und uns mit immer neuen Pfeilsalven bedachten. Doch inzwischen waren wir ausgeschwärmt und hatten uns zwischen den Kämpfenden verteilt. Deshalb verfehlten uns die meisten Geschosse und blieben im Gras stecken. Trotzdem musste ich mehrmals einem Pfeil ausweichen oder ihn mit dem Schild abwehren.


      »Da kommen sie«, brüllte Wace nicht weit von mir. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sich eines der Löwenbanner in unsere Richtung bewegte. Der rund fünfzig bis sechzig Mann starke Trupp kam immer näher und sollte offenbar die wankenden Fußtruppen entlasten und uns von unseren eigenen Leuten abschneiden.


      »Riwallan Urenhin«, skandierten die Männer. Ringsum klirrten die Waffen, und zwischen den Schreien der Verwundeten und Sterbenen hörte ich den Schlachtruf immer wieder: »Riwallan Urenhin!«


      Den Namen kannte ich natürlich; außerdem war mir die walisische Sprache mittlerweile so vertraut, dass ich wusste, was die Worte bedeuteten: König Rhiwallon. Das war also der Mann, der für die Überfälle auf Earnford verantwortlich war, für die Plünderungen und die Morde an meinen Schutzbefohlenen. Für Lyfings Tod. Er war inmitten seines Gefolges kaum zu erkennen, so dicht geschlossen waren die Reihen. Doch dann sah ich ihn. Er war kleiner und schmächtiger, als ich ihn mir vorgestellt hatte, und wirkte nicht besonders bedrohlich. Doch der äußere Anblick konnte täuschen. Er hatte einen rötlichen Schnurrbart und trug einen Helm, der oben von einem Kamm schwarzer Federn gekrönt war und ihn deutlich von seinen Leuten abhob.


      Tatsächlich schien der pompöse Helm seine Wirkung nicht zu verfehlen. Denn als die Männer ringsum sahen, dass ihr König sich auf seinem Schlachtross näherte, ihnen zu Hilfe eilte und sich höchstpersönlich in das Gemetzel stürzte, fassten sie neuen Mut. Sie formierten sich neu und bildeten wieder einen geschlossenen Schildwall. So zog sich die Schlinge um unseren Hals immer mehr zu. Wieder richtete ich den Blick besorgt nach Norden, wo unsere Fußtruppen zwar immer näher kamen, aber trotzdem noch gut eine halbe Meile entfernt waren. Wenn sie in diesem Tempo weitermarschierten, würden sie für uns unweigerlich zu spät kommen. Wenn wir nicht sofort etwas unternahmen, würden wir schon wieder in der Falle sitzen, und unser Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert. Earl Huges und Lord Robert stemmten sich dem Ansturm der Feinde entgegen, und mir war klar, dass wir bis zum Eintreffen der Speerkämpfer nur würden durchhalten können, wenn wir eine eng geschlossene Formation bildeten.


      »Alle zu mir!«, befahl ich den nach allen Seiten ausgeschwärmten Männern meines Sturmtrupps. »Conroi, zu mir!«


      Der Befehl wurde rasch an Wace und Eudo und an Berengar und die übrigen Lords weitergeleitet und an unsere walisischen Verbündeten unter den Prinzen Maredudd und Ithel…


      Die jedoch nicht mehr da waren. Es dauerte nicht einmal einen Wimpernschlag, bis ich das Schlangenbanner auf der anderen Seite des Schlachtfelds entdeckt hatte; mir drehte sich buchstäblich der Magen um. Die beiden hatten meine Befehle einfach missachtet, ihren Eid gebrochen, und gingen nun mit wutverzerrtem Gesicht und gezücktem Schwert wüst schimpfend auf Rhiwallon und dessen Leibwache los, obwohl ihr Gefolge viel kleiner war als das des Gegners.


      »Cymry!«, erscholl es wie aus einem Mund. »Cymry!«, stimmten ihre Bogenschützen mit ein, die ihre Pfeile schon verschossen hatten und sich jetzt mit der ganzen Wucht ihrer massigen Leiber für ihre beiden Prinzen in die Schlacht warfen. »Cymry, Cymry, Cymry!«


      »Zurück!«, brüllte ich den beiden hinterher, doch umsonst. Entweder sie hörten mich wirklich nicht, oder aber sie wollten mich nicht hören. Jedenfalls ritten sie einfach weiter.


      Ich brachte Nihtfeax fluchend zum Stehen. Das Gefolge der Prinzen konnte gegen die noch frischen Truppen ihrer Feinde und Rivalen unmöglich bestehen, dazu war es viel zu klein. Gemeinsam konnten wir uns vielleicht gerade so behaupten, aber jeder für sich hatten wir keine Chance. Und das alles nur wegen der Geltungssucht, der Dummheit und des Leichtsinns der beiden Fürsten.


      »Diese Hurensöhne«, sagte Pons, als er sein Schlachtross neben mir zum Stehen brachte. Serlo, der mir auf der anderen Seite Flankenschutz gab, machte ein grimmiges Gesicht und sagte: »Und was jetzt?«


      Solche Augenblicke können über den Ausgang ganzer Schlachten entscheiden. Uns blieb keine Zeit, lange nachzudenken. Wir mussten sofort eine Entscheidung treffen, und danach gab es kein Zurück mehr.


      »Folgen wir ihnen«, sagte ich grimmig und drückte Nihtfeax die Fersen in die Flanken. Vor uns machten sich schon die Feinde über uns lustig und erboten sich grölend, uns aufzuspießen. Doch ich lenkte Nihtfeax scharf nach rechts, wo unter dem Löwenbanner der schwarz befiederte Helmkamm zu sehen war. »Dann greifen wir eben den König der Feinde an!«


      Ich richtete den Blick auf Rhiwallon ap Cynfyn, der gerade mit seinen Mannen gegen die Söhne des Gruffydd und ihr Gefolge kämpfte. Dabei legten es beide Seiten darauf an, sich entweder mit den Speeren gegenseitig aus dem Sattel zu stoßen, oder aber die Pferde des Feindes mit dem Schwert an der Flanke aufzuschlitzen. Auf beiden Seiten stürzten reihenweise Männer aus dem Sattel; Teile geborstener Schilde und abgebrochene Schwertgriffe flogen durch die Luft. Wer nur eine leichte Verwundung davongetragen hatte, stand wieder auf und schloss sich seinen Fußtruppen an, während andere, die nicht so viel Glück hatten, über den Haufen geritten oder aufgespießt wurden.


      So ritten wir Knie an Knie geradewegs in das Getümmel: durch strömenden Regen, über das schrecklich zugerichtete Schlachtfeld, durch Pfützen, in denen rot verfärbtes Wasser stand, den Hang hinauf. Ich wusste nicht mehr, wie viele wir insgesamt waren, mich interessierte nur noch eines: der schwarze Helmkamm und der rote Löwe. Dann stießen die beiden walisischen Kampfverbände krachend aufeinander, und das Chaos war so groß, dass ich kaum noch Freund und Feind zu unterscheiden vermochte. Die Schlachtlinien beider Seiten hatten sich aufgelöst, jeder schlug auf jeden ein, der gerade daherkam – ein wildes Hauen und Stechen, in dem jede Disziplin vergessen war und sich jahrelange Rivalität und tief eingefressener Hass zügellos Bahn brachen.


      »Zusammenbleiben«, ermahnte Wace ein paar Ritter links von uns, die voranpreschten und vor lauter Angriffslust und Blutgier aus der Schlachtreihe ausbrachen. »Bleibt bei Lord Tancred.«


      Dann sah ich sie: die Brüder Ithel und Maredudd samt ihren mit Goldintarsien geschmückten Nasen- und den Wangenstücken. Sie ritten mit hoch erhobenem Schwert nebeneinander her und steuerten geradewegs den rotbärtigen König Rhiwallon an, der sich – nur von fünf Gefolgsleuten geschützt – allein inmitten des Gemetzels befand. Dann stießen die beiden Parteien krachend und mit klirrenden Klingen aufeinander.


      Danach ging alles so schnell, dass keiner von uns mehr eingreifen konnte. Für einen Mann seiner Körpergröße war Rhiwallon ein ausgezeichneter Krieger, ein guter Reiter und dazu noch sehr schnell mit der Klinge. Ithel war noch vor seinem Bruder bei ihm und versuchte ihn mit einer vollen Rückhand am Kopf zu treffen, doch der König riss sein Pferd scharf nach links und wich dem Schlag geschickt aus. Die Spitze der Klinge verfehlte seine Wange nur um Haaresbreite, und während Ithel zum nächsten Schlag ausholte, drehte Rhiwallon sich blitzschnell um und trennte die Hand des jungen Mannes, die noch das Schwert hielt, mit einem Hieb von dessen Unterarm. Ithel heulte gellend auf und betrachtete ungläubig seinen blutigen Armstumpf.


      »Zurück!«, brüllte ich, doch es war schon zu spät. Einer von Rhiwallons Männern führte die Arbeit des Königs zu Ende und stieß Ithel das Schwert unter dem Kettenhemd tief in den Leib. Der Prinz griff sich mit der verbliebenen Hand an die Wunde, dann bäumte sich sein Pferd hoch auf und warf ihn aus dem Sattel. Dabei wurde er mit solcher Wucht zu Boden geschleudert, dass er sich das Genick brach.


      »Ithel!«, kreischte Maredudd, vor Entsetzen völlig außer sich.


      Er riss sein Pferd herum, bohrte ihm die Sporen in die Flanken und galoppierte – von seinem drastisch dezimierten Gefolge und seinen Speerkämpfern begleitet – geradewegs auf Rhiwallon zu. Ich selbst ritt mit meinem Conroi hinterher. Als der König von Powys sich plötzlich mit so vielen Feinden konfrontiert sah, zögerte er kurz: zwar nur einen Wimpernschlag, aber schon zu lange. Er war unschlüssig, ob er sich dem Angriff des Prinzen stellen oder sich lieber hinter den Reihen seiner Fußtruppen in Sicherheit bringen sollte; am Ende tat er keines von beidem. Im nächsten Augenblick war Maredudd bereits über ihm, hieb mit dem Schwert so wütend auf ihn ein, dass sich die gelb-rot bemalte Lederbespannung von Rhiwallons Schild löste. Trotzdem trat der König nicht den Rückzug an, nicht einmal als seine Männer rechts und links von ihm getroffen zu Boden sanken oder die Flucht ergriffen. Als Maredudds nächster Schlag ins Leere ging und der Prinz sich dabei selbst eine Blöße gab, nutzte der König die Gelegenheit und brachte seinem Gegner eine klaffende Wunde am Oberschenkel bei.


      Das war der letzte Hieb, zu dem Rhiwallon je Gelegenheit haben sollte. Maredudd heulte vor Schmerz und Wut auf und stürzte sich auf ihn. Er umschlang die gepanzerte Brust des Königs mit den Armen und riss ihn mit sich aus dem Sattel zu Boden.


      Was dann geschah, konnte ich nicht mehr sehen. Denn das Gefolge des Königs drängte jetzt wieder nach vorne. Noch flatterte das Banner des Hauses Cynfyn im Wind, doch nicht mehr lange.


      »Das Löwenbanner«, brüllte ich. »Wer es erobert, den wiege ich in Silber auf.«


      So viel Silber besaß ich zwar gar nicht, doch das zählte jetzt wenig. Denn die Ankündigung reichte aus, um meinen Männern neue Zuversicht einzuflößen. Noch kurz zuvor hatten sie sich schon mit einer Niederlage abgefunden, und nun schienen plötzlich Sieg und Ruhm in greifbarer Nähe. Von neuer Zuversicht beflügelt spornten sie ihre Pferde an und attackierten den Feind noch härter als zuvor. Und tatsächlich ließ der Widerstand der Feinde jetzt nach. Seit sie ihren König hatten fallen sehen, fehlte ihnen der Mut weiterzukämpfen. Und so konnten wir uns jetzt mühelos unseren Weg durch die feindlichen Truppen bahnen – wie ein Landmann, der zur Erntezeit seinen Weizen mäht. Unsere Schwerter wussten von allein, was zu tun war, und wir schwelgten im Schlachtenglück. All das Grauen, das wir noch kurz zuvor im Schildwall erlebt hatten, war plötzlich nur noch ferne Erinnerung. Dann brach Jubel aus, und ich sah, wie einer unserer Ritter dem jungen Mann, der das Banner des Feindes getragen hatte, die Kehle aufschlitzte.


      »Hoch lebe die Normandie!«, schrie der Ritter, als er aus dem Sattel sprang. Dann schnitt er mit dem Messer ein Kreuz in den Bauch des roten Löwen, bevor er die Fahne hoch in die Luft hob und dann schwenkte, sodass alle sie sehen konnten. Die Feinde ringsum rannten in Panik davon, weil sich keiner von ihnen mehr traute, dem Ritter das Banner streitig zu machen. »Hoch lebe Fitz Osbern, hoch lebe König Guillaume!«


      Jetzt erst erkannte ich das rundliche Gesicht des Ritters, bemerkte seine stämmige Statur: Berengar. Eigentlich hätte es mir gleichgültig sein sollen, wer die Fahne erobert hatte, trotzdem ärgerte ich mich. Blieb nur zu hoffen, dass der Mann nicht auf der Einlösung meines Versprechens bestehen würde.


      Als sie sahen, dass ihr König und ihr Banner gefallen waren, nahmen Rhiwallons Männer Reißaus. Doch nicht nur sie. Bleddyn und sein Gefolge waren nämlich mittlerweile tief in die Reihen des Earl Hugues eingedrungen und schlachteten die Normannen gleich im Dutzend ab. Das Blut floss in Strömen, ringsum stürzten reihenweise gepanzerte Ritter aus dem Sattel, und die Conrois der diversen Lords lösten sich zusehends auf. Dann erklang ein Horn: ein einzelner Ton, der Befehl zum Rückzug. Der weiße Wolf und das schwarz-goldene Banner bewegten sich weg von der Front, dann rissen plötzlich auch die Ritter in der ersten Reihe die Pferde herum und ergriffen die Flucht. Doch diesmal flüchteten wir nicht, um den Feind wie bei Hæstinges zu täuschen, wo es uns gelungen war, die Engländer auf diese Weise aus der Reserve zu locken. Ich kannte mittlerweile den Unterschied zwischen einer gespielten und einer echten Panik, und diese hier war echt.


      Die walisischen Gewalthaufen nahmen die Verfolgung der Normannen auf und erstachen alle, die zu erschöpft oder zu schwer verwundet waren, um zu fliehen. Bleddyn selbst führte das Massaker mit seiner berittenen Leibgarde an.


      Die Schlacht war verloren, und der Feind hatte das Schlachtfeld unter Kontrolle. Ein heiliger Zorn ergriff von mir Besitz.


      Ich saß immer noch fassungslos im Sattel, wie mit den Steigbügeln verwachsen, als Wace mit hochrotem Kopf »Rückzug!« brüllte, und zwar an alle gerichtet. »Alle Mann nach Norden!«, schrie er. »Immer am Fluss entlang!«


      Auch die anderen Lords befahlen ihren Leuten den Rückzug und gaben dann ihren müden Pferden die Sporen. Mir blieb keine andere Wahl, als ihnen zu folgen. Und so brachen meine Männer notgedrungen die Verfolgung des Feindes ab, stellten den Kampf ein und ergriffen ebenfalls die Flucht.


      Maredudds Gefolgsleute halfen ihrem Herrn, vom Boden aufzustehen, und setzten ihn dann wieder aufs Pferd. Er hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen und die Augen zugekniffen. Sein Hosenbein hatte sich oben dunkel verfärbt. Nach und nach versammelten sich seine Männer um ihn. Sie standen neben ihren Pferden, beobachteten ihn und schienen gar nicht zu bemerken, was ringsum geschah – weder die Signale der Kriegshörner noch die wilde Flucht ihrer Verbündeten. Ich hatte schon Männer gesehen, die schwerer verletzt waren als der Prinz und trotzdem überlebt hatten. Allerdings nicht sehr häufig. Eines war jedoch klar: Wenn wir ihn nicht schnellstens von hier wegbrachten, würde er sterben.


      Keine zehn Schritte entfernt lag der tote Rhiwallon. Seine offenen Augen starrten ins Leere, und er hatte den Mund so weit aufgerissen, als ob er nach Luft schnappte. Der Helm mit dem schwarzen Federkamm saß noch auf seinem Kopf, aber ich hätte ihn auch an seinem roten Schnauzbart erkannt. Seine Kehle war aufgeschlitzt, und in seinem Bauch steckte noch Maredudds Dolch mit dem goldverzierten Griff.


      »Vollbracht«, sagte Maredudd, als ich Nihtfeax längsseits neben sein Pferd dirigierte. »Sein Leben für das Leben meines Bruders.«


      Er atmete stoßweise, und das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer, vor allem auf Französisch.


      »Kommt. Wir müssen weg hier, solange es noch möglich ist«, sagte ich.


      Ich konnte seinen Kummer gut verstehen. Denn ich hatte Ithel trotz seiner Arroganz ebenfalls gut leiden können. Aber trauern konnten wir später noch. Serlo war wütend und brüllte, dass ich die walisischen Hurensöhne einfach stehen lassen sollte, schließlich sei es nicht mein Problem, wenn sie noch länger warten und sich unbedingt umbringen lassen wollten.


      Die Gesänge der Feinde wurden nun immer lauter, kamen immer näher. Als ich mich umdrehte, sah ich Reihen bunt bemalter Schilde und schimmernder Schildbuckel, die auf dem grässlich zugerichteten Schlachtfeld unerbittlich näher kamen. Dann gab ich Nihtfeax die Sporen, ritt hinter meinem Conroi her und wollte nur noch eines: mich in Sicherheit bringen. Was von der Grasnarbe noch übrig war, wurde jetzt von den Hufen unserer Pferde zermalmt. Hinter uns stieg das Triumphgeheul der Feinde in den bleigrauen Himmel hinauf. So galoppierten wir durch den kalten Nebel und den strömenden Regen über die Wiesen, um diesen Ort hinter uns zu lassen.


      

    

  


  
    
      


      Siebzehn


      •


      Die Feinde verfolgten uns nicht. Zweifellos hatte Rhiwallons Tod sie schwer getroffen und ihnen jede Lust genommen, uns zu jagen. Doch das war nur ein schwacher Trost. Das kleine Expeditionskorps, mit dem ich erst vor gut einer Woche ausgerückt war und das von siegreichen Schlachten und Ruhm geträumt hatte, war fast vollständig aufgerieben. Von den fünfhundert Mann, mit denen ich mich an jenem Tag auf den Weg gemacht hatte, war weniger als die Hälfte noch am Leben. Und dem Heer des Earl Hugues war es kaum besser ergangen, wie ich feststellen musste, als wir ihn schließlich einholten. Er war mit fünfzehnhundert kampferprobten Männern in Scrobbesburh aufgebrochen, doch während die meisten seiner Speerkämpfer kaum Feindkontakt gehabt hatten und deshalb noch unverbraucht waren, waren mindesten die Hälfte seiner Ritter – mithin viele seiner besten Krieger – gefallen.


      Alles in allem waren die Truppen, die uns geblieben waren, eine Ansammlung trauriger Gestalten: körperlich schwer angeschlagen und moralisch gebrochen; humpelnd und auf ihre Speere und die Schultern ihrer Kameraden gestützt; die Gesichter schmutzstarrend, die Röcke mit Erbrochenem besudelt, die Hosen nach Urin und Kot stinkend. Viele waren aber auch so schwer verletzt, dass ihnen nicht mehr zu helfen war und mitfühlende Kameraden ihnen auf ihrem letzten Weg beistanden.


      Einer der Gefallenen war Turold, der sich so lange wie möglich an das Leben geklammert hatte. Wie ich jetzt erfuhr, war der Speer jedoch so tief in seine Seite eingedrungen, dass der junge Mann nicht mehr zu retten gewesen war. Deshalb hatte er sein Leben bereits ausgehaucht, nachdem man ihn aus der Kampfzone gezogen hatte.


      »Er war ein guter Krieger«, sagte Serlo, als der Priester wieder gegangen war. Der großgewachsene Mann zeigte nur selten Gefühle, doch jetzt war nicht zu überhören, dass er einen Kloß im Hals hatte.


      Pons stand mit gesenktem Kopf da. »Ein guter Krieger«, wiederholte er so feierlich, wie ich ihn noch nie hatte sprechen hören, »und ein guter Freund.«


      Ich nickte bloß stumm, weil es sonst nichts mehr zu sagen gab. Turold war der erste Ritter gewesen, der in meine Dienste getreten war, schon wenige Tage nachdem Lord Robert mir Earnford als Lehen gegeben hatte. Er war der einzige Sohn eines Weinhändlers aus Rudum gewesen. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er gerade draußen vor einer Bierschenke in Lundene gebettelt, da ihn sein trunksüchtiger Vater kurz zuvor vor die Tür gesetzt hatte. An dem Abend war er mit drei jungen Männern seines Alters aneinandergeraten: sei es, weil er sie beleidigt hatte, sei es, weil die drei unbedingt Streit suchten; jedenfalls waren sie über ihn hergefallen. Trotzdem war es ihm zunächst gelungen, sich ihrer zu erwehren. Dabei hatte er einen von ihnen zu Boden geworfen, dem zweiten in den Arm gebissen und ihm dann das Knie zwischen die Beine gerammt, dem dritten eine blutige Nase verpasst. Doch am Ende hatten sie ihn trotzdem überwältigt und in die Enge getrieben. Wenn ich die drei damals nicht verjagt hätte, hätten sie Turold wahrscheinlich die Knochen gebrochen oder noch Schlimmeres mit ihm angestellt. Doch für einen jungen Mann ohne Kampfausbildung hatte er sich sehr beachtlich geschlagen, und ich hatte sofort erkannt, dass dieser Jüngling nicht nur ein aufbrausendes Temperament, sondern auch ein tapferes Herz hatte.


      Ob aus Mitleid oder weil er mich daran erinnerte, wie ich selbst in seinem Alter gewesen war, jedenfalls nahm ich ihn mit. Unter Edelleuten war es damals ein Gemeinplatz, dass ein Junge, der nicht spätestens mit zwölf Jahren die Grundregeln des Reitens, des Schwert- und des Speerkampfs beherrschte, nur noch Priester werden konnte. Aber auch ich selbst hatte schon in meinem vierzehnten Sommer gestanden, als ich mich für den Weg des Kriegers entschieden hatte, und ich hatte trotzdem einiges erreicht. Turold wiederum schätzte sein eigenes Alter auf siebzehn, wenngleich er es selbst nicht so genau wusste. Außerdem war er robuster, als ich es damals gewesen war, und verstand schon eine ganze Menge von Pferden. Tatsächlich konnte er besser reiten als viele Männer, die doppelt so alt waren wie er. Da er unbedingt lernen und einen guten Eindruck machen wollte, verbrachte er jeden Tag viele Stunden auf dem Übungsplatz, wo er sich die Techniken des Schwert- und des Speerkampfs aneignete. Und schon wenige Monate später konnte er seine neu erworbenen Fertigkeiten gegen die walisischen Räuberbanden einsetzen, die immer wieder über den Grenzwall zu uns kamen.


      Das alles schien inzwischen schon so lange her zu sein. Dabei hatte ich Turold in Wahrheit kaum länger als ein Jahr gekannt, auch wenn ich das kaum glauben konnte, weil mir die Zeit viel länger vorkam. Doch während sich Pons und Serlo Turolds Tod sehr zu Herzen nahmen, konnte ich selbst gar nichts empfinden und war wie betäubt.


      Einige Stunden später gönnten wir unseren Truppen eine Pause. Soweit sich feststellen ließ, waren uns keine feindlichen Kundschafter auf den Fersen; und so konnten wir uns ein wenig ausruhen und uns Gedanken über unser weiteres Vorgehen machen. Wir befanden uns immer noch in einer flachen, vor allem bäuerlich genutzten Gegend, die wenig Schutz bot. Trotzdem war uns keine andere Wahl geblieben, als hier haltzumachen, da so viele unserer Leute vor Erschöpfung zusammenbrachen. Je früher wir weiterziehen konnten, umso besser.


      Während unserer Rast stattete ich dem schwarz-goldenen Banner einen Besuch ab. Lord Robert und die Mehrzahl seiner Ritter hatten die Schlacht lebend überstanden. Die meisten von ihnen hatten lediglich ein paar Schnittwunden und Abschürfungen davongetragen oder ein paar Zähne verloren. Trotzdem waren sie jetzt längst nicht mehr so viele wie noch vor gut einer Woche, als ich sie zuletzt in Scrobbesburh gesehen hatte.


      Etliche der Männer blickten mir abweisend entgegen oder spien sogar aus, als ich näher kam.


      »Ihr«, sagte einer, der sich mir in den Weg stellte. Der breitschultrige Mann war Ansculf, der Anführer von Roberts Hausgefolge. »Was habt Ihr hier zu suchen, Tancred?«


      Ich war dem Mann schon öfter begegnet, das erste Mal ungefähr ein Jahr zuvor. Schon damals hatte ich ihn nicht besonders gemocht – eine Abneigung, die sich seither nur verstärkt hatte. Wie immer roch er nach Viehdung, und wie stets war mir auch jetzt wieder rätselhaft, warum. Er war ein paar Jahre älter als ich und konnte mich so wenig leiden wie Eudo und Wace, weil wir alle drei nach Eoferwic in den Herrenstand aufgestiegen waren. Er selbst besaß dagegen immer noch kein Land und somit auch nicht die damit verbundenen Privilegien. Das alles wusste ich, weil er sich mir gegenüber schon häufiger darüber beklagt hatte.


      »Ich möchte Robert sprechen«, sagte ich. »Lasst mich durch.«


      »Ihr seid hier nicht willkommen. Dass Urse, Adso, Tecelin und die anderen tot sind, ist allein Eure Schuld.«


      Angesichts seines Tonfalls musste ich mich zurückhalten. Von den drei Namen, die er genannt hatte, war mir nur der erste bekannt, und selbst in dem Fall musste ich mich anstrengen, um mir das feiste Schweinegesicht von Urse zu vergegenwärtigen.


      »Meine Schuld? Was soll das heißen?«


      »Lasst ihn in Ruhe, Ansculf«, rief Lord Robert, der des Weges kam, schon von Weitem. Seine Wangen waren eingefallen, und er sah mich aus müden Augen an. »Ich möchte selbst mit ihm sprechen.«


      Aber so schnell gab Ansculf nicht klein bei. »Mylord, dieser Mann …«


      »Genug«, sagte Robert scharf. »Tancred, kommt mit.«


      Wir entfernten uns so weit von den Rittern, dass sie unserem Gespräch nicht mehr folgen konnten. Trotzdem warfen sie mir ständig höhnische Blicke zu, und ich konnte trotz der Entfernung einige ihrer Bemerkungen aufschnappen. So behaupteten sie etwa, dass nicht nur meine Mutter, sondern bereits meine Großmutter eine Hure gewesen sei. Ferner ließen sie sich darüber aus, dass ich mehr an Männern als an Frauen interessiert sei. Das alles war zweifellos für meine Ohren bestimmt und sollte mich offensichtlich provozieren.


      »Sie sind wütend«, sagte Robert achselzuckend. »Ihre Schwertbrüder sind tot, und nun brauchen sie jemanden, den sie dafür verantwortlich machen können.«


      »Dann sollen sie sich gefälligst an die Feinde halten, die den Gefallenen die tödlichen Streiche beigebracht haben«, sagte ich. »Was habe ich denn mit dem Tod dieser Männer zu tun?«


      Meine Worte hatten bockiger geklungen, als sie eigentlich gemeint waren, und Robert schien getroffen. Einen Moment lang dachte ich sogar, dass er mir Vorhaltungen machen wollte, doch dann überlegte er es sich anders und schüttelte nur den Kopf.


      So gingen wir weiter, bis wir schließlich das Banner des Wolfs erreichten, das am Rand einer Weide aufgepflanzt war. Hugues d’Avranches selbst war dort ebenfalls anwesend. Er war von zahlreichen Männern umringt, unter denen sich auch etliche der Lords befanden, die ich bereits im Burgsaal in Scrobbesburh gesehen hatte. Viele von ihnen waren offenbar wütend und hatten einen hochroten Kopf, und der junge Earl musste sie immer wieder zur Ordnung rufen.


      Als ich näher kam, verstummten sie, und einer nach dem anderen drehten sie sich nach mir um und starrten mich an.


      »Dann hat er sich also doch hergetraut«, rief einer von ihnen, »der Bretone, für den so viel normannisches Blut geflossen ist.«


      Ich kam mir vor wie vor einem Gerichtshof, vor dem ich mich wegen eines mir selbst unbekannten Vorwurfs zu verantworten hatte.


      »Wie bitte?«, fragte ich, doch niemand würdigte mich einer Antwort. Der Wolf erwiderte meinen Blick wütend und mit steinerner Miene und tat so, als ob ich nur zu dumm sei, um das Offensichtliche zu begreifen.


      »Tancred ist so gut Normanne wie alle anderen hier«, sagte Robert. »Wenn Euch nichts Besseres einfällt, könnt Ihr Euch Eure Bemerkungen sparen.«


      Als wir durch die Menge gingen, rempelte mich einer der Lords an. Obwohl die Schlacht schon einige Stunden zurücklag, war mein Blut noch in Wallung. Auch die Niederlage schmerzte noch heftig. Deshalb geriet ich augenblicklich in Rage. Ohne weiter nachzudenken, stieß ich den Mann zurück, und im nächsten Augenblick standen wir uns schon mit gezückten Messern gegenüber.


      »Weg mit den Waffen!«, fuhr der Wolf uns an. »Das ist nicht der Zeitpunkt für solche Kindereien.«


      »Nur wenn er sich entschuldigt«, sagte ich und blickte in die kalten blauen Augen des Mannes, der mich angefasst hatte.


      »Entschuldigen?«, schnaubte der andere. »Ich soll mich bei dem Mann entschuldigen, der einige meiner besten Ritter auf dem Gewissen hat? Wie konntet Ihr nur so dumm sein und dem Feind auf den Leim gehen? Es wäre besser gewesen, wenn wir Euch und Eure walisischen Freunde einfach Eurem Schicksal überlassen hätten.«


      »Unserem Schicksal überlassen?«, fragte ich verständnislos. »Was soll das heißen?«


      Ich sah Robert an, der meinem Blick jedoch auswich.


      »Ich hätte Euch nicht zu Hilfe kommen brauchen«, sagte Earl Hugues. Seine Stimme klang heiser, und er schien äußerst entmutigt. »Außerdem wart Ihr gar nicht befugt, Euch dem feindlichen Heer zu nähern. Wenn Ihr nicht in diesen Hinterhalt geraten wärt, hätten wir den Feind zwingen können, sich uns auf einem für uns günstigeren Terrain zur Schlacht zu stellen.«


      »Und wieso seid Ihr dann gekommen?«, fragte ich. »Könnt Ihr mir das erklären? Wenn Ihr Euch davon keinen Vorteil versprochen habt, warum habt Ihr dann Eure Männer überhaupt eingesetzt?«


      »Weil es Euer Herr so wünschte.« Er zeigte auf Robert. »Er hat mich dazu überredet, mich auf diese Schlacht einzulassen und die Brüder Rhiwallon und Bleddyn anzugreifen. Ohne ihn würdet Ihr jetzt nicht hier stehen. Ihr könnt also dankbar sein, dass Ihr überhaupt noch am Leben seid – Ihr und Eure Kameraden –, während so viele andere gefallen sind.«


      Er sah mich zornig an, doch ich hielt seinem Blick stand. Schließlich wandte er sich kopfschüttelnd ab. Die Männer ringsum schwiegen betreten; keiner von ihnen traute sich, etwas zu sagen.


      Schließlich brach Lord Robert das Schweigen und fragte: »Und was machen wir jetzt?«


      »Wir kehren nach Scrobbesburh zurück und bereiten uns dort auf den Angriff des Feinds vor«, entgegnete der Wolf.


      »Dann wollt Ihr also den Rückzug antreten?«, fragte ich.


      »Wir haben nicht mehr die Kraft, noch eine solche Schlacht zu schlagen«, erwiderte der Wolf. »Außerdem stärkt ein solcher Sieg natürlich das Selbstbewusstsein des Feindes. Wenn sich die Kunde von diesem Sieg hier im Land verbreitet, bekommen unsere Gegner noch mehr Zulauf. Keine Frage: Sie werden schon sehr bald wieder marschieren.«


      »Immerhin ist einer ihrer Könige auf dem Schlachtfeld gefallen«, sagte ich. »Wenn wir noch einmal zuschlagen wollen, ist jetzt der günstigste Zeitpunkt – bevor sie sich wieder sammeln und ihre Lücken schließen können.«


      »Schaut Euch hier doch einmal um, Tancred«, sagte Earl Hugues und warf mir einen verärgerten Blick zu. »Schaut Euch doch die Gesichter der Männer hier an. Was glaubt Ihr, wie viele von ihnen jetzt noch den Mut haben, sich dem Feind schon wieder zu stellen? Viele der Männer hier haben gerade Freunde und Brüder verloren; außerdem sind die meisten halb verhungert. Was glaubt Ihr, wie gut sie mit leerem Magen kämpfen?«


      Auf der Flucht vor dem Feind hatten wir am Ende die meisten unserer Lastponys mit dem Proviant zurücklassen müssen. In einigen Fällen hatten wir noch die Gurte durchgeschnitten und den Proviant abgeworfen, um wenigstens die Tiere selbst mitzunehmen. Zu meiner Erleichterung gehörten dazu auch meine eigenen Tiere, die Cnebba und Snocca noch in Sicherheit gebracht hatten. Glücklicherweise waren meine zuverlässigen Zwillinge in der Schlacht mit ein paar blauen Flecken und Kratzern und zerrissenen Waffenröcken davongekommen.


      »Dann müssen wir eben plündern, wie schon in den vergangenen Tagen«, sagte ich verzweifelt. »Wir schicken Stoßtrupps los, die in der Umgebung Lebensmittel beschaffen. Wenn die Männer wieder ausgeruht sind und sich satt gegessen haben, schlagen wir los. Und dann haben wir ja noch die Speerkämpfer, die überhaupt noch nicht zum Einsatz gekommen sind.«


      Ich blickte um mich, hoffte, dass ich die anderen Lords mit meinem Enthusiasmus angesteckt hatte, hoffte auf die zustimmenden Blicke derjenigen, die mich noch vor Kurzem in dem Burgsaal unterstützt hatten. Aber vergeblich. Die Männer hatten die Arme vor der Brust verschränkt und sahen mich bloß schweigend an. Einige gingen einfach weg – ob aus Abscheu oder weil mein Auftritt ihnen peinlich war, vermochte ich nicht zu sagen. Ich wusste zwar, dass ich ohnehin niemanden überzeugen konnte, trotzdem redete ich weiter.


      »Ja«, sagte ich und hob die Stimme, »wir könnten noch einmal losschlagen und den Feind in seinem Lager überraschen …«


      Doch dann brach ich mitten im Satz ab, weil mir auch Robert durch ein warnendes Kopfschütteln seine Ablehnung bekundete. Ich stand auf verlorenem Posten. Zum ersten Mal seit der Schlacht fühlte ich mich absolut mutlos und leer – aller Kraft beraubt.


      »Geht zu Euren Männern«, rief der Wolf, als sich die Lords jetzt wieder zerstreuten. »Esst, was Ihr noch zu essen findet, und ruht Euch noch ein wenig aus. In einer Stunde marschieren wir.«


      Auf dem Rückweg zu meinen Leuten entdeckte mich der Kaplan der walisischen Prinzen, ein Mann namens Ionafal, und rief mich zu der Stelle, wo er sich mit etlichen seiner Landsleute um seinen sterbenden König versammelt hatte. Er hatte Maredudd gerade die Beichte abgenommen und ihm die Letzte Ölung aus einem Behältnis gegeben, dass er unter seinen Gewändern bei sich trug. Sein Herr habe nicht mehr lange zu leben, berichtete er mir. Wenn ich noch einmal mit ihm sprechen wolle, sei dies die letzte Gelegenheit.


      In dem Durcheinander der Flucht und der nachfolgenden Ereignisse hatte ich Maredudd fast vergessen. Ich ging zu ihm und sah einen Mann vor mir, aus dessen Gesicht alles Blut gewichen war. Trotz des warmen Wetters zitterte er am ganzen Leib. Seine Männer hatten ihn bereits mit ihren Mänteln und ihren Pelzen zugedeckt. Obwohl er ungefähr mein Alter hatte, sah er deutlich älter aus.


      »Tancred«, sagte er, als er mich sah. Seine Stimme war nur mehr ein Flüstern, und er konnte die Augen kaum noch offen halten, doch wenigstens erkannte er mich.


      So stand ich vor ihm, und mir fehlten buchstäblich die Worte. »Ihr habt gut gekämpft«, sagte ich dann. »Ihr und Euer Bruder.«


      »Leider nicht gut genug«, entgegnete er und lächelte gequält. Dann traten ihm Tränen in die Augen. »Wenn wir besser gekämpft hätten, wäre Ithel jetzt noch am Leben, die Usurpatoren wären tot, und wir hätten den Sieg errungen.«


      Ich drückte ihm tröstend die Hand, die ganz feucht und vom Fieber erhitzt war.


      »Ihr wart ein zuverlässiger Verbündeter, Tancred, dafür danke ich Euch.« Er verzog schmerzlich das Gesicht und hustete trocken, ein sicheres Vorzeichen seines baldigen Endes.


      »Ruht Euch aus«, sagte ich zu ihm. »Schont Eure Kräfte.«


      Maredudds Gefolgsleute bildeten einen engen Kreis um uns, und ich trat beiseite, um ihnen Platz zu machen. Er sollte seine letzten Augenblicke mit ihnen verbringen: seinen treuen Hausgenossen, die lieber mit ihm ins Exil gegangen waren, als das Knie vor den Usurpatoren zu beugen, und die ihn in all den Jahren nicht im Stich gelassen hatten. Zudem hatte ich an diesem Tag schon zu viele Männer sterben sehen und wollte dem Tod nicht ein weiteres Mal ins Auge blicken. Seit Hæstinges hatte ich nicht mehr so viele Männer an einem Tag fallen sehen.


      Obwohl ich die beiden walisischen Brüder noch nicht lange gekannt hatte, fühlte ich mich ihnen irgendwie verbunden. Zugegeben: Sie waren ehrgeizig und eigensinnig, wie es bei Männern von hoher Geburt oft der Fall ist, und sie taten zudem sehr freimütig ihre Meinung kund. Trotzdem hatten sie meine Achtung vor allem wegen dieser Eigenschaften gewonnen, nicht so sehr wegen ihrer Furchtlosigkeit und Tapferkeit, und das lag gewiss nicht zuletzt daran, dass ich viele dieser Eigenschaften nur zu gut von mir selbst kannte.


      Als ich später erfuhr, dass Maredudd gestorben war, wurde ich von einem heftigen Schauder erfasst, einem Schauder, der mir durch Mark und Bein ging, meine ganze Seele ergriff. Wusste ich doch nur zu gut, dass sein Schicksal mich ebenso gut selbst hätte treffen können.


      Trotz des schwierigen Geländes legten wir ein hohes Tempo vor. Denn auch wenn Earl Hugues noch kurz zuvor behauptet hatte, dass die Männer zu müde und zu hungrig seien, um zu kämpfen, trieb er sie jetzt rücksichtslos vorwärts.


      Mehr als einmal sahen wir an diesem Tag feindliche Voraustrupps, die sich jedoch nur in der Ferne blicken ließen. Sie waren nur leicht bewaffnet, trugen lediglich Helme und waren meist schnell wieder verschwunden. Der Wolf und Robert entsandten mehrmals kleinere Einsatztrupps, die die Feinde verfolgen und nach Möglichkeit einige von ihnen töten oder gefangen nehmen sollten, was jedoch in keinem einzigen Fall gelang. Sie waren einfach zu schnell und suchten entweder in den dichten Wäldern Deckung, oder sie teilten sich auf, wenn unsere Männer sie im offenen Gelände antrafen, sodass unsere Leute nicht mehr wussten, wen sie verfolgen sollten. Offenbar hatten diese Trupps aber auch gar nicht die Absicht, sich auf einen direkten Schlagabtausch mit uns einzulassen. Vielmehr sollten sie vor allem unsere Nerven strapazieren und uns zwingen, ständig auf der Hut zu sein. Und das gelang ihnen auch. Jedenfalls kehrten unsere Leute ein ums andere Mal mit leeren Händen zurück.


      In all den Stunden sprach der Wolf kein einziges Wort mit mir; allerdings hielt er sich auch den anderen gegenüber sichtlich zurück. Er ritt zielstrebig an der Spitze unserer Truppen und gab das Tempo vor. Wenn er überhaupt jemanden anschaute, dann zornig. Wahrscheinlich wusste er nicht, was er bei unserer Rückkehr nach Scrobbesburh sagen sollte. Schließlich war er es, der Fitz Osbern wüde erklären müssen, warum wir uns eine Niederlage eingefangen hatten, eine Aufgabe, um die ich ihn ganz und gar nicht beneidete.


      Als wir am nächsten Morgen durch das Stadttor zogen, war es draußen noch dunkel. Wir waren die ganze Nacht durchmarschiert, obwohl sich viele unserer Männer vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen oder im Sattel halten konnten. Viele von ihnen hatten es ohnehin nur bis Scrobbesburh geschafft, weil ihre Lehnsherren sie mit Drohungen und Beschimpfungen vorwärtsgetrieben hatten. Der Wolf hatte uns bereits durch einen Boten bei Fitz Osbern melden lassen, der uns zwar nicht am Stadttor, aber in seinen Räumen auf der Burg empfing. Er ließ den Wolf und Lord Robert sofort zu sich bitten, mich dagegen nicht.


      »Er wird Euch gewiss später noch empfangen«, sagte Robert, »aber im Augenblick ist es besser, wenn Ihr einfach abwartet und Euch erst einmal ausruht. Wir können alle weiß Gott etwas Ruhe gebrauchen.«


      »Dann wünscht Ihr also, dass ich schweige, während der Wolf mir die Schuld an der Niederlage zuschiebt?«


      »Selbstverständlich erhält Earl Hugues Gelegenheit, seine Sicht der Dinge darzulegen, doch ich kenne Fitz Osbern besser als die allermeisten. Und wenn er auf jemanden hört, dann auf mich. Er wird gewiss einsehen, dass Ihr keine Schuld tragt. Schließlich konntet Ihr ja nicht ahnen, dass die Waliser Euch dort auflauern.«


      »Scheint so, als ob der Wolf das ganz anders sieht«, sagte ich säuerlich. »Was für ein arroganter, verwöhnter Schnösel. Kein Mensch würde doch auf ihn hören, wenn seine Familie nicht zufällig so reich wäre.«


      Robert sah mich streng an. »Ich verstehe Euren Zorn«, sagte er dann. »Keiner von uns ist glücklich mit der Situation. Trotzdem tut Ihr Euch keinen Gefallen, wenn Ihr Euch Hugues zum Feind macht.«


      »Ich bin wütend, weil gestern so viele Männer gefallen sind«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Außerdem habe ich einen Gefolgsmann verloren, und Maredudd und Ithel sind auch tot. Alle drei waren gute Krieger, und keiner von ihnen hatte es verdient, so früh zu sterben.«


      Damit drehte ich mich um und ging weg. Es gab ja ohnehin nichts mehr zu besprechen. Außerdem wollte ich allein sein, meine Gedanken sammeln und mir überlegen, was ich sagen wollte, falls Fitz Osbern mich später doch noch zu sich bitten sollte.


      Ich fand tatsächlich ein wenig Ruhe, doch nicht lange, da es bis zum Morgengrauen nur noch wenige Stunden waren. Bei Sonnenaufgang stieg ich auf einen Hügel und ließ den Blick über das Lager weiter westlich und über die Höhenzüge in der Ferne schweifen, deren Hänge im Morgenlicht erstrahlten. Irgendwo dort hinter den Hügeln lauerten Bleddyn und Eadric; es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie uns angriffen, und was dann geschah, wusste nur Gott allein.


      Ich saß immer noch gedankenverloren oben auf dem Hügel, als Beatrice plötzlich erschien. Sie hatte nur ihre Dienerin Papia mitgebracht, die mit dem Pferd in der Nähe wartete, sonst war sie allein.


      »Ich nehme an, dass Euch Euer Bruder geschickt hat«, sagte ich, ohne ihr einen Gruß zu entbieten.


      Sie schien mir diese Unhöflichkeit nicht zu verübeln, oder ließ sich zumindest nichts davon anmerken. Um die Wahrheit zu sagen: Ich hatte nicht gut geschlafen und war noch genauso wütend wie am Vorabend.


      »Nein, das hat er nicht«, sagte sie. »Als ich gehört habe, was passiert ist, dachte ich, dass Ihr vielleicht gerne mit jemandem reden möchtet. Eure Männer haben gerade ihre Schwerter geschärft, als ich dort war, aber sie wussten auch nicht, wo Ihr steckt.«


      »Dann habt Ihr mich also gesucht?«


      »Hätte ich lieber nicht kommen sollen?«


      Ich wusste selbst nicht recht, ob ich eher verärgert oder dankbar sein sollte, entschied mich dann aber für die Dankbarkeit. Im Augenblick war ich einfach froh, dass mir jemand Gesellschaft leistete. Wenn ich in Earnford gewesen wäre, hätte ich bei Leofrun Trost suchen oder zu Father Erchembald gehen können. Doch hier, inmitten all der fremden Gesichter und all der Männer, die offenbar einen Groll gegen mich hegten, fühlte ich mich einsamer als je zuvor.


      »Nein«, sagte ich schließlich. »Ich bin froh, dass Ihr da seid.«


      Sie raffte sorgfältig ihren Rock und setzte sich dann neben mich in das feuchte Gras. »Earl Hugues hat uns verlassen. Es wird Euch gewiss freuen, das zu hören.«


      »Ich habe schon davon gehört.«


      Hugues war schon in aller Herrgottsfrühe abgezogen, sodass nur wenige es mitbekommen hatten. Angeblich waren in Ceastre Unruhen ausgebrochen, weil die Bewohner der Stadt sich gegen den Verwalter erhoben hatten, den der Wolf dort eingesetzt hatte. Es hieß, seine Ritter hätten den Reeve der Stadt geschlagen und eingesperrt. Sie hatten dem Mann sogar die rechte Hand abgehackt, als sie festgestellt hatten, dass er es den Kaufleuten weiterhin gestattete, auf dem Markt die alten Silbermünzen mit dem Namen des Usurpators Harold zu verwenden. Daraufhin hatten die Bürger die Ritter auf der Straße angegriffen, und auf beiden Seiten war Blut geflossen. Schließlich hatte sich die Garnison auf der Burg verschanzt, wo sie jetzt von den Bürgern belagert wurde und auf Entsatz wartete. Ob das der einzige Grund für Hugues’ Abreise war, oder ob es in der Unterredung mit Fitz Osbern Streit gegeben hatte, wusste niemand so genau.


      »Robert hat gesagt, dass Ihr mit dem Earl gewisse Meinungsverschiedenheiten hattet«, sagte Beatrice.


      Ich musste lachen, obwohl mir eigentlich gar nicht danach zumute war. »Ja, so kann man das vielleicht ausdrücken.«


      »Dann seid Ihr doch sicherlich froh darüber, dass er endlich weg ist.«


      Offen gestanden waren meine Gefühle zwiespältig. Einerseits war mir der Mann zwar nicht sympathisch, andererseits waren wir dringend auf seine Truppen angewiesen, und so stellte uns sein überstürzter Abzug vor erhebliche Probleme. Er hatte nämlich rund die Hälfte seiner Ritter und Fußtruppen mitgenommen, insgesamt fast vierhundert Mann. Vierhundert Mann, die wir unbedingt gebraucht hätten.


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich, und das entsprach tatsächlich der Wahrheit. »Ich traue ihm zwar nicht über den Weg. Aber wie sollen wir Scrobbesburh ohne seine Leute überhaupt verteidigen?«


      »Es heißt, dass auch einige andere Lords mit dem Gedanken spielen abzuziehen. Seit der Wolf abgezogen ist, um seine eigenen Besitzungen zu verteidigen, denken viele daran, seinem Beispiel zu folgen.«


      Ich schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. Alles schien sich gegen uns verschworen zu haben. Das schöne Königreich, das wir in den vergangenen vier Jahren unter Aufbietung aller Kräfte in unseren Besitz gebracht hatten, schien auseinanderzubrechen, sich vor unseren Augen einfach aufzulösen.


      »Kann man ihnen daraus einen Vorwurf machen?«, fragte sie. »Sie haben genau wie Ihr viele ihrer tüchtigsten und treuesten Gefolgsleute verloren, ihre besten Krieger. Und wenn sie hierbleiben und sich zum Kampf stellen, erleiden sie womöglich noch höhere Verluste.«


      »Aber wenn sie jetzt abziehen, machen sie doch alles nur noch schlimmer. Denn sobald der Feind uns hier geschlagen hat, wird er ihre Besitzungen ohnehin überrennen.«


      Ich war selbst über die Worte und die Bitterkeit überrascht, mit der ich gesprochen hatte. Schließlich hatte ich noch kurz zuvor genauso argumentiert, wie es diese Männer jetzt taten, und nur widerwillig die Menschen und den Besitz zurückgelassen, der mir inzwischen so ans Herz gewachsen war. Was hatte diesen Sinneswandel nur bewirkt? Ob es daran lag, dass ich jetzt aus eigener Erfahrung wusste, was wir zu befürchten hatten? Oder ob es mir in Wahrheit nur darum ging, Turold, Ithel und Maredudd zu rächen und den Tod all der anderen Männer, die für unsere Sache gefallen waren?


      »Woher wisst Ihr eigentlich so genau, dass der Feind uns hier angreifen wird?«, fragte Beatrice. »Nach allem, was man hört, haben die Waliser doch auch hohe Verluste erlitten. Sogar einer ihrer Könige ist gefallen.«


      »Genau deshalb kommen sie ja. Bleddyn wird alles tun, um seinen Bruder Rhiwallon und seine übrigen Landsleute zu rächen, und er wird nicht ruhen, bis er dieses Ziel erreicht hat.«


      Und dann waren da natürlich noch Eadric und die anderen englischen Rebellen, die mit ihm zusammen zu den Walisern übergelaufen waren. Sie waren immer noch darauf aus, die Ländereien und Herrschaftsrechte zurückzugewinnen, die sie verwirkt hatten, und ließen sich von nichts und niemandem von diesem Ziel abhalten.


      So saßen wir eine Weile schweigend da. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und Beatrice anscheinend ebenso wenig. Über der Stadt hinter uns stieg die Sonne auf, und der Fluss funkelte in allen Farben. Obwohl es noch früh am Tag war, spürte ich auf dem Rücken bereits die wärmenden Sonnenstrahlen. Ich pflückte ein paar Grashalme neben mir ab.


      Plötzlich sagte Beatrice: »Erzählt mir von Earnford.«


      »Was wollt Ihr denn wissen?«


      »Alles«, sagte sie. »Wie es dort aussieht, wie die Leute sind. Wie es ist, wenn man dort lebt, so nahe am Grenzwall.«


      Sie hatte sich bis dahin noch nie nach meinem Besitz erkundigt. Ich sah sie von der Seite an und überlegte, was ihr Interesse so plötzlich geweckt haben mochte.


      Dann schloss ich die Augen und fing an zu erzählen. »Das ist ein ganz besonderer Ort«, schwärmte ich. »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe so etwas sonst noch nie gesehen. Die Halle steht auf einem Hügel oberhalb des Flusses. Ringsum auf den Feldern wächst goldenes Getreide: Weizen und Gerste. Auf den grünen Hängen beiderseits des Tales weiden Schafe. Wir fangen dort Fische im Bach und in den Wäldern Hasen. Es gibt einfach alles, was das Herz begehrt.«


      »Ich würde den Ort gerne einmal kennenlernen.«


      »Wer einmal dort gewesen ist, möchte nie wieder weg. Nicht einmal im Winter, wenn der Boden gefroren ist, wenn heftige Windböen an den Reetdächern zerren und die Wege von Schnee bedeckt sind.« Zum ersten Mal seit längerer Zeit erschien auf meinem Gesicht wieder ein Lächeln. »Letztes Jahr zu Weihnachten hat der Schweinehirte Garwulf mir einen fetten Keiler geschenkt. Wir haben das Tier im Hof geschlachtet und dann in meiner Halle über dem Herdfeuer am Spieß gebraten. Das ganze Dorf war dort, und wir haben drei volle Tage von dem Fleisch gegessen, bis nur noch die Knochen übrig waren. Wir haben getrunken und getanzt. Der Saal war mit Stechpalmenzweigen geschmückt, und das Feuer hat die ganze Nacht gebrannt.«


      »Dann seid Ihr dort also glücklich.«


      Ich wusste nicht recht, ob der Satz als Feststellung oder als Frage gemeint war, und zuckte mit den Achseln. »Ja, ich bin dort zu Hause. Wenn Ihr mich letztes Jahr gefragt hättet, als wir uns kennengelernt haben, ob ich je an einem solchen Ort leben könnte, hätte ich wahrscheinlich darüber gelacht. Ich weiß, Earnford ist kein besonders prachtvoller Besitz, trotzdem: Ich bin dort sehr glücklich. Ich habe dort Leofrun und, wenn alles gutgeht, außerdem bald ein Kind.«


      Der Zeitpunkt der Niederkunft war jetzt nur noch einen Monat entfernt. Ich hoffte, wieder zu Hause zu sein, wenn Leofruns Zeit gekommen war, doch das wurde mit jedem Tag, der verging, immer unwahrscheinlicher.


      »Leofrun?«, fragte Beatrice, und auf ihrer Stirn erschien eine Falte.


      Erst jetzt fiel mir wieder ein, dass ich ihr davon ja noch gar nichts erzählt hatte. Ein günstigerer Zeitpunkt, dies endlich nachzuholen, würde sich gewiss nicht mehr bieten.


      »Ja, Leofrun – meine Frau. Wir sind jetzt schon fast ein Jahr zusammen.«


      Beatrice blickte vor sich auf den Boden; ihre Wangen waren errötet. Sie sah plötzlich nicht mehr wie einundzwanzig, sondern viel jünger aus. »Ach so, das wusste ich nicht«, murmelte sie.


      »Ich hätte es Euch schon früher sagen sollen. Es tut mir leid…«


      Sie winkte bloß ab. Ich wusste nicht, was ich sonst noch sagen sollte, und ihr fiel anscheinend auch nichts mehr ein, denn sie stand wortlos auf und ließ mich einfach dort sitzen.


      

    

  


  
    
      


      Achtzehn


      •


      Als Fitz Osbern mich schließlich gegen Mittag rufen ließ, badete ich gerade im Fluss, wo ich den Schmutz, den Schweiß und das Blut der vergangenen Tage aus meinen Kleidern und von meiner Haut abwusch und zugleich damit auch die Erinnerung an die Schlacht und den dunklen Schatten, den Turolds Tod über meine Seele gelegt hatte.


      Ich sah den Boten schon von Weitem, da der Mann ein paar Jungen, die am Ufer mit Stöcken fechten übten, nach dem Weg fragte. Er war etwas jünger als ich und machte auf mich sofort einen ebenso humorlosen wie pedantischen Eindruck.


      »Tancred von Earnford?«, fragte er, als er sein Pferd zum Stehen gebracht hatte, und musterte mich aus dem Sattel.


      Ich beschattete mit einer Hand meine Augen und sah ihn an. »Ja, so heiße ich«, antwortete ich. »Was gibt es?«


      »Lord Guillaume möchte Euch sprechen.«


      Wurde auch höchste Zeit, dachte ich, sagte aber nichts. Vielmehr nickte ich bloß, kehrte ihm wieder den Rücken zu und schöpfte mir mit den hohlen Händen kühles Wasser ins Gesicht.


      »Und zwar sofort«, sagte der Bote, der zu glauben schien, dass ich ihn nicht richtig verstanden hatte. »Er erwartet Euch in seiner Halle oben auf der Burg.«


      Offenbar hörte sich der Mann gerne selbst reden und war Gehorsam gewohnt. Er schien es gar nicht zu mögen, wenn man ihn nicht beachtete.


      »Ja, ich habe Euch verstanden«, erwiderte ich, während ich mir mit einem nassen Lappen die Achselhöhlen wusch. »Meldet Eurem Herrn, dass ich ihm so bald wie möglich meinen Besuch abstatten werde.«


      Der Bote sah mich missbilligend an. Falls er jedoch geglaubt haben sollte, dass er mich durch sein empörtes Gesicht zur Eile antreiben konnte, hatte er sich gründlich getäuscht. Dann wendete er abrupt sein Pferd und ritt davon, wohl um sich bei seinem Herrn über meine Dreistigkeit zu beschweren.


      Wenn Fitz Osbern mit mir sprechen wollte, würde er sich ein wenig gedulden müssen, schließlich hatte er mich ebenfalls sehr lange warten lassen. Außerdem konnte ich dem zweitmächtigsten Mann des Königreiches ja nicht nass wie eine Wasserratte unter die Augen treten. Glücklicherweise war es an diesem Morgen warm und sonnig. Deshalb waren meine Haare schon bald trocken. Ich ging zurück ins Lager, legte dort die nassen Kleider oben auf mein Zelt, zog meinen Ersatzrock und die Extra-Hose an, die ich mitgenommen hatte, und schnallte mir wie stets das Schwert um.


      Kurz darauf ritt ich durch das Burgtor, das mit Fitz Osberns rot-weißen Farben beflaggt war. Die Fahnen zeigten an, dass er inzwischen offiziell das Kommando über die Burg von ihrem bisherigen Schutzherrn Roger de Montgommeri übernommen hatte.


      Ich ließ Nihtfeax in der Obhut eines Stallknechts zurück und ging um den Übungsplatz herum zur gegenüberliegenden Seite des Burghofs, wo sich die Halle befand. Ein paar Bedienstete waren gerade dabei, Fässer aus einem der Lagerhäuser in Richtung Küche zu rollen; andere mussten – von Fliegen umschwärmt – mit Besen und Schaufeln die Pferdeäpfel vom Boden auflesen und auf einen Karren laden. In der Werkstatt des Hufschmieds wurde fleißig gehämmert; im Hof prallten Holzknüppel auf Lindenholzschilde; und draußen vor den Mauern brüllten und schnaubten die Ochsen, die durch die Straßen getrieben wurden.


      »Lord Guillaume hält sich oben in seinen Privatgemächern auf«, sagte der Türhüter, als ich vor der Halle stand und ihm meinen Namen nannte. »Er ist es nicht gewohnt, dass man ihn warten lässt. Eigentlich hat er Euch schon vor einer halben Stunde erwartet, und ich soll Euch mitteilen, dass er schlecht gelaunt ist.«


      Der Mann führte mich zum Fuß der Treppe, wo ich mich bei ihm für die Warnung bedankte, dann überließ er mich meinem Schicksal. Im oberen Geschoss führte ein langer Gang geradewegs zu der bloß angelehnten Eingangstür zu den Privatgemächern. Ich klopfte an und trat ein.


      Trotz der geöffneten Fensterläden war die Luft in dem Raum stickig. Dicke Teppiche bedeckten die Bodendielen, an den Wänden hingen farbenprächtige Stickereien, die Hochzeitsszenen zeigten. Auf der Darstellung war ein langer Raum mit einem großen Tisch zu sehen, der mit Geschirr aller Art überladen war; dahinter saß der adelige Hausherr, der wie zum Gruß beide Arme ausgestreckt hatte; neben ihm in einem blauen Kleid seine Braut. Diener trugen Suppenschüsseln herein, Platten mit gebratenem Flugwild und vergoldete Weinkelche, während ein Narr vor den beiden seine Tanzkünste darbot und ein Minnesänger auf einer Harfe spielte.


      Fitz Osbern stand im hinteren Teil des Raums vor einem Fenster und blickte hinaus; er hatte die Hände auf dem Rücken zusammengelegt. Neben ihm stand ein runder Tisch, darauf ein irdener Krug und ein mit goldenem Gitterwerk kunstvoll verzierter grüner Glaskelch, der – wie mir schien – halb mit Wein gefüllt war. Der Oberbefehlshaber ließ sich nicht anmerken, ob er mein Eintreffen bemerkt hatte.


      »Mylord«, sagte ich. »Ihr habt nach mir geschickt?«


      »Ihr kommt spät«, entgegnete er, schroff wie üblich.


      »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, entgegnete ich ebenso knapp.


      Er blickte weiterhin aus dem Fenster. »Wenn ich nach Euch schicke, habt Ihr gefälligst sofort zu erscheinen. Verstanden?«


      Ich gab ihm keine Antwort, wusste ich doch, dass sonst die ganze Wut der vergangenen Tage aus mir herausbrechen würde. Fitz Osbern wiederholte seine Frage nicht etwa, sondern wartete darauf, dass ich ihm antwortete. Als er begriff, dass ich dies nicht beabsichtigte, drehte er sich um und sah mich an.


      »Ich frage mich, ob es Malets Sohn Euch gegenüber an Strenge hat fehlen lassen. Denn ein tüchtiger Lehnsherr lehrt seine Vasallen, was Gehorsam ist. Ein Mann von Autorität würde dafür sorgen, dass seine Vasallen ihren Platz kennen. Aber die Malets haben sich ja immer schon schwergetan, den Respekt ihrer Gefolgsleute zu gewinnen. Und nicht nur deren Respekt.«


      Die letzten Worte konnte ich kaum verstehen, so leise sprach er. Was wollte er damit sagen?


      »Mylord…«, fing ich an.


      »Ich kann Euch nur warnen, Tancred a Dinant«, fiel er mir ins Wort. »Ihr solltet mich nicht zu Eurem Feind machen. Ich habe König Guillaumes Ohr. Wenn ich es wollte, könnte ich Euer Lehen auf der Stelle einziehen oder Euch des Reiches verweisen, oder sogar noch Schlimmeres. Also überlegt Euch sehr gut, was Ihr jetzt sagt, und wählt Eure Worte mit Bedacht.«


      Er musterte mich mit einem verächtlichen Blick, als ob ich eine Laus wäre: ein ärgerliches Insekt, dessen er sich mit einem einzigen Schlag entledigen konnte. Er sprach trotz der Tageszeit schon mit schwerer Zunge, und sein Atem roch nach Wein: zwar nur ein wenig, aber immerhin. Wie viel mochte er schon getrunken haben?


      »Also wollt Ihr nicht antworten?«, sagte er und gab sich überrascht. »Nun gut.« Er ging im Zimmer auf und ab. »Ich bin ja ein langmütiger Mann, Tancred, trotzdem lasse ich mir nicht alles bieten. Heute habt Ihr noch einmal Glück gehabt, aber glaubt bloß nicht, dass Ihr ein zweites Mal auf so viel Nachsicht rechnen könnt.«


      »Ja, Mylord.«


      Er nickte und schien zufrieden und fuhr dann in einem deutlich milderen Ton fort: »Ihr sollt aber auch nicht glauben, dass ich Euch für die Geschehnisse in Wales verantwortlich mache oder dass ich Hugues in dieser Sache freispreche.«


      »Danke«, sagte ich erleichtert.


      »Ich erwarte von Euch keine Dankbarkeit, ich wollte Euch nur beruhigen.« Er seufzte. »Aber das ist jetzt ohnehin vorbei, und wir haben drängendere Sorgen. Vor allem können wir uns in unseren eigenen Reihen keinen Streit erlauben, solange uns der Feind bedroht.«


      »Wisst Ihr schon, was die Waliser vorhaben?«


      »Nein, noch nicht«, sagte Fitz Osbern. »Ich habe meine schnellsten Reiter ins Saverna-Tal entsandt, damit sie sich dort umsehen. Außerdem haben wir zwischen Scrobbesburh und dem Grenzwall zahlreiche Signalfeuer installiert, die angezündet werden, sobald der Feind sich blicken lässt. Doch bis jetzt haben wir noch keine Spur von ihm gesehen.«


      Auf dem Rückzug nach Scrobbesburh hatten wir im Saverna-Tal einige der Anlagen gesehen. Aber dieses Signalsystem konnte uns auch nur um wenige Stunden vorwarnen, dann jedoch mussten wir uns in das Unvermeidliche schicken und konnten nur abwarten, bis die Banner und Speerspitzen in der Ferne am Horizont erschienen.


      »Der Feind wird nicht lange auf sich warten lassen«, sagte ich. »Sie wissen, dass wir geschwächt sind. Also werden sie ihre Überlegenheit ausnutzen wollen, solange die Verstärkung aus Lundene noch nicht hier ist.«


      Fitz Osbern schüttelte den Kopf und dreht sich wieder zum Fenster um. »Wir erhalten aber keine Verstärkung aus Lundene«, sagte er leise.


      »Was soll das heißen?«


      »Gestern früh haben wir die Nachricht erhalten, dass sich die Bevölkerung in den südlichen Grafschaften gegen uns erhebt, zum Beispiel in Defnascir und in Sumorsæte. Aber nicht nur das: Die Rebellen senden außerdem Boten aus, die überall in Wessex zum Aufstand aufrufen. Und dann haben sich angeblich auf der anderen Seite des Meeres auch noch unsere Feinde in Maine und in der Bretagne mit dem französischen König verbündet.«


      Er spuckte den Namen meines Geburtslandes förmlich aus. Denn die Normandie und die Bretagne lagen schon seit Menschengedenken miteinander im Krieg. Obwohl es zwischen beiden Herzogtümern gerade keine offenen Feindseligkeiten gab, misstrauten die Bewohner beider Provinzen einander weiterhin. Vielleicht war sich Fitz Osbern nicht darüber im Klaren, mit wem er gerade sprach, vielleicht wollte er mich mit dieser Kränkung aber auch ganz bewusst in die Schranken weisen. Doch ich fühlte mich ohnehin schon lange nicht mehr als echter Bretone. Schließlich mied ich das Land meiner Kindheit bereits seit vielen Jahren und hatte stets Herren gedient, die dem Herzog der Normandie Lehnstreue gelobt hatten. Trotzdem begegnete ich immer wieder Menschen, die mir meine Herkunft zum Vorwurf machten. Irgendwann hatte ich mich jedoch an die Beleidigungen gewöhnt und registrierte sie deshalb kaum noch. Doch dass sich so ein hochgeborener und gebildeter Mann wie Fitz Osbern zu einer solchen Beleidigung hinreißen ließ, hatte ich bisher noch nicht erlebt.


      »Die Bretonen und die Herzöge von Maine machen doch ständig Ärger, Mylord«, sagte ich. »Das hat doch nichts zu bedeuten.«


      »Vielleicht nicht«, entgegnete er. »Aber das ist längst noch nicht alles. Während wir hier sprechen, befinden sich nämlich die Dänen mit über dreihundert Schiffen auf dem Weg nach England.«


      »Dreihundert?«, wiederholte ich. Das war eine Flotte, die genauso groß war wie jene, mit der wir selbst vor vier Jahren gelandet waren.


      »Das berichten jedenfalls die Händler, die in unserem Sold stehen, und die sind meist zuverlässiger als die anderen Kaufleute.«


      Dreihundert Schiffe. Das war allerdings eine gewaltige Zahl. Kaum zu glauben. Mit so einer Flotte ließen sich bis zu fünfzehntausend Mann transportieren, davon zweifellos mindestens die Hälfte Krieger. Im Vergleich dazu waren unsere Truppen hier in Scrobbesburh geradezu ein lächerlicher Haufen. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste. Denn nach meiner Erfahrung wog jeder Däne zwei Engländer auf. Schließlich kamen diese Leute aus einem kalten, sturmumtosten Land jenseits der Germanischen See, wo es kaum etwas zu essen gab und jeder, der nicht verhungern wollte, sich mit seinen Nachbarn um jeden Bissen Brot schlagen musste. Die Dänen waren in der ganzen Christenheit für ihre Grausamkeit im Krieg bekannt: von den froststarrenden Inseln nördlich der britischen Küsten bis zu den fernen, von der Sonne verwöhnten Landen des griechischen Kaisers, dem angeblich sogar einige der besten dänischen Krieger als Leibgarde dienten. Auch das englische Königreich hatten diese Leute schon mehrfach erobert. Und jetzt planten sie offenbar wieder einmal die Invasion, die wir schon seit einem Jahr erwarteten. Trotzdem hatte eigentlich kaum noch jemand daran geglaubt, dass sie jemals stattfinden würde. Den ganzen Winter über hatten sich die Leute über die Dänen und ihren König Sven lustig gemacht, dessen Drohungen niemand mehr ernst nahm.


      Doch nun schien es so, als ob Sven tatsächlich ernst machte, und ich hatte plötzlich Zweifel daran, ob wir die Dänen würden abwehren können. Jedenfalls war das kaum möglich, solange wir uns noch hier in den Marken mit den Problemen herumschlagen mussten. Und dann gab es natürlich noch hoch oben im Norden den Ætheling, über dessen Absichten wir nur Mutmaßungen anstellen konnten, so wenig hatten wir in letzter Zeit von ihm gehört.


      »Sie werden wahrscheinlich im Süden landen und zuerst versuchen, Lundene einzunehmen, wie wir es damals auch getan haben«, fuhr Fitz Osbern fort. König Guillaume ist bereits aus der Normandie zurückgekehrt und hat sein Lager in Westmynstre aufgeschlagen. Er kann nicht zulassen, dass die Stadt den Dänen in die Hände fällt. Deshalb braucht er jeden kampffähigen Mann, der sich in den südlichen Grafschaften auftreiben lässt: jeden Kettenpanzer und jeden Helm, jede Axt und jede Heugabel, wenn er die Eroberung der Stadt verhindern will.«


      »Dann sollten wir hier dasselbe tun«, sagte ich. »Wir müssen die fyrd aktivieren – aber nicht nur im Grenzgebiet, sondern in ganz Mercia.«


      Die fyrd war das englische Bauernheer, das in höchster Not von den Reeves und Earls in den zahllosen Grafschaften und Ämtern des Königreiches rekrutiert wurde. Daher bestand diese Streitmacht nicht aus Kriegern, sondern aus einfachen Bauern, von denen die meisten kaum das vordere vom hinteren Ende eines Speers unterscheiden konnten; auch im Schildwall war auf diese Leute kein Verlass. Ich wollte die fyrd also nicht etwa wegen ihrer militärischen Fähigkeiten einberufen, sondern einzig wegen ihrer großen Zahl; denn mit beeindruckenden Mannschaftsstärken konnten wir nun wahrlich nicht aufwarten.


      »Wir könnten sie zwar einberufen«, sagte Fitz Osbern, »allerdings bedeutet das noch nicht, dass die Leute auch kommen. Im Übrigen haben wir hier gar nicht genügend Männer, um auch noch welche in die Grafschaften zu entsenden, damit sie sich dort um die Aufstellung der Truppen kümmern; schließlich kann der Feind hier jeden Tag erscheinen. In Wessex dagegen liegen die Dinge völlig anders, weil die Dänen dort verhasst und gefürchtet sind. Dagegen dürften die Mercianer hier in der Gegend kaum bereit sein, gegen ihre eigenen Leute zu kämpfen. Falls sie überhaupt bereit sind, einen Speer in die Hand zu nehmen, werden sie wohl eher dem Beispiel ihrer Landsleute folgen und sich Eadric anschließen.«


      »Und was dann? Wie sollen wir Scrobbesburh denn verteidigen, wenn der König uns keine Männer schickt – von den übrigen Marken ganz zu schweigen?«


      Auf diese Frage gab er keine Antwort. Es war allgemein bekannt, dass er ein enger Freund und Berater des Königs war. Die beiden kannten sich schon aus gemeinsamen Kindertagen am Hofe der normannischen Herzöge. Dass der König selbst seinem ergebensten Diener in höchster Not nicht jene Truppen schicken konnte, die dieser so dringend benötigte, zeigte mehr als deutlich, wie ernst er die Bedrohung durch die Dänen nahm.


      Fitz Osbern setzte sich auf einen Schemel neben dem Tisch. Er vergrub das Gesicht in den Händen und gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Stöhnen und Seufzen lag.


      »Geht es Euch nicht gut, Mylord?«, fragte ich.


      »Der Feind kommt immer näher, und uns fällt nichts Besseres ein, als uns wie wilde Tiere gegenseitig zu zerfleischen.« Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Wie verfeindete Wolfsrudel«, murmelte er.


      Mit dieser Bemerkung konnte eigentlich nur eine Person gemeint sein. Und vielleicht war diese Person auch der Grund, weshalb Fitz Osbern so schlecht gelaunt war.


      »Was ist eigentlich mit Earl Hugues?«, fragte ich. »Ich habe gehört, dass er heute früh nach Ceastre abgezogen ist.«


      Fitz Osbern hob abrupt den Kopf und sah mich an, als ob ich seine geheimsten Gedanken erraten hätte. Dabei war meine Vermutung doch sehr naheliegend.


      »Hugues«, sagte er mit grimmigem Gesicht. »Der hat seine eigenen Schlachten zu schlagen. Dabei ist er mit seinen zwanzig Jahren trotz all seiner Arroganz eigentlich noch ein halbes Kind. Immer muss es nach seinem Willen gehen, und Befehle oder Ratschläge nimmt er schon gar nicht an. Im Übrigen ist er völlig rücksichtslos und findet es anscheinend ganz normal, vierhundert Speere abzuziehen, die wir hier dringend brauchen könnten.«


      »Man hört, dass einige andere Lords erwägen, dem Beispiel des Wolfs zu folgen«, sagte ich, weil mir wieder die Gerüchte einfielen, von denen Beatrice gesprochen hatte. »Scheint so, als ob sie vorhaben, uns im Stich zu lassen und sich mit ihren Truppen auf ihre Besitzungen zurückzuziehen.«


      »Glaubt Ihr vielleicht, dass ich das nicht wüsste? Glaubt Ihr etwa, dass ich auf Eure kümmerlichen Nachrichten angewiesen bin?«


      »Ich wollte damit nicht …«


      »Natürlich wolltet Ihr das nicht«, sagte er sarkastisch. »Doch ich weiß zufällig sehr genau, wer diese Lords sind, und das werden die Herrschaften noch beizeiten zu spüren bekommen.«


      »Natürlich, Mylord«, sagte ich und versuchte meine Frustration zu verbergen. »Aber wenn Ihr diese Männer bestraft, werden sie sich erst recht von uns abwenden. Wäre es da nicht klüger, ihnen Gold und Silber in Aussicht zu stellen – oder was ihr Herz sonst noch begehrt –, um sie uns gewogen zu machen?«


      »Ich werde mit diesen Leuten genau so verfahren, wie ich es für richtig halte«, fuhr er mich an. »Auf Eure Ratschläge kann ich verzichten!«


      Wieso hatte er mich dann überhaupt kommen lassen, wenn er mir weder einen Verweis erteilen noch meine Meinung hören wollte? Oder ob er den Grund inzwischen schon selbst nicht mehr wusste?


      »Dabei hätte sich diese fürchterliche Situation leicht vermeiden lassen«, sagte er verbittert. Er ballte die Hände zu Fäusten, bis sich die Knöchel weiß verfärbten. »Ich hatte gehofft, dass wir Eadric und die Waliser schwächen können, wenn wir ihnen mit einem Expeditionskorps auf den Hals rücken. Stattdessen können wir jetzt bloß noch auf die Feinde warten und zu Gott beten, dass wir mit ihnen fertigwerden.«


      »Wir finden einen Weg«, sagte ich und gab mir Mühe, zuversichtlich zu klingen. »Wenn sie hier auftauchen, verabreichen wir ihnen eine solche Tracht Prügel, dass sie mit eingezogenem Schwanz wieder über den Grenzwall fliehen. Wir liefern ihnen ein Gemetzel, wie sie noch keines erlebt haben.«


      Im Grunde genommen führte ich nur ein Selbstgespräch, da Fitz Osbern mir nicht zuhörte. Vielmehr war er ganz in seine eigenen Gedanken versunken. Schließlich sagte er: »Die Feinde kreisen uns immer mehr ein. Sie machen sich über uns lustig und rüsten sich zum entscheidenden Schlag, und wir können nichts weiter tun, als ohnmächtig zusehen.«


      Seine Augen funkelten zornig, und er knallte die geballte Faust so heftig auf den Tisch, dass der Glaskelch umstürzte. Dann fegte er mit zusammengebissenen Zähnen die Trinkschale und den Krug mit dem Arm vom Tisch; beide Gefäße zerbarsten an der Wand und hinterließen an Wand und Boden ein heilloses Chaos aus Scherben und Wein.


      Doch das reichte ihm noch nicht. Er stand abrupt auf, umfasste mit beiden Händen die Tischkante und warf das Möbelstück fluchend über den Haufen. Dann drehte er sich wieder zum Fenster.


      Von den vielen mächtigen Lords, mit denen ich es im Laufe der Jahre zu tun gehabt hatte, hatte sich in meiner Gegenwart noch nie einer derartig gehenlassen, noch dazu vor Untergebenen. Von Fitz Osberns cholerischen Anfällen hatte ich zwar schon gehört, allerdings noch nie selbst einen dieser Ausbrüche miterlebt. Wieder überlegte ich, wie viel Wein der Mann an diesem Morgen schon getrunken haben mochte. Sicher, er war verzweifelt wegen unserer desolaten Lage, aber gewiss auch wütend auf sich selbst, dass er die Stärke des Feindes so drastisch unterschätzt und mich mit dem Stoßtrupp nach Wales geschickt hatte. Trotzdem war ich weiterhin fest davon überzeugt, dass die Schlacht in Mechain für uns ebenso gut siegreich hätte ausgehen können. Wenn Ithel sich nicht blindwütig seinen Rachegelüsten überlassen hätte und sein Bruder ihm nicht gefolgt wäre, hätten die beiden Prinzen und ihre Männer jetzt noch am Leben sein können, und uns wäre die schreckliche Niederlage vermutlich erspart geblieben. Tatsächlich hing von solchen aus Verzweiflung oder Dummheit getroffenen Fehlentscheidungen oft genug das Schicksal ganzer Königreiche ab, auch wenn sich dies zunächst häufig ganz anders darstellen mochte.


      Doch verlor ich über dies alles kein einziges Wort, sondern wartete ab, was Fitz Osbern sonst noch zu sagen hatte. Als er schließlich wieder sprach, klang seine Stimme plötzlich viel leiser, und ich hatte den Eindruck, dass der Sturm überstanden sei.


      »Alles um uns her bricht zusammen«, sagte er. »Alles, was wir in den letzten vier Jahren aufgebaut haben, scheint sich wieder aufzulösen: Das Reich erinnert mich an ein Haus, dessen Pfeiler wegbrechen, dessen Dach der Wind davonträgt. Doch je verzweifelter wir es zu reparieren versuchen, umso wütender pfeift uns der Sturm um die Ohren, umso unerbittlicher prasselt der Regen auf uns nieder und umso hilfloser sind wir den Naturgewalten ausgeliefert.«


      Wieder wusste ich nicht so recht, was ich erwidern sollte, oder ob er überhaupt eine Reaktion von mir erwartete. Er hatte mir den Rücken zugekehrt, schien meine Anwesenheit ganz vergessen zu haben.


      Ich hörte die Ritter, die unten im Hof übten, das Sägen und Hämmern der Bauleute, die alles taten, um den Schutz der Burg zu verbessern. Schon auf dem Hinweg hatte ich gesehen, dass sie im Burggraben spitze Pfähle in den Boden rammten, die den Feind daran hindern sollten, die Mauern zu erstürmen. Dabei blieb nichts dem Zufall überlassen. Fitz Osbern wusste natürlich noch sehr genau, was ein Jahr zuvor in Eoferwic geschehen war, wo Malet sich der Illusion hingegeben hatte, die normannische Besatzung der Stadt sei durch die Mauern ausreichend vor den Belagerern geschützt. Und dann hatten die Northumbrier die Tore mit Hilfe der Stadtbewohner erstürmt und fast die gesamte normannische Garnison aufgerieben. So ein Fehler durfte uns kein zweites Mal passieren. Deshalb ließ Fitz Osbern die Befestigungsanlagen der Stadt verstärken.


      Falls er richtiglag, würden aber auch diese Maßnahmen nicht ausreichen, um Eadric und seine walisischen Verbündeten und all die anderen Feinde aufzuhalten, die das Königreich bedrohten. Normalerweise ist es die Aufgabe eines militärischen Führers, seine Untergebenen in Stunden der Not zu ermutigen, doch davon konnte bei Fitz Osbern keine Rede sein. Vielmehr hatte ich das Gefühl, als ob er nicht nur die Walisischen Marken, sondern schon ganz England aufgegeben hatte. Anders als die meisten anderen Lords, denen ich im Laufe der Jahre begegnet war, hatte ich Fitz Osbern stets für eine beeindruckende Persönlichkeit gehalten, einen Mann, der es mit den bedeutendsten Fürsten der Christenheit aufnehmen konnte. Dieser unerschütterliche, kompromisslose Anführer war überall hoch angesehen, angefangen vom geringsten Ritter bis hinauf zum König selbst, der seinen Rat angeblich höher schätzte als den jedes anderen. Doch an diesem Tag hatte ich den Mann von einer ganz anderen Seite kennengelernt; deshalb war meine Bewunderung inzwischen verflogen, und ich sah ihn plötzlich mit neuen Augen. Die Situation war mir peinlich, und ich hatte das Gefühl, dass ich Zeuge von etwas geworden war, was nicht für meine Augen bestimmt war.


      Ich räusperte mich. »Mylord, wenn Ihr mich hier nicht mehr braucht, sollte ich jetzt vielleicht wieder zu meinen Männern gehen und nachsehen, ob es dort für mich noch etwas zu tun gibt.«


      Er würdigte mich nicht einmal einer Antwort, sondern gab mir abwesend durch ein Handzeichen zu verstehen, dass ich entlassen war. Und so überließ ich den Mann, der immer noch bedrückt auf den Hof hinaussah, ohne ein weiteres Wort sich selbst und machte die Tür leise hinter mir zu.


      Dabei schoss mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: Und wenn er nun recht hat?


      

    

  


  
    
      


      Neunzehn


      •


      Auf dem Marktplatz von Scrobbesburh war es ruhiger als sonst. Die Kaufleute, die dort normalerweise anzutreffen waren, boten ihre Waren jetzt offenbar in anderen Hafenstädten an, wo sie keine Angst zu haben brauchten, dass ihnen ein walisischer Dolch den Bauch aufschlitzte. Auf dem Rückweg kam ich an den Ständen der Holzhändler und den Stapeln von Hühner- und Schlachtvogelkäfigen vorbei und war aufrichtig erfreut, als ich zwischen den anderen Händlern ein bekanntes Gesicht erblickte.


      »Byrhtwald!«


      Ich hätte den Mann mit dem müden grauen Muli und dem mit grünen und roten Wimpeln geschmückten Karren überall wiedererkannt. Als er seinen Namen hörte, blickte er auf. Im ersten Augenblick sah er mich nicht, doch als ich kurz darauf mit Nihtfeax hinter einem Heuwagen zum Vorschein kam, grinste er.


      »Lord Tancred«, sagte er und ergriff freudestrahlend meine Hände, als ich vor ihm stand. »Wie man hört, habt Ihr in letzter Zeit eine ganze Menge erlebt. Wenigstens ist es den Walisern bisher nicht gelungen, Euch umzubringen.«


      »Nein, bis jetzt noch nicht«, entgegnete ich und sah ihn lächelnd an. »Und ich will hoffen, dass das auch noch eine Weile so bleibt. Was machst du denn hier?«


      »Kaufen und verkaufen«, sagte er. »Was denn sonst? Schließlich lässt sich nirgends so leicht Geld verdienen wie auf einem Marktplatz, der an ein Heerlager grenzt.«


      »Und natürlich sind auch nirgends so viele Gerüchte und Neuigkeiten in Umlauf, die du später versilbern kannst.«


      »Ihr sagt es«, erwiderte er. »Nur dass ich hier bislang kaum etwas gehört habe, was nicht ohnehin schon jeder weiß. Aber mit Eadric dem Wilden und den Walisern habe ich damals recht gehabt, nicht wahr?«


      »Ja, das stimmt«, gab ich zu. Obwohl mir die Information nicht viel genützt hatte.


      »Wie ich sehe, tragt Ihr das Amulett bei Euch«, sagte er und wies mit dem Kopf auf den Bronze-Anhänger, der vor meiner Brust baumelte. »Ich dachte, dass die Reliquie für den Altar in Eurer Kirche bestimmt ist. Euer Priester war doch damals völlig hin und weg, als er sie gesehen hat.«


      »Aber später wollte er, dass ich sie trage, damit mich der Heilige in der Schlacht beschützt. Wahrscheinlich bin ich deshalb noch am Leben.«


      »Ehrlich gesagt, bereue ich es heute, Euch das Amulett damals verkauft zu haben. Meine Frau war gar nicht begeistert, als ich ihr davon erzählt habe – noch dazu für weniger als ein Pfund Silber. Auf den Preis hätte ich mich niemals einlassen dürfen. Sie war so wütend, dass sie mir sogar eine geschmiert hat.« Er rieb sich die Schläfe. »Hinterher bin ich noch tagelang mit einer Beule am Kopf rumgelaufen.«


      »Dann geht es deiner Frau also wieder besser?«


      »Nicht schlecht, danke der Nachfrage. Sie ist ziemlich zäh und stark wie ein Ochse, wie ich aus eigener Erfahrung weiß.«


      »Und hat sie ihre Krankheit inzwischen überwunden?«


      »Krankheit, Mylord?« Er legte die Stirn in Falten und dachte kurz nach. »Ach ja«, sagte er dann schnell. »Das war wirklich eine schreckliche Zeit, aber Gott sei Dank lebt sie ja noch. Offen gestanden, sie war noch nie so gesund wie heute.« Er zeigte auf das Amulett. »Wenn man sich vorstellt, dass sie ohne die Fürsprache des heiligen Mathurin vielleicht gar nicht mehr …«


      »Mathurin?«, unterbrach ich ihn. »Hast du damals nicht gesagt, dass es sich um eine Reliquie des heiligen Ignatius handelt?«


      »Ach natürlich, Sankt Ignatius«, entgegnete er und hatte plötzlich einen ganz roten Kopf. »Wollte ich doch gerade sagen. Wenn sein Haar damals nicht gewesen wäre…«


      »Sein Haar? Sein Zehenglied, dachte ich.«


      »Was?«


      »Du hast doch damals von einem Zehenglied gesprochen.«


      »Ganz genau«, sagte er und sah mich so strahlend an, als ob er nie etwas anderes gesagt hätte. »Ja, ein Zehenglied.«


      Es brachte nichts, weiter mit ihm darüber zu sprechen. Letztlich machte er sich nur über mich lustig. Wobei man bei ihm nie so genau wusste, woran man war. Deshalb mochte ich ihn ja gerade. Und sooft ich mit ihm sprach, hatte ich das Gefühl, dass wir ein Spiel spielten, dessen Regeln ich nicht verstand und das ich am Ende jedes Mal verlor. Mit seiner Zungenfertigkeit hätte Byrhtwald es vermutlich sogar geschafft, mir das Hemd anzudrehen, das ich am eigenen Leib trug. Um mir hinterher auch noch weiszumachen, dass ich ein glänzendes Geschäft gemacht hätte.


      »Die Feinde sind im Anmarsch«, sagte ich. »Sie wissen, wie geschwächt wir sind. Außerdem will Bleddyn zweifellos seinen Bruder rächen. Ich weiß zwar nicht genau, wann sie hier eintreffen, aber du möchtest gewiss lieber nicht mehr hier sein, wenn sie uns angreifen. Sonst kann es dir nämlich passieren, dass Fitz Osbern dich mit einem Spieß in der Hand oben auf die Mauer schickt, damit du dort bei der Verteidigung der Stadt hilfst.«


      »Macht Euch meinetwegen keine Sorgen«, sagte Byrhtwald. »Ich verspreche Euch, dass Cwylmend – er gab dem Muli einen liebevollen Klaps – und ich längst weg sind, wenn der Feind hier aufkreuzt.«


      »Cwylmend?« Obwohl mein Englisch alles andere als berauschend war, beherrschte ich die Sprache mittlerweile gut genug, um den Sinn dieses Namens zu erraten. »Bezeichnest du diese elende Kreatur wirklich als ›Folterer‹?«


      »Vorsicht, Ihr habt es hier mit einer sensiblen Muli-Stute zu tun. Gebt also Acht, was Ihr in ihrer Gegenwart sagt«, erklärte er entrüstet, hielt die Hände schützend vor die Ohren des Tieres und sah mich empört an. »Sie hat sich zwar mir gegenüber stets als treue Freundin gezeigt, trotzdem kann sie manchmal ganz schön böse sein. Aber das zeigt sie natürlich nicht so offen. Gerade letzte Woche erst hat sie einem Mann, der sie schlagen wollte, die rechte Hand zerfleischt und ihm bis auf den Daumen alle Finger abgebissen. Wahrscheinlich könnte sie Euch sogar einen Kopf kürzer machen, wenn sie wollte.«


      Cwylmend, die natürlich nicht wissen konnte, was er gerade über sie gesagt hatte, tat sich weiterhin an dem kleinen Heuhaufen gütlich, der vor ihr am Boden lag. Hier und da machte sie eine träge Schwanzbewegung, um die Fliegen zu verscheuchen, die sie umschwirrten.


      »Pass bloß auf, dass Fitz Osbern nichts von deinem Fabeltier erfährt«, sagte ich. »Falls der hört, dass deine Wunderstute schon so viele Waliser erledigt hat, beordert er sie sonst noch ganz vorne in den Schildwall, wenn es hier losgeht.«


      »Ich habe doch nicht behauptet, dass sie schon mal jemanden umgebracht hat, Mylord. Offen gestanden glaube ich nicht, dass das alte Mädchen es über sich brächte, einen Menschen zu töten. Aber wenn sie sich im Recht fühlt, findet sie es ganz normal, auch mal zuzubeißen.«


      Dann ließ er mich kurz alleine, um sich mit einem graubärtigen Landsmann zu befassen, der eine große Warze auf der Nase hatte und vor dem Karren auf ihn wartete. Der Mann wollte ein verkohltes Hühnchen, das auf einem Stock steckte, gegen einen der Salbentöpfe eintauschen, die der Hausierer auf einem Bänkchen vor seinem Karren aufgestellt hatte.


      Als die beiden ihren Handel abgeschlossen hatten, wandte sich Byrhtwald, der sich sofort über das Brathähnchen hergemacht hatte, wieder in meine Richtung. »Bitte um Entschuldigung«, sagte er zwischen zwei Bissen, »aber ich habe schon seit Stunden nichts mehr gegessen. Möchtet Ihr auch etwas?«


      Ich lehnte dankend ab und wollte ihn gerade fragen, wohin ihn seine Reisen seit unserer letzten Begegnung geführt hatten, als er mit einer Hühnerkeule auf die St Ealhmund Church auf der anderen Seite des Marktplatzes wies.


      »Sind das Freunde von Euch?«, fragte er.


      Fünf Ritter hielten auf uns zu. An der Spitze des kleinen Trupps ritt Berengar. Ich war ihm seit unserer Rückkehr nach Scrobbesburh nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen, weil ich keine Sehnsucht nach seinem Gesicht verspürte.


      »Kann man so nicht sagen«, erwiderte ich.


      Die Geschichte, wie Berengar in der Schlacht das walisische Banner erobert hatte, war inzwischen im ganzen Lager bekannt. Überall priesen die Männer seinen Mut in den höchsten Tönen und bewunderten ihn, weil er angeblich so viele Feinde abgeschlachtet hatte. Mittlerweile konnte man sogar hören, dass er Rhiwallon getötet hatte. Aber obwohl er selbst natürlich genauso gut wusste wie ich, dass das nicht der Fall war, hatte er bisher nichts unternommen, um das Gerücht aus der Welt zu schaffen.


      Die Menge auf dem Marktplatz wich zurück und ließ die Ritter passieren. Ich kannte die Gesichter der Männer, da sie alle in meinem Stoßtrupp mit dabei gewesen waren, stets direkt neben Berengar und ihm in unerschütterlicher Treue ergeben. Berengar machte ein finsteres Gesicht, aber etwas anderes kannte ich von ihm ohnehin nicht.


      »Ah, dann macht Ihr Euch also jetzt schon mit dem Feind gemein, Tancred?«, sagte er, als der Trupp vor uns anhielt. »Oder wollt Ihr mir weismachen, dass Ihr davon nichts wisst?«


      »Dass ich wovon nichts weiß?«, fragte ich.


      »Wir arretieren gerade alle reisenden Kaufleute und Hausierer, die sich noch in der Stadt aufhalten, und beschlagnahmen ihre Waren. Der Befehl ist heute Morgen ergangen.«


      Ich runzelte die Stirn. »Und wieso?«


      »Damit sie dem Feind nicht verraten, wie es um unsere Truppenstärke und unsere Vorbereitungen bestellt ist. Wir haben schon drei Männer festgenommen, die gestanden haben, dass sie bezahlte Spione des Feindes sind. Die anderen werden gewiss auch noch gestehen, wenn wir sie erst richtig in die Mangel nehmen.«


      »Und warum weiß ich davon nichts?«


      Berengar zuckte mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen?« Er musterte Byrhtwald mit einem strengen Blick, doch der Engländer wirkte keineswegs eingeschüchtert. »Wenn Ihr mir jetzt aus dem Weg geht, würde ich den Mann dort gerne festnehmen und auf die Burg bringen.«


      Ich bewegte mich nicht von der Stelle. »Und wer hat den Befehl erteilt?«


      »Den Auftrag hat mir Fitz Osbern höchstpersönlich erteilt.«


      »Davon hat er mir gegenüber aber nichts erwähnt«, sagte ich. »Ich war nämlich noch vor weniger als einer halben Stunde bei ihm.«


      »Und deshalb nehmt Ihr also an, dass ich lüge?«, spottete Berengar. »Ihr glaubt wohl, er hält Euch für so bedeutend, dass er Euch über jede seiner Entscheidungen in Kenntnis setzt. Nach allem, was geschehen ist, könnt Ihr von Glück reden, dass er nicht sofort angeordnet hat, Euch in Ketten zu legen und in das tiefste feuchte Kellerloch zu werfen, das er finden kann. Immerhin dürfte er allmählich begriffen haben, wie gründlich er sich in Euch getäuscht hat. Hat allerdings auch lange genug gedauert. Wir haben schon immer gewusst, dass Ihr nichts taugt.«


      Er tauschte Blicke mit seinen vier Kameraden, die sich allem Anschein nach köstlich amüsierten. Da ich seine kindischen Ausbrüche inzwischen kannte, ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen. Berengar stieg vom Pferd, kam auf mich zu und richtete sich zu voller Größe auf.


      »Falls Ihr nicht wollt, dass es Euch genauso ergeht wie Eurem englischen Freund dort, macht Ihr mir jetzt gefälligst Platz«, sagte er.


      Wir standen uns Auge in Auge gegenüber. Er war etwas größer als ich und hatte wohl auch die etwas größere Reichweite, was ihm einen gewissen Vorteil verschaffte, sollte es zu einem Kampf kommen. Andererseits hatte er aber auch einen größeren Leibesumfang, was ihn in seiner Beweglichkeit einschränkte.


      »Wenn Ihr wollt, dass ich meinen Platz räume, müsst Ihr Euch schon selbst bemühen«, sagte ich.


      Er sah mich erstaunt an, weil er offenbar geglaubt hatte, dass ich sofort vor ihm kuschen würde. Doch ich dachte gar nicht daran, mir von ihm Befehle erteilen zu lassen. Da er nicht recht zu wissen schien, was er machen sollte, fixierte er mich einen Augenblick, bevor sich sein Gesicht erst zu einem Lächeln verzog und er sich dann laut lachend zu seinen Freunden umdrehte.


      »Er scheint wirklich zu glauben, dass er uns aufhalten kann«, sagte er so laut, dass alle ihn hören konnten, und wies mit den geöffneten Händen auf mich, als wolle er von den Umstehenden meinen Eigensinn bestätigt wissen. »Er glaubt, er kann sich über Fitz Osberns Anweisungen einfach hinwegsetzen.«


      Einige Marktbesucher drehten sich neugierig nach uns um, doch die meisten gingen ihres Weges. Die Leute verstanden zwar nicht genug Französisch, um unserer kleinen Unterhaltung zu folgen, spürten aber, dass sich hier gerade etwas abspielte, womit sie lieber nichts zu tun haben wollten. Eine Frau scheuchte ihre Kinder die Straße hinunter und blickte immer wieder ängstlich über die Schulter zurück. Ein Bauer und sein Sohn, die gerade eine Herde Schweine zu den Gattern auf der anderen Seite des Marktplatzes treiben wollten, beschlossen, sich ihren Weg lieber nicht direkt über den Platz zu suchen, sondern durch eine der Seitengassen.


      »Das hier hat nichts mit Fitz Osbern zu tun«, sagte ich zu Berengar. »Hier geht es doch bloß um die lächerliche Privatfehde, in die Ihr mich unbedingt verwickeln wollt.«


      Er spie vor mir aus und verfehlte dabei nur knapp meinen Fuß. »Ich wüsste nicht, was für eine Fehde ich mit Euch haben sollte«, verkündete er nicht sehr überzeugend. »Für mich seid Ihr nämlich gerade mal so wichtig wie ein Haufen Schafscheiße. Ihr habt die Wahl: Entweder Ihr kriecht in den Arsch des Mutterschafs zurück, das Euch auf die Welt geschissen hat, oder aber ich sorge dafür, dass Eure Gedärme gleich hier mitten auf der Straße liegen.«


      »Mich zu töten, schafft Ihr doch ohnehin nicht«, sagte ich. »Sobald Ihr nämlich das Schwert zieht, seid Ihr ein toter Mann – schneller, als Ihr schreien könnt.«


      Er stand jetzt so nahe vor mir, dass ich seinen fauligen Atem riechen und die Pockennarben in seinem Gesicht deutlich sehen konnte. »Ich habe keine Angst vor Euch, Tancred. Andere mögen vor Eurem Ruf in die Knie gehen, aber ich sehe Euch so, wie Ihr seid. Nämlich auch nicht besser als wir Übrigen, und unsterblich seid Ihr auch nicht, falls es einmal hart auf hart kommt. Und wenn Ihr mir jetzt endlich Platz macht, lass ich das Schwert in der Scheide stecken. Andernfalls kann ich für nichts mehr garantieren. Die Wahl liegt ganz bei Euch.«


      Er legte die rechte Hand auf den Schwertknauf und schnippte mit den Fingern seiner Linken seinen Freunden zu. Die Männer stiegen ab, zogen ihre Klingen und bildeten einen Halbkreis um Byrhtwald und mich. Der Karren stand jetzt hinter uns, wo Cwylmend immer noch friedlich von ihrem Heu fraß.


      »Ob das klug war, Mylord?«, sagte Byrhtwald.


      Die Bemerkung hätte er sich sparen können. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


      Darauf fiel ihm keine Antwort ein. An seinem Gürtel hing ein langes Jagdmesser. Ich hatte den Engländer noch nie kämpfen sehen und wusste folglich nicht, wie gut er sich auf den Umgang mit seiner Klinge verstand. Doch solange er nicht über geradezu übermenschliche Fähigkeiten verfügte, hatten wir gegen fünf Männer zu zweit ohnehin keine Chance. Im Übrigen war er ziemlich blass um die Nase, was meinen Optimismus nicht unbedingt beflügelte. Wenn Berengar mich wirklich umbringen wollte, würde sich ihm dazu kaum noch einmal eine solche Chance bieten. Trotzdem konnte ich nicht einfach klein beigeben und den Hausierer seinem Schicksal überlassen, zumal ich nicht einmal davon überzeugt war, dass Berengar Wort halten und mich am Ende verschonen würde, falls ich vor ihm kuschte. Nicht nach unseren bisherigen Begegnungen.


      »Sagt Euren Männern, sie sollen die Waffen wieder einstecken«, sagte ich zu ihm und hoffte inständig, dass er nichts von meiner Angst mitbekam. »Wir zwei können das auch unter uns regeln.«


      Seine Finger krümmten sich um das Heft. »Dazu ist es jetzt zu spät. Ihr habt versucht, mich vor meinen Männern zu entehren, sonst wäre es ja gar nicht so weit gekommen.«


      »Ich – Euch entehrt?«, sagte ich. »Aber Ihr habt diesen Streit doch angefangen. Ihr wart es doch, der …«


      Bevor ich den Satz beenden konnte, hatte er das Schwert schon gezogen. Bevor ich wusste, wie mir geschah, stieß er einen lauten Schrei aus und fuchtelte mir mit der Klinge vor der Nase herum. Ich konnte gerade noch zur Seite hechten, bevor das Schwert direkt neben mir die Luft durchschnitt und dann in Byrhtwalds Karren stecken blieb. Während Berengar verzweifelt versuchte, sein Schwert aus dem Holz herauszuziehen, rappelte ich mich wieder hoch und konnte gerade noch rechtzeitig die Klinge ziehen, um den Schlag eines seiner Männer zu parieren, dessen Waffe laut klirrend auf meine traf. Ich drückte seine Klinge nach unten weg, machte gleichzeitig einen Ausfallschritt und rammte ihm meine freie Hand ins Gesicht. Er verlor das Gleichgewicht, stolperte seitlich über das Bänkchen mit den Ölgefäßen und landete rücklings im Dreck. Blut tropfte ihm vom Kinn.


      Bevor der Mann wieder aufstehen oder einer der anderen die Waffe gegen mich erheben konnte, rannte ich auf die andere Seite des Karrens. Oben auf der Plane hatte Byrhtwald diverse Kupfertöpfe abgestellt. Ich schnappte mir einen davon und versuchte Berengar, der sich zähneknirschend und mit rotem Kopf immer noch mit seinem Schwert abmühte, damit am Kopf zu treffen. Doch er bückte sich rechtzeitig, und der Topf segelte haarscharf an seinem Kopf vorbei und fiel krachend zu Boden. Er ließ sein Schwert, wo es war, zog sein Messer und rannte auf der einen Seite um den Wagen herum, während zwei seiner Kumpane von der anderen Seite kamen.


      Da ich wusste, dass ich mich unmöglich gegen alle drei gleichzeitig behaupten konnte, ergriff ich die Flucht. Auf der anderen Seite der Verkaufsstände mündeten mehrere Seitenstraßen und kleine Gassen auf den Marktplatz. Ich entschied mich für eine davon und drängte mich eilig zwischen den Leuten hindurch, die mir im Weg standen, während ich gleichzeitig versuchte, nicht über die Kisten und Fässer am Boden zu stolpern. Ein paar Hühner flatterten auf, sodass zahlreiche Federn in die Luft stoben. Ringsum fingen Männer und Frauen an zu kreischen. Dann hörte ich hinter mir einen Schrei; als ich über die Schulter blickte, sah ich, wie Berengar und seine Leute eine junge Frau beiseiteschoben. Etliche Marktleute und ihre Kunden suchten hinter Karren oder Verkaufsständen Zuflucht, während andere angesichts der blitzenden Klingen davonrannten und ihre Waren und Tiere einfach im Stich ließen.


      Berengar forderte die Leute lautstark auf, mich festzuhalten, doch die dachten natürlich gar nicht daran, ihr Leben für etwas aufs Spiel zu setzen, womit sie überhaupt nichts zu schaffen hatten. Ich lief zwischen den Verkaufsständen hindurch, bog am Ende der Reihe scharf ab und blieb gerade lange genug stehen, um einen niedrigen Tisch umzuwerfen, auf dem mehrere offene Körbe mit Aalen und anderen Fischen standen.


      Als ich überlegte, wo Byrhtwald geblieben sein mochte, hörte ich seine Stimme. Er stand ein Stück die Straße aufwärts und rief nach mir. Während Berengar und seine Mannen noch mit dem umgestürzten Tisch und den zappelnden Fischen beschäftigt waren, rannte ich schon wieder hinter dem Hausierer her. Für einen Mann seines Alters und seiner Statur war er noch erstaunlich flink auf den Beinen und schlängelte sich sehr geschickt zwischen den Ständen und Marktbesuchern hindurch. Dann tauchte ein Stück weiter vorne die Werkstatt des Hufschmieds auf, aus der dichter weißer Rauch ins Freie quoll.


      »Hier entlang!«, sagte Byrhtwald, bevor er in die Rauchwolke eintauchte und dann in einer Gasse zwischen Schmiede und Gerberei verschwand.


      Ich rannte hustend und keuchend hinter ihm her und versuchte, mein Gesicht notdürftig vor dem Rauch zu schützen. Meine Augen brannten, doch dann war ich auch schon auf der anderen Seite…


      �… und kollidierte geradewegs mit einem Ochsengespann, das einen mit Holz beladenen Wagen durch die Gasse zog. Das Tier, mit dem ich zusammengestoßen war, schnaubte unwillig, und der Besitzer beschimpfte mich mit Worten, die ich nicht verstand. Leider blieb mir keine Zeit, mich bei dem Mann zu entschuldigen, obwohl mir sogar spontan die richtigen englischen Worte einfielen. Als der erste Schreck verflogen war, drehte ich mich abrupt um und rannte wieder los, prallte dabei aber mit dem Kopf gegen ein Brett, das seitlich aus dem Wagen ragte. Ich fluchte vor Schmerz, verlor auf dem weichen Boden den Halt unter den Füßen und lag plötzlich bäuchlings in Matsch und Viehdung. Dickes warmes Blut lief mir über die Stirn und dann zwischen den Augen hindurch an der Nase entlang. Ich war benommen und wusste nicht recht, was passiert war. Als ich vorsichtig mein Gesicht betastete, sah ich, dass meine Finger blutverschmiert waren.


      Dann tauchten in der Rauchwolke vor mir mehrere schemenhafte Gestalten auf. Der Mann mit dem Ochsengespann hatte angehalten, wurde jedoch barsch angewiesen, augenblicklich weiterzufahren. Dann näherte sich mir eine der Gestalten, doch ich wusste nicht, wen ich vor mir hatte. Zuerst dachte ich, dass der Hausierer noch einmal umgekehrt war, um mich zu holen, doch dann stand die Gestalt direkt vor mir, und ich blickte dem Mann direkt ins Gesicht, ein von Wut und Hass entstelltes Gesicht.


      Berengar. Er stand mit dem Schwert in der Hand drohend über mir. Die Spitze der Klinge war auf meine Brust gerichtet. Aber ich hätte ohnehin nicht aufstehen können, dazu war ich noch viel zu benommen. Ich hatte höllische Kopfschmerzen und spürte schon, dass sich auf meiner Stirn eine dicke Beule bildete. Das Schwert war mir bei meinem Sturz aus der Hand geglitten und lag mehr als eine Armlänge von mir entfernt in einer Pfütze. Unmöglich, die Waffe schnell genug zu erreichen, um noch etwas gegen Berengar auszurichten.


      »So gefällt es mir: der große Tancred a Dinant endlich vor mir im Dreck.« Er spuckte mir ins Gesicht, doch ich konnte die Augen noch zumachen und den Kopf zur Seite drehen, sodass mich der Schleim nur an der Wange traf. »Habt Ihr mir etwas zu sagen?«


      »Nur, dass Ihr es mit meinen Männern zu tun bekommt, wenn Ihr mich jetzt erstecht«, sagte ich wesentlich selbstbewusster, als ich es nach Lage der Dinge eigentlich hätte sein dürfen. »Wenn sie erfahren, was Ihr hier getan habt, jagen sie Euch wie den räudigen Köter, der Ihr seid. Und wenn sie Euch erst haben, knüpfen sie Euch am nächsten Baum auf, reißen Euch die Eingeweide aus dem Leib und lassen Euch zappeln, während sie Eure Innereien vor Eurer Nase rösten. Und dann …«


      »Schnauze!« Er berührte mit der Schwertspitze meinen Hals, und ich spürte den kalten Stahl auf der Haut. »Vor Euren Männern habe ich genauso wenig Angst wie vor Euch.« Doch das Zittern in seiner Stimme verriet seine Unsicherheit.


      »Und was ist mit Fitz Osbern?«, fragte ich, um ihn abzulenken und zugleich die Ruhe zu bewahren. Ich durfte jetzt keine Schwäche zeigen. »Er wird nicht gerade begeistert sein, wenn er hört, dass Ihr hier auf der Straße Blut vergießt.«


      Die Verzweiflung packte mich, und ich hoffte inständig, dass wenigstens Byrhtwald entkommen war und Hilfe holte. Doch dann sah ich, dass einer von Berengars Leuten – ein gewisser Frederic, wie ich noch wusste – den Engländer festhielt und ihm das Messer an die Kehle gesetzt hatte. Als sich unsere Blicke trafen, sah mich der Hausierer bedauernd an.


      »Fitz Osbern ist doch schon viel zu berauscht, um sich für solche Kleinigkeiten noch zu interessieren«, entgegnete Berengar. »Er hat andere Sachen im Kopf als das Schicksal eines unbotmäßigen Mannes.«


      Dass Fitz Osbern so hartherzig war, glaubte ich zwar nicht, aber Berengar würde sich ohnehin zu verantworten haben. Solange er in der Stadt blieb, hatte er kaum eine Chance, sich der Gerechtigkeit zu entziehen. Und falls er doch ohne weltliche Strafe davonkommen sollte, würde er sich am Ende zumindest vor Gott rechtfertigen müssen. Möglicherweise waren es genau solche Gedanken, die ihn jetzt innehalten oder zumindest zögern ließen. Er stand schweigend vor mir und starrte mich mit zusammengebissenen Zähnen an. Ich dachte bei jedem Atemzug, dass es mein letzter sein könne, erwartete jeden Augenblick den tödlichen Stoß, der jedoch ausblieb – bis ich das Schweigen schließlich nicht mehr aushielt.


      »Und? Wollt Ihr mich jetzt umbringen, oder was? Oder wollt Ihr lieber den ganzen Tag hier herumstehen?«


      Eigentlich wollte ich ihn provozieren, doch dazu klangen meine Worte viel zu zaghaft.


      »Bildet Euch bloß nicht ein, dass ich Euch verschone«, sagte Berengar. »Ich möchte diesen Augenblick nur auskosten, damit ich noch lange daran zurückdenken kann.«


      Genau in diesem Augenblick tauchte unmittelbar hinter ihm aus dem Rauch ein Reiter auf. Berengar konnte nicht mehr reagieren, so schnell hielt er ihm eine Speerspitze unter das Kinn, dessen flache Seite seinen Unterkiefer berührte.


      »Legt das Schwert weg, Berengar fitz Warin«, sagte der Reiter, und ich war noch nie so froh gewesen, diese Stimme zu hören. Es war Lord Robert. »Legt das Schwert ganz langsam zu Boden. Sonst könnte es passieren, dass mir die Klinge ausrutscht und sich in Euren Hals bohrt.«


      Berengar zögerte. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck wilder, verzweifelter Entschlossenheit. Einen schrecklichen Augenblick lang rechnete ich damit, dass er es darauf ankommen lassen und mich umbringen würde, selbst wenn er damit sein eigenes Ende besiegelte.


      »Runter damit«, wiederholte Robert und forderte dann die anderen Männer auf: »Lasst den Mann da los!«


      Glücklicherweise behielt Berengar die Fassung. Ohne den Blick von mir abzuwenden, ließ er die Klinge widerwillig sinken und warf sie dann zur Seite, wo sie in einer Pfütze landete. Das entsprach zwar nicht ganz Roberts Anweisungen, genügte aber, um die Situation fürs Erste zu entschärfen. Ansculf, der Roberts Privatgefolge befehligte, hob die Waffe auf.


      Ich atmete erleichtert durch, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit, wie mir schien, und sog die Luft tief ein.


      »Los, steht auf«, herrschte Robert mich an; etwas zu barsch, fand ich, schließlich hatte ich mir ja nichts zuschulden kommen lassen. »Und Ihr«, sagte er zu Berengar, »Ihr verschwindet hier jetzt mit Euren Männern. Ihr könnt froh sein, dass ich noch einmal Gnade habe walten lassen und Ihr Euren Kopf noch auf den Schultern tragt.«


      Berengar ging nicht auf Roberts Worte ein. »Wir zwei sind noch nicht fertig miteinander«, sagte er zu mir, während ich mich mühsam vom Boden erhob. »Ihr werdet Eure Unverschämtheiten noch büßen – darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


      »Aber vorher ramme ich Euch noch das Schwert in die Eingeweide, bis Ihr in Eurer eigenen Scheiße ersauft«, erwiderte ich ihm und rieb mir die Stirn.


      »Schluss jetzt«, sagte Robert. »Hört endlich auf, und zwar beide. Und Ihr, Berengar, Ihr verschwindet jetzt – wenn Ihr nicht wollt, dass ich Tancred die Chance gebe, sein Versprechen einzulösen.«


      Berengar warf mir einen letzten bösen Blick zu, bevor er sich umdrehte und seinen Männern ein Zeichen gab; dann zogen sie gemeinsam ab. Berengar würde sich zweifellos bei Fitz Osbern über den Vorfall und die vielen Beleidigungen beschweren, die er – nach seinem Dafürhalten – hatte erdulden müssen. Ob sich unser Oberbefehlshaber für seine Klagen interessierte, war jedoch eine ganz andere Frage.


      Ich wandte mich Robert zu, der mit seinem halben Gefolge erschienen war. Die Männer waren bewaffnet und trugen Panzerhemden; die Schabracken der Pferde waren durchgeschwitzt. Offenbar war der Trupp gerade von einem Erkundungsritt zurückgekehrt.


      »Danke«, sagte ich. »Wenn Ihr nicht gekommen wärt …«


      »Verschont mich.« Er schien enttäuscht von mir und schüttelte den Kopf. »Da habt Ihr wieder mal Glück gehabt. Ist ja nicht das erste Mal, dass ich Euch aus dem Schlamassel ziehen muss. Wie kommt es eigentlich, dass Ihr immer dort anzutreffen seid, wo es gerade Streit gibt?«


      »Es war nicht meine Schuld, Mylord.«


      »Das sagt Ihr doch jedes Mal.« Seine Stimme klang kalt und todernst. Offenbar war er verärgert, obwohl ich nicht ganz verstand, warum. Schließlich war weder Blut geflossen noch ein Unrecht geschehen. Allenfalls war Berengar in seinem Stolz gekränkt, obwohl es damit ja ohnehin nicht weit her war.


      »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte ich, weil ich mich angegriffen fühlte.


      Er ging auf meine Frage nicht direkt ein, sondern sagte: »Diese Fehde führt zu nichts Gutem. Das muss jetzt aufhören, und zwar nicht, indem einer von Euch das Messer des anderen in den Rücken bekommt. Glaubt mir: Wenn Ihr diese Sache nicht in Ordnung bringt, macht Ihr alles nur noch schlimmer. Ich erlebe so etwas nicht zum ersten Mal.«


      »Mag sein.« Trotzdem verspürte ich wenig Neigung, mich mit Berengar zu arrangieren, vor allem da er den ganzen Streit ja angezettelt hatte. Natürlich hatte ich mir im Laufe der Jahre auch schon andere Leute zum Feind gemacht, aber solch eine offene Feindseligkeit hatte ich noch nie erlebt.


      »Wenn Ihr schon einen Feind braucht, dann sucht Euch gefälligst einen aus, der halbwegs berechenbar ist. Warum gebt Ihr Euch überhaupt mit diesem launischen Kerl ab? Der Mann ist doch so von Hass erfüllt, dass er vor nichts zurückschreckt, um seine Ziele zu erreichen.«


      »Falls er mir wieder in die Quere kommt, werde ich ihn in die Schranken weisen«, sagte ich.


      »Meint Ihr, so wie heute?«


      Ich hatte keine Lust, seine Frage zu beantworten. Berengar hatte doch nur Glück gehabt. Wenn mir nicht dieses Ochsengespann in die Quere gekommen wäre oder wenn ich wenigstens das Brett rechtzeitig gesehen hätte, hätte er nie eine Chance bekommen, mich zu töten.


      »Egal, was er ausheckt, ich bin bereit«, sagte ich.


      Robert seufzte. »Tut, was Ihr nicht lassen könnte, Tancred. Aber ich warne Euch. Wenn Ihr dieses Zerwürfnis nicht in Ordnung bringt – und zwar egal, wie – werdet Ihr am Ende so oder so selbst der Leidtragende sein. Wenn nicht jetzt, dann später.«


      Ja, vielleicht später, dachte ich. Später, das konnte alles bedeuten: Wochen, Monate, Jahre, und bis dahin konnten mich auch andere Schicksalschläge treffen, nicht nur Berengars Schwert. Außerdem glaubte ich nicht, dass er die Geduld aufbringen würde, so lange zu warten. Eher würde er bald genug von mir haben und sich jemand anderen suchen, den er belästigen konnte.


      Dann richtete Robert den Blick auf Byrhtwald; der Engländer massierte sich immer noch die Schulter, an der ihn Berengars Mann festgehalten hatte. Er schien ziemlich erledigt, war aber offenbar unverletzt geblieben.


      »Wer ist das?«, fragte Robert.


      Ich nannte ihm den Namen des Engländers. »Ein Freund«, fügte ich dann noch hinzu. »Er besucht uns alle paar Monate in Earnford und hat außer seinen Waren meist auch gute Geschichten im Angebot.«


      »Und er zahlt für beides sehr gut«, sagte Byrhtwald lächelnd. »Ihr müsst Tancreds Lehnsherr sein, der Sohn des edlen und berühmten Guillaume Malet.«


      »Ganz recht«, sagte Robert, ohne dem Engländer die Hand zu reichen. Wahrscheinlich wusste er nicht recht, ob dessen Lob ernst gemeint war oder ob der Mann sich nur über ihn lustig machen wollte. Tatsächlich hatte Byrthwald einen etwas seltsamen Humor, den auch ich nicht immer verstand, obwohl ich den Engländer inzwischen recht gut kannte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn und wechselte rasch das Thema, um einen weiteren Streit zu vermeiden.


      »Ja, ich bin noch ganz, wenn Ihr das meint«, sagte der Hausierer. »Nur ein paar blaue Flecken, trotzdem wird mir meine Frau deswegen sicher wieder eine Szene machen. Wäre nicht das erste Mal. Sie bekommt jedes Mal richtig Angst, wenn sie hört, dass ich in einen Streit geraten bin. Sie findet nämlich, dass ich für so was inzwischen zu alt bin.«


      »Da könnte sie recht haben«, sagte ich. »Aber heute hast du ihren Rat ja beherzigt. Wenigstens bist du vorhin ganz schön schnell gelaufen.«


      »Ich dachte, dass Ihr sicher auch ohne mich zurechtkommt und dass ich Euch bloß im Weg stehe. Ich wollte Euch doch nicht den Spaß verderben.«


      »Wenn du meinen Rat hören willst, Engländer«, unterbrach ihn Robert, »ich an deiner Stelle würde möglichst rasch aus der Stadt verschwinden – wenn dir dein Leben lieb ist. Meines Wissens sind die meisten Händler schon vor Tagen abgezogen, und du willst doch gewiss nicht mehr hier sein, wenn die Waliser kommen.«


      »Falls du dann überhaupt noch lebst«, sagte ich. »Wenn du nämlich hier in Scrobbesburh bleibst, betrachtet Berengar das als persönliche Beleidigung und wird gewiss alles tun, damit man dich in Ketten legt – vor allem nach dem Zwischenfall hier.«


      Robert legte die Stirn in Falten. »In Ketten? Hat dein englischer Freund denn was ausgefressen?«


      Ich berichtete ihm, dass Fitz Osbern laut Berengar angeordnet habe, alle Kaufleute, die sich noch in der Stadt aufhielten, umgehend festzunehmen, da sie der Spionage verdächtig waren.


      »Davon habe ich ja noch nichts gehört«, murmelte Robert. »Doch falls es stimmt, hat Fitz Osbern vollends den Verstand verloren. Ohne die Berichte der Händler wüssten wir nämlich noch weniger über die Feinde und ihre Aktivitäten als ohnehin schon.« Er sah Byrhtwald wieder an. »Wegen der Ketten mache ich mir nicht so viele Sorgen«, sagte er. »Vielmehr habe ich Angst, dass du es mit Berengars Schwert zu tun bekommst, wenn er dich hier noch mal antrifft. Verschwinde und kehr schnellstens zu deiner Frau und deinen Kindern zurück. Sonst bringen dich am Ende noch die Waliser um, wenn Berengar das nicht vorher erledigt.«


      »Macht Euch meinetwegen keine Sorgen, Mylord«, entgegnete der Engländer und zeigte sein verschmitztes Grinsen. »Ich komme schon zurecht.«


      Daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel. Irgendwie erinnerte mich der Mann an eine Ratte, nur dass er doppelt so schlau und nur halb so schmutzig war; außerdem schnell genug, um davonzuhuschen, sobald er eine Gefahr witterte; anspruchslos genug, um von den Abfällen zu leben, die andere wegwarfen, doch sofort zur Stelle, wenn sich ihm die Chance bot, sich den Magen zu füllen – beziehungsweise den Geldbeutel.


      Wir gingen zurück zum Marktplatz, wo sich eine Gruppe Jugendlicher in Byrthwalds Abwesenheit über dessen Karren hergemacht hatte. Ein Junge hob gerade die am Boden liegenden Salbentöpfe auf und ließ sie in seinen Taschen verschwinden. Oben auf dem Wagen stand ein großes blondes Mädchen in einem zerfetzten Kleid und reichte Kienholzbündel, Kerzen und eine Messinglaterne an die unten Wartenden weiter, die das Diebesgut in einem großen Sack verstauten. Als sie Byrhtwald sahen, ergriffen die Diebe die Flucht. Das Mädchen versuchte noch, den Sack hinter sich herzuschleppen, doch der war so schwer, dass sie ihn kaum von der Stelle brachte. Schließlich gab sie auf, rannte weg, drängte sich zwischen den Menschen und Tieren hindurch und konnte gerade noch einem anderen Händler ausweichen, der sie aufhalten wollte. Kurz darauf war sie auch schon verschwunden.


      Einer von Roberts Männern hatte Nihtfeax eingefangen und brachte ihn mir; ich bedankte mich bei ihm und nahm die Zügel entgegen. Byrhtwald hatte die umgestürzte Bank schon wieder aufgestellt und war gerade damit beschäftigt, die gestohlenen Dinge wieder einzusammeln und auf seinen Wagen zu laden. Ich bot an, ihm zu helfen, doch er lehnte ab.


      »Nun gut. Dann seid auf der Hut«, sagte ich. »Der Feind kann jederzeit hier eintreffen.«


      »Ja, versprochen.« Wir gaben uns zum Abschied die Hand.


      »Wenn alles gutgeht, werden wir uns schon bald wiedersehen.« So sicher war ich mir da allerdings nicht. Denn falls es dem Feind gelingen sollte, Scrobbesburh einzunehmen, musste ich mich auf das Schlimmste gefasst machen. Trotzdem hatte auch ich das unbestimmte Gefühl, dass ich den Engländer schon bald wiedersehen würde. Denn er tauchte ja immer dann auf, wenn ich am wenigsten mit ihm rechnete.


      »Verlasst Euch darauf, Mylord«, sagte Byrhtwald.


      »Pass auf dich auf«, sagte ich. »Gute Reise.«


      »Den Wunsch kann ich nur erwidern«, entgegnete er. »Ganz gleich, wohin es Euch verschlägt.«


      Ein merkwürdiger Abschiedsgruß, doch ich sagte nichts, weil Lord Robert schon auf mich wartete. Und so nahm ich Abschied von dem Hausierer. Wir führten unsere Pferde durch die stinkenden Gassen in Richtung Lager. Der Hochsommertag war drückend heiß, und mir fielen plötzlich wieder die endlosen Feldzüge ein, die wir in den Jahren vor der Invasion in der glühenden Hitze Siziliens unternommen hatten. Von den Kuhfladen vor uns auf dem Pflaster stiegen Fliegenschwärme auf, die mir ins Gesicht flogen, während wir mit unseren Pferden durch die Straßen zogen. Eine flog Robert sogar direkt in den Mund, und er spuckte sie angewidert aus.


      Kurz darauf sagte er plötzlich: »Wir verschwinden von hier.«


      Ich war völlig verblüfft, nicht nur über die Ankündigung selbst, sondern auch weil sie so vollkommen überraschend kam. »Heißt das: Wir ziehen ab?«


      Ich überlegte, ob Byrhtwald mit seiner Bemerkung möglicherweise darauf angespielt hatte. Aber woher sollte er davon wissen?


      »Nicht so laut.« Robert blickte um sich. Der übrige Conroi zog gemächlich hinter uns her. Die Männer lachten gerade über einen Witz, den einer von ihnen zum Besten gegeben hatte, und außer einem Bettler, der im Schneidersitz am Straßenrand saß, war weit und breit niemand zu sehen. »Als mir heute früh zu Ohren gekommen ist, dass Hugues abgezogen ist, wusste ich gleich, was zu tun ist. Ich habe genug von dieser Stadt. Hier geht es doch nur drunter und drüber, und Fitz Osbern unternimmt praktisch nichts, um für Ordnung zu sorgen. Immer mehr Lords ziehen ab, und die wenigen, die noch hier sind, streiten und prügeln sich den ganzen Tag.«


      Möglich, dass die Bemerkung auf mich abzielte, doch dann ließ er es dabei bewenden.


      »Aber wenn wir jetzt abziehen, wird für die, die bleiben müssen, alles nur noch schlimmer. Unsere Einheiten sind jetzt schon völlig unterbesetzt.«


      »Als ich hergekommen bin, wusste ich nicht, dass es hier oben Krieg gibt. Sonst hätte ich mindestens zweihundert Mann mitgebracht. Wie die Dinge stehen, kämpfen aber nur noch knapp vierzig Ritter unter meinem Banner, und in dieser Zahl sind Eure Leute und auch Wace’ und Eudos Gefolge schon inbegriffen. Auf die paar Kämpfer mehr oder weniger kommt es für Fitz Osbern auch nicht mehr an, wenn der Feind hier richtig zuschlägt.«


      »Der Wolf dürfte weit mehr als fünfzig Männer mitgenommen haben.«


      »Ganz recht«, sagte Robert und seufzte. »Jedenfalls will ich verdammt sein, wenn ich mein Leben und das meiner Männer in einem hoffnungslosen Kampf aufs Spiel setzte. Deshalb ziehen wir morgen vor Sonnenaufgang ab, und Beatrice reitet mit uns.«


      Sollte das Schlimmste eintreten und Scrobbesburh wirklich fallen, war die Stadt in der Tat für eine Frau kein sicherer Ort mehr, nicht einmal für eine Dame von hoher Geburt.


      »Und die Verlobung – was ist damit?«, fragte ich. »Fitz Osbern wird gewiss nicht erfreut sein.«


      »Ob er weiterhin an einer Eheschließung interessiert ist, muss er selbst entscheiden. Im Augenblick geht es mir nur darum, Beatrice in Sicherheit zu bringen.«


      »Und wo, Mylord? Die dänische Flotte wird schon bald die Nordseeküste heimsuchen. Nach Suthfolc könnt Ihr sie so wenig bringen wie in das Haus Eures Vaters in Lundene. Falls König Sven im Süden landet und die Stadt belagert, schwebt sie dort womöglich sogar in noch größerer Gefahr als hier.«


      »Ja, ich weiß. Tatsächlich gibt es nur einen Ort, der für sie sicher ist.«


      Er sah mich fragend an, als ob er erwartete, dass ich längst wusste, was er meinte. Doch ich hatte keine Lust zu raten.


      »Und welcher ist das?«, fragte ich.


      »Eoferwic.«


      

    

  


  
    
      


      Zwanzig


      •


      Mir wurde schwer ums Herz. Robert wünschte also, dass ich mich noch weiter von Earnford und den Marken entfernte, also auch von Leofrun und meinem Kind. Somit war klar, dass ich zum Zeitpunkt der Geburt nicht dort sein würde.


      »Eoferwic?«, fragte ich.


      »Das ist genau der richtige Ort«, sagte Robert. »Die Stadt liegt so weit von den Marken und von den Dänen entfernt, dass wir dort sicher sind. Im Übrigen hält sich auch mein Vater dort auf.«


      »Und der Ætheling – was ist mit dem?«, fragte ich skeptisch. »Wenn die Nachrichten, die wir aus dem Norden erhalten, zutreffen, wird er schon bald marschieren, und dann wird er sicher auch Eoferwic angreifen.«


      »Vergesst nicht, dass wir ihn dort schon einmal samt seiner Armee in die Flucht geschlagen haben. Wenn er halbwegs bei Verstand ist und auch nur ein wenig dazugelernt hat, wird er sich so etwas nicht noch einmal antun. Er hat seit damals alles unternommen, um die northumbrischen Edelleute wieder als Verbündete zu gewinnen. Und es scheint so, als ob ihm das auch gelungen ist. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass er das alles sofort wieder aufs Spiel setzt.«


      »Falls ihn nicht sein maßloser Stolz dazu drängt, sich jetzt für die Niederlage zu rächen, die er letztes Jahr erlitten hat«, sagte ich. »Denn so viel muss man ihm lassen: Der Mann ist nicht nur ehrgeizig, er hat auch einen unbändigen Willen.«


      Robert zuckte mit den Achseln. »Egal, was er vorhat, er wird ohnehin nichts erreichen. Es wird ihm nämlich nicht gelingen, die Stadt ein zweites Mal einzunehmen. Die Mauern sind mittlerweile wiederaufgebaut, und angesichts der zwei Burgen an beiden Flussufern wäre es einfach dumm, die Stadt mit einer Flotte oder mit einer Armee anzugreifen.«


      Davon war ich nicht so überzeugt. Ich wusste nur zu gut, wie gefährlich es war, einen Gegner zu unterschätzen, besonders wenn er so ehrgeizig und einfallsreich war wie Eadgar.


      »Ich glaube nicht, dass der Ætheling seine Pläne wegen ein paar Schwierigkeiten so einfach aufgibt«, sagte ich. »Zugegeben – er ist noch sehr jung, aber auch sehr arrogant. Und er scheut gewiss nicht vor Risiken zurück, wenn er sich davon etwas verspricht. Ihr seid ihm ja noch nicht persönlich begegnet, aber ich kenne ihn.«


      Eoferwic war in der Tat ein Juwel: die größte und wohlhabendste Stadt im Norden des Reiches, die an Bedeutung in ganz England nur von Lundene übertroffen wurde. Deshalb wollte mir überhaupt nicht einleuchten, warum Eadgar vor einem Angriff zurückschrecken sollte, nur weil die Gräben jetzt ein bisschen tiefer und die Mauern ein paar Fuß höher waren als vor einem Jahr. Er hatte sein Ziel schon einmal fast erreicht, und jetzt, da sich die Truppen des Königs überall im Land in der Defensive befanden, rechnete er sich gewiss bessere Chancen aus als beim letzten Mal.


      »Wenn Ihr einen besseren Ort wisst, dann sagt es mir doch«, ereiferte sich Robert, der sich offenbar über meine Einwände ärgerte.


      Ich war zwar befremdet über seinen aggressiven Ton, konnte ihm aber dennoch keine Alternative nennen. Und so blieb es bei Eoferwic. In der Tat war Beatrice dort vor den kommenden Stürmen zumindest nicht weniger sicher als hier in Scrobbesburh. Ich war kurz vor der Fertigstellung der zweiten Burg – unter der Aufsicht von niemand Geringerem als Guillaume fitz Osbern – zuletzt in Eoferwic gewesen. Das lag jetzt schon über ein Jahr zurück. Ein paar Wochen nach der großen Schlacht hatten Wace, Eudo und ich Robert die Lehnstreue geschworen, und seither hatte ich die Stadt nicht mehr betreten. Nur einen Monat vor diesen Ereignissen hatten wir seine Schwester und seine Mutter von Eoferwic nach Lundene begleitet, weil die beiden Frauen dort sicherer waren. Was für eine merkwürdige Fügung des Geschicks also, dass uns unser Weg jetzt ausgerechnet wieder dort hinführte.


      Wie seltsam, dass sich das Leben mitunter im Kreis zu drehen scheint, dass wir glauben, in eine bestimmte Richtung zu gehen, während wir uns in Wahrheit im Kreis bewegen, bis wir irgendwann wieder dort ankommen, wo wir gestartet sind.


      Es war in Eoferwic gewesen, wo ich dem Haus Malet und dem schwarz-goldenen Banner Treue geschworen hatte. Auch den Ruf eines todesmutigen Ritters hatte ich mir dort unabsichtlich erworben. Und so spielte Eoferwic in meinem Leben eine Rolle, die offenbar mehr war als nur Zufall.


      In der folgenden Nacht schlief ich so gut wie schon lange nicht mehr. Der Wind hatte auf Ost gedreht, und die Luft war nach etlichen schwülen Tagen etwas abgekühlt. Nach dem Feldzug und den vielen Nächten auf steinigen Böden konnte ich gut ein paar Stunden Ruhe gebrauchen. Und so wachte ich erst auf, als Robert meine Zeltbahnen zurückschlug und mich weckte.


      Ich schälte mich mit verquollenen Augen noch im Halbschlaf aus den Decken und kroch aus dem Zelt. Draußen wartete er bereits mit seinem Conroi. Einer seiner Ritter trug das schwarz-goldene Banner, das jedoch um den Schaft gewickelt war, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ein anderer hielt eine Fackel in der Hand, deren Licht mir in den Augen weh tat.


      »Ich hole jetzt Beatrice ab«, sagte Robert. »Wir treffen uns am nördlichen Stadttor. Und bitte so schnell wie möglich.«


      Er ließ einige Bedienstete bei mir zurück, die uns helfen sollten. Ich schickte sie los, um unsere Schlachtrösser und die Marschpferde zu holen. Die Satteltaschen hatten wir bereits am Vorabend gepackt und auch die Weinschläuche gefüllt. Während Snocca und Cnebba sie auf die Saumtiere luden, machten wir Übrigen uns daran, das Lager abzubrechen. Je früher wir aufbrachen, umso weniger Aufmerksamkeit würden wir erregen. Und je weniger Leute etwas von unserem Abzug mitbekamen, umso weniger Fragen mussten wir beantworten.


      Wir schnallten gerade unsere aufgerollten Decken an den Geschirren der Lastpferde fest, als Pons einen lauten Schrei ausstieß. Ich fuhr erschrocken herum, weil ich schon etwas Schlimmes befürchtete. Doch dann sah ich, dass er den Fuß schimpfend aus einem der Latrinenlöcher zog, die in der Dunkelheit nur schwer zu erkennen waren. Offenbar war er gestolpert und mit dem Bein in eines der Löcher gerutscht. Sein Schuh und sein Hosenbein waren mit Urin getränkt.


      »Nicht so laut!«, sagte ich zu ihm, während ich meinen Schwertgurt anlegte. Ich wollte jeden Lärm vermeiden. »Pass doch auf!«


      Er warf mir einen genervten Blick zu, riss sich aber zusammen und maulte nur noch leise vor sich hin.


      So ritten wir in voller Rüstung aus dem Lager. Wenige Tage oder Stunden vor einer drohenden Schlacht die Flucht zu ergreifen ist weder ehrenvoll noch ein Grund zum Stolz. Deshalb war mir ganz und gar nicht wohl zumute, und ich kam mir fast ein wenig vor wie ein Verräter, obwohl die Gründe für unseren Abzug völlig einleuchtend waren. Am besten nicht daran denken, redete ich mir immer wieder ein. Für mich gab es nur eine Pflicht: meinem Lehnsherrn und seiner Familie treu zu dienen und sie zu beschützen; alles andere war nebensächlich.


      Wahrscheinlich durch Pons’ lautes Fluchen geweckt, standen inzwischen ein paar Männer vor den Zelten. Sie fragten uns, wer wir seien und was wir so früh am Tag schon zu tun hätten.


      »Lasst sie einfach reden«, sagte ich leise. »Kein Wort.«


      Da wir unser gesamtes Gepäck dabeihatten, war leicht zu erraten, dass wir nicht nur zu einem Erkundungsritt aufbrachen. Deshalb würden die Männer gewiss sehr bald begreifen, dass wir im Begriff waren zu desertieren. Trotzdem überließ ich es ihnen selbst, aus ihren Beobachtungen die richtigen Schlüsse zu ziehen. Ich wollte die Stadt schon möglichst weit hinter mir haben, wenn Fitz Osbern und die anderen Lords mit ihren Männern erfuhren, dass Malets Sohn sich mit seinem Gefolge heimlich davongemacht hatte.


      Als wir das nördliche Stadttor erreichten, wartete Robert schon auf uns. Beatrice war ebenfalls dort. Sie hatte ihren Mantel eng um sich gezogen und schien kleiner, als sie in Wirklichkeit war; ihr Gesicht wirkte blass im Mondlicht. Sie vermied es, mich anzusehen. Dann gab ihr Bruder den Wächtern ein Zeichen. Ich überlegte, wie viel Geld er ihnen dafür gezahlt haben mochte, dass sie um diese Tageszeit die Stadttore für uns öffneten und uns nicht verrieten. Mit einem markerschütternden Kreischen, das eigentlich die ganze Stadt hätte aufwecken müssen, gingen die Tore auf. Ich zuckte zusammen. Dann setzte ich mich gemeinsam mit Pons und Serlo an das Ende der Kolonne und wir zogen unter den wachsamen Blicken der Posten schweigend zum Tor hinaus. Vor uns lag das offene Land mit seinen Hügeln und Wäldern im schwachen Licht des wolkenverhangenen Mondes. Von der Morgendämmerung war noch nichts zu sehen.


      Eudo und Wace ritten nicht mit uns. Robert hatte sie mit ihren Rittern schon am Vortag nach Heia geschickt, wo sie – falls die Dänen tatsächlich in Suthfolc landen sollten – bei der Verteidigung seines Besitzes helfen sollten. Die beiden hatten mich seit der Schlacht nach Möglichkeit gemieden, weil sie mir genau wie der Wolf und viele andere Lords den Tod ihrer Männer anlasteten. Trotzdem hätte ich ihnen noch gerne die besten Wünsche mit auf den Weg gegeben.


      Wir waren vielleicht hundert Schritte weit geritten, als ich hinter uns Hufgetrappel und die Stimme eines Mannes hörte, der – wie es schien – meinen Namen rief. Ringsum klirrten und knirschten die Geschirre und das Sattelzeug, dazu kam noch der Wind, der durch die Weizenfelder strich; deshalb dachte ich zuerst, ich hätte mich verhört. Doch nach ihren vielsagenden Blicken zu urteilen hatten Serlo und Pons das Gleiche gehört. Ich war ziemlich sicher, dass wir niemanden zurückgelassen hatten, deshalb konnte es sich eigentlich nicht um einen Nachzügler handeln. Und außer Byrthwald, der längst aus der Stadt geflohen war, gab es niemanden, der von unserem Abzug wusste.


      »Tancred«, rief der Mann jetzt wieder. »Tancred a Dinant!«


      Neugierig, wer der Fremde sein mochte, drehte ich mich um und sah einen einzelnen Reiter, der im flackernden Fackelschein direkt vor dem Stadttor auf dem Pferd saß. Als er bemerkte, dass ich ihn wahrgenommen hatte, verstummte er.


      »Wer seid Ihr?«, rief ich in seine Richtung. »Was wollt Ihr von mir?«


      Doch er antwortete nicht. Vielmehr schien er mit den Posten zu sprechen, allerdings war ich zu weit entfernt, um ihre Worte zu verstehen. Auch von seinem Aussehen konnte ich mir bei dem schlechten Licht keinen deutlichen Eindruck verschaffen, doch er schien ziemlich korpulent zu sein.


      »Seid Ihr das, Berengar?«


      Der Mann blickte wieder in meine Richtung. Falls er es wirklich war und falls er mir etwas mitzuteilen hatte, dann sollte er mir das gefälligst direkt ins Gesicht sagen und nicht – wie ein Feigling – aus hundert Schritt Entfernung. Ich gab Nihtfeax die Sporen und ritt im Galopp zum Stadttor zurück. Doch kaum war ich dort angekommen, gab er Fersengeld und verschwand hinter dem Fackelschein des Tors in den Schatten der Häuser.


      »Kommt sofort zurück, Berengar!«, brüllte ich. »Ihr elender Feigling!«


      Ob er mich verstanden hatte, wusste ich natürlich nicht, trotzdem hoffte ich es inständig. Ich dachte nämlich nicht einmal im Traum daran, die Fehde, die er angezettelt hatte, einfach auf sich beruhen zu lassen. Am liebsten hätte ich die Sache zwar an Ort und Stelle geregelt. Stattdessen konnte er jetzt in aller Ruhe zusehen, wie ich davonritt, und diesen Umstand zu seinen Gunsten ausschlachten. Natürlich würde er mich vor seinen Kameraden als Feigling oder Schlimmeres denunzieren. Wahrscheinlich würde er sogar behaupten, dass ich mitten in der Nacht aus Angst vor ihm heimlich aus der Stadt geflohen war und damit zugleich meine Niederlage eingeräumt hatte. Ja, er konnte fortan ungestraft jede Lüge über mich verbreiten, und ich hatte keine Möglichkeit, ihn daran zu hindern. Ich biss die Zähne zusammen. Nein, ein Feigling war ich nicht, das konnten alle bestätigen, die mich kannten. Irgendwann würde ich zurückkommen und meinen Mut unter Beweis stellen und zugleich dafür sorgen, dass alle erfuhren, was für ein Schuft dieser Berengar war. Doch das musste noch warten.


      Ich wendete Nihtfeax und galoppierte hinter den anderen her, die weitergezogen waren. Robert versuchte erst gar nicht, seine Verärgerung zu verbergen, als ich die Kolonne wieder erreichte.


      »Falls es sich noch nicht herumgesprochen hat, dass wir abgezogen sind, wird sich die Nachricht spätestens jetzt wie ein Lauffeuer verbreiten«, sagte er. »Wer immer dieser Mensch auch war…«


      »Dieser Mensch war Berengar«, sagte ich.


      »Hört endlich auf«, herrschte Robert mich an. »Ich will davon nichts mehr hören. Wer immer der Kerl war: Jetzt weiß er wenigstens absolut sicher, dass Ihr hier bei uns seid – und bei uns heißt: bei mir. Das kann sich doch jeder Idiot zusammenreimen. Und dann geht er damit auf die Burg. Wahrscheinlich dauert es keine Stunde, bis Fitz Osbern seine Leute hinter uns herschickt.«


      Wir trieben die Pferde bis zum Morgengrauen an und versuchten, die Stadt noch im Schutz der Dunkelheit möglichst weit hinter uns zu lassen. Doch schon bald ging im Osten die Sonne auf, und schnell wurde es helllichter Tag. Ich blickte immer wieder über die Schulter zurück, weil ich wissen wollte, ob uns jemand folgte: ob vielleicht in der Ferne ein paar blitzende Helme oder Speerspitzen zu sehen waren. Doch wie es schien, folgte uns niemand. Als die Sonne nun immer höher stieg, machten wir halt, saßen von unseren Schlachtrössern ab und überließen sie den Stallknechten und Bediensteten, die uns begleiteten. Dann stiegen wir auf die Marschpferde, die zwar nicht so schnell, dafür aber ausdauernder waren und sich deshalb für lange Strecken besser eigneten.


      Wir mieden die stärker frequentierten Wege, die über Deorbi und Snotingeham führten – also am Südrand der großen Hügel entlang –, und zogen stattdessen nach Norden. Das war Robert zufolge die kürzeste Strecke, nach seinen Berechnungen gut hundert Meilen weit. Ich musste das wohl oder übel akzeptieren, obwohl ich genau wusste, dass die Route durch sehr unwirtliche Gegenden führte: über feuchte, sturmgepeitschte Höhen, durch unwegsame Täler und über hohe, abgelegene Pässe: eine Strecke, die selbst den zähesten Mann, das zäheste Pferd vor außerordentliche Herausforderungen stellte. Deshalb war ich alles andere als erfreut über diese Aussicht, und genauso erging es auch den meisten von Roberts Männern. Die Schlacht, die wir in Mechain geschlagen hatten, steckte uns immer noch in den Knochen, daran hatten auch die wenigen Tage in Scrobbesburh nichts geändert. Nach unserem ausgedehnten Marsch quer durch Wales und dem erzwungenen Rückzug konnten viele unserer Leute immer noch nicht wieder richtig im Sattel sitzen.


      Die Sonne stieg nun rasch höher, und es wurde deutlich wärmer. Fitz Osbern hatte allem Anschein nach nicht die Absicht, uns gewaltsam zur Rückkehr zu bewegen, deshalb verlangsamten wir um die Mittagszeit unser Tempo. Falls Robert erleichtert war, ließ er sich davon nichts anmerken, die übrigen Männer dagegen wirkten so gelöst wie seit Tagen nicht mehr. Wir legten an einem Bach eine kleine Pause ein, um unsere Weinschläuche mit Wasser aufzufüllen und die Pferde zu tränken, aber auch, um zum ersten Mal an diesem Tag ein wenig zu verschnaufen.


      Irgendwann sahen wir ungefähr eine Meile hinter uns eine Staubwolke. Offenbar ein Trupp Reiter, die jedoch so weit entfernt waren, dass wir keine Einzelheiten sehen konnten. Da sie nicht näher kamen, waren sie offenbar nicht hinter uns her. Wahrscheinlich ganz normale Reisende, die trotz der unsicheren politischen Verhältnisse unterwegs waren. Denn sonst waren kaum Leute auf der Straße: nicht einmal die üblichen Kuh- und Gänsehirten, die ihre Tiere zum Markt trieben; weder Mönche, die von einem Kloster zum anderen pilgerten, noch Kaufleute oder Hausierer wie Byrhtwald. Ich überlegte, wo er sich inzwischen aufhalten mochte und ob und wann ich ihn wohl wiedersehen würde.


      Bald darauf ritten wir durch einen Laubwald, in dem dicht an dicht Eichen, Hainbuchen, Ulmen und Birken wuchsen. Der Vasall, dem die Gegend unterstand, nahm seine Pflichten offenbar nicht besonders ernst und hatte sich schon seit vielen Monaten nicht mehr um die Instandhaltung des Weges gekümmert, denn dieser war stellenweise so morastig, dass er für einen Wagen völlig unpassierbar war. An anderen Stellen war er mit hohem Unkraut zugewachsen oder unter tief hängenden Ästen fast nicht mehr zu erkennen.


      »Wir müssen einen anderen Weg suchen«, sagte ich. Wir hatten gerade eine halbe Stunde mit Äxten und Sägen Äste und Baumstämme geräumt, kamen aber trotzdem kaum voran. Je tiefer wir in den Wald eindrangen, umso schmaler wurde der Pfad, bis sich mir schließlich der Verdacht aufdrängte, dass es sich lediglich um einen Wildwechsel handelte.


      »Offenbar sind wir vom Weg abgekommen«, sagte Robert, der vor Anstrengung und Verärgerung einen ganz roten Kopf hatte. Wir hatten eine der alten Römerstraßen benutzt, die sonst ziemlich stark frequentiert waren, sodass man eigentlich immer jemanden traf, den man nach dem Weg fragen konnte. Doch an diesem Tag war kaum jemand unterwegs, und die wenigen Leute, die wir in der Ferne gesehen hatten, waren beim Anblick so vieler Bewaffneter meist sofort wieder verschwunden. Schließlich hatten wir eine unerwartete Weggabelung erreicht und uns wohl oder übel auf unser eigenes Urteil verlassen müssen. Beziehungsweise auf Robert, der davon überzeugt gewesen war, dass er es besser wusste als wir Übrigen. Deshalb hatten wir es seiner Starrköpfigkeit zu verdanken, dass wir uns nun in dieser unangenehmen Situation befanden.


      »Bevor wir vorhin in den Wald eingebogen sind, habe ich in der Ferne auf einem Hügel ein Herrenhaus gesehen«, meldete Beatrice sich jetzt zu Wort. »Am besten, wir reiten zurück und fragen dort nach dem Weg.«


      »Und wenn wir schon einmal dort sind, können wir den Gutsherrn auch gleich an seine Pflichten erinnern und ihn darauf hinweisen, dass er die Wege gefälligst in Ordnung zu halten hat«, murrte Pons.


      Ringsum erhob sich zustimmendes Gemurmel; tatsächlich hatte bisher niemand einen besseren Vorschlag gemacht als Beatrice. Robert willigte mürrisch ein. So führten wir die Pferde im Gänsemarsch durch das Gestrüpp und durch den Pferdedung hindurch auf demselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Irgendwann hatte ich den Eindruck, dass ich mich wieder einigermaßen auskannte. Wir hatten zwar eine gute Stunde verloren, was jedoch nicht weiter tragisch war, solange wir nur den Hauptweg wieder fanden.


      Serlo erzählte gerade einen umständlichen Witz, in dem ein Waschweib, eine Nonne und eine Wirtin eine Rolle spielten. Er ging ein ganzes Stück hinter mir, deshalb konnte ich den Wortlaut nicht genau verstehen. Gerade hörte es sich so an, als ob er sich der Pointe näherte, da rief uns Robert, der die Kolonne anführte, etwas zu. Ich verrenkte mir den Hals, weil ich wissen wollte, was vorne bei ihm los war.


      Er stand am Wegrand und hielt eine Lederflasche in die Höhe. »Hat die einer von euch hier verloren?«


      Ich hatte meine Sachen sicher in den Satteltaschen unseres Lastpferds verstaut und mich bei unserem letzten Halt nochmal eigens vergewissert, dass das Geschirr gut befestigt war. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass ich auf dem Hinweg an dieser Stelle etwas verloren hatte. Ich blickte über die Schulter und sah meine beiden Knappen an, doch die zuckten nur mit den Achseln.


      »Ja oder nein?«, fragte Robert, der allmählich ungeduldig wurde. »Ansculf? Tancred?«


      Wir waren jetzt alle stehen geblieben, doch unsere Formation war so lang, dass nicht alle, die sich weiter hinten befanden, mitbekommen hatten, was vorne los war.


      Ich überließ Cnebba, der direkt vor mir ging, die Zügel meines Pferdes und stapfte durch den Morast zu Robert. »Wo genau habt Ihr die Flasche denn gefunden?«


      »Da drüben neben dem Farn«, sagte er und reichte sie mir, während er mit der anderen Hand auf eine Stelle etwa fünf Schritte abseits des Weges zeigte.


      Ich drehte die Flasche zwischen den Händen hin und her. Sie war fast leer, und als ich sie schüttelte, hörte ich nur ein leises Glucksen. Es war noch nicht lange her, dass wir unsere Flaschen nachgefüllt hatten. Unwahrscheinlich, dass einer von uns die Flasche in so kurzer Zeit fast leer getrunken hatte, aber auch nicht völlig undenkbar, da die Räumung des Weges viel Mühe gekostet hatte. Trotzdem meldete sich niemand, der eine Flasche verloren hatte.


      Ringsum war jetzt alles still. Niemand sagte ein Wort, und es war nichts zu hören als das Summen der Bienen und das Zwitschern der Vögel. Ich ließ den Blick wachsam zwischen den Bäumen umherschweifen, ohne genau zu wissen, wonach ich suchte. Doch plötzlich fröstelte ich.


      »Das gefällt mir gar nicht«, sagte ich. »Am besten, wir verschwinden so schnell wie möglich aus dem verdammten Wald.«


      Robert nickte und gab sofort die nötigen Anweisungen. Mein Herz pochte heftig, als ich zu Cnebba zurücklief.


      »Was ist denn los?«, fragte Serlo, als ich ihm die Zügel wieder aus der Hand nahm.


      »Halt die Augen offen«, sagte ich. »Und wenn du etwas siehst, sag mir sofort Beschei…«


      Im nächsten Augenblick geschah es auch schon. Seitlich von uns blitzte zwischen den Bäumen etwas auf und bohrte sich, eher ich es recht begriff, tief in Cnebbas Brust, ließ ihn direkt vor meinen Augen zur Säule erstarren. Er war schon tot, bevor er auf dem Boden aufschlug. Wo noch Sekunden zuvor alles ruhig gewesen war, flogen plötzlich zischend Pfeile und Speere durch die Luft, und im Hintergrund waren laute Stimmen und Pferdewiehern zu hören. Erschrocken bäumte mein Pferd sich auf.


      »Voller Galopp voraus!«, brüllte ich, und auch Robert schrie: »Voller Galopp voraus!«


      Ich schwang mich in den Sattel, gab meinem Pferd die Sporen, bedauerte, dass ich nicht auf Nihtfeax saß, doch den hatte einer von Roberts Stallburschen in seine Obhut genommen. Gerade schoss wieder ein ganzer Schwarm Pfeile über uns hinweg, und ich machte mich klein, um ihnen auszuweichen. Ob die anderen noch hinter mir waren, wusste ich nicht, doch blieb mir keine Zeit, mich umzudrehen.


      Weiter vorne fing Beatrice an zu schreien, weil sie ihren Zelter nicht mehr bändigen konnte. Ein gefiederter Speer war tief in die Flanke des Tieres eingedrungen. Dickes, dunkles Blut tränkte die Pferdedecke. Plötzlich gaben seine Beine nach, Beatrice wurde aus dem Sattel geschleudert und landete mit einem Schrei zwischen den Farnen. Doch die Männer ringsum fürchteten vor allem um ihr eigenes Leben und dachten gar nicht daran, ihr zu helfen, vielmehr rannten und ritten sie einfach an ihr vorbei, als ob sie gar nicht da wäre.


      »Beatrice!«, rief Robert, zügelte sein Pferd und hielt an. Vier seiner Ritter lagen schon tot mitten auf dem Weg, und wir mussten hier weg, wenn wir nicht noch viel mehr Leute verlieren wollten.


      »Reitet weiter!«, brüllte ich ihm zu, als ich vom Pferd sprang und zu seiner Schwester eilte. Sie war schwer gestürzt und hatte sich offenbar am Knöchel und am Handgelenk verletzt. Ich musste sie unbedingt dort wegschaffen. In dem allgemeinen Durcheinander hörte ich die ersten Schwerter und Speere, die krachend auf Schilde trafen.


      »Gebt mir die Hand«, sagte ich. »Schnell!«


      Sie sah mich mit schreckgeweiteten Augen an, befolgte aber meine Anweisungen. Während ich ihr mit der einen Hand beim Aufstehen half, zog ich mit der anderen den Schild nach vorne, der auf meinem Rücken hing. Dann schob ich die Hand durch die Lederschlaufen, um uns gegen die Pfeile und Speere abzuschirmen, die immer noch angeflogen kamen. Kein besonders wirksamer Schutz für zwei Menschen zwar, aber besser als nichts.


      »Kommt«, sagte ich und legte ihr den Arm um die Taille, um sie aus der Gefahrenzone zu bugsieren.


      Doch schon nach wenigen Schritten war mir klar, dass es keinen Sinn hatte. Sie hatte sich den Fuß verstaucht und konnte kaum gehen; deshalb war sie so langsam, dass wir Gefahr liefen, den Angreifern in die Hände zu fallen.


      »Beatrice!« Robert drängte sein Pferd gegen den Strom der flüchtenden Ritter in unsere Richtung, obwohl der Weg dazu eigentlich viel zu schmal war. Doch er war noch ein ganzes Stück von uns entfernt, und wir konnten nicht auf ihn warten.


      Dann hörte ich hinter mir ein galoppierendes Pferd und sah Pons, der an uns vorbeiritt. Ich rief ihn beim Namen, und er hielt sofort an und blickte uns entgegen.


      »Mylord?«


      »Nimm Beatrice mit, und bring sie in Sicherheit«, sagte ich zu ihm. Ich warf den Schild beiseite und verschränkte meine Hände, damit sie aufsteigen konnte. »Schnell«, rief ich. Mit schmerzverzerrtem Gesicht stieg sie mit dem unverletzten Fuß in meinen improvisierten Steigbügel. Beatrice war trotz ihrer Größe ziemlich leicht, und ich konnte sie mühelos hochheben, während Pons ihr vom Sattel aus half; so gelang es schließlich, sie alles andere als elegant hinter ihm auf das Pferd zu befördern.


      »Haltet Euch gut an Pons fest«, sagte ich, was sie auch sofort tat. Kaum saß sie sicher und hatte die Arme um ihn geschlungen, gab ich dem Tier einen Klaps. »Los«, sagte ich. »Weg hier!«


      Das brauchte ich Pons nicht zweimal zu sagen. Ringsum war alles in Auflösung begriffen. Tote lagen im Schmutz, herrenlose Pferde rannten in alle Richtungen. Mein eigenes Pferd brach gerade durch das Unterholz in den Wald. Ringsum lagen geplatzte Satteltaschen, deren Inhalt sich auf den Weg ergossen hatte: in Tücher gewickelte Lebensmittel, Silbermünzen, Zündspäne, Zeltpflöcke und -stoffe. Serlo und Pons und die anderen mir vertrauten Gesichter hatte ich inzwischen ganz aus den Augen verloren. Meine Gedanken überschlugen sich, und mir blieb nur die eine Chance: laufen, laufen, laufen. Der Pfeilbeschuss hatte zwar fast aufgehört, aber dafür stürmten jetzt schwerbewaffnete Männer mit schimmernden Schildbuckeln und gezückten Schwertern aus einer Senke unter den Bäumen hervor und kamen, Schlachtrufe skandierend, näher.


      »Zu den Waffen!«, rief ich lauthals. »Zu den Waffen!«


      Weiter vorne sah ich Pons und Beatrice, daneben Robert und ungefähr ein Dutzend Ritter. Sie konnten nicht weiter, weil ihnen ein waffenstarrender Schildwall den Weg versperrte. So saßen wir zwischen dem Schildwall und den Männern, die nun beiderseits des Weges aus dem Wald hervorbrachen, in der Falle.


      Ich schaffte es gerade noch, meinen Schild wieder aufzuheben und das Schwert zu ziehen. Dann waren sie auch schon da. Die fremden Krieger brüllten kriegslüstern und hieben und stachen mit Speeren und Messern auf uns ein; nach ihrer äußeren Erscheinung zu urteilen waren sie Waliser. Ich versuchte, die wenigen Männer aus Roberts Gefolge, die sich noch in der Nähe befanden, um mich zu scharen, doch vergebens. Einige zogen zwar die Waffe und versuchten mit mir eine Formation zu bilden, doch die meisten stoben einfach davon und hatten noch gar nicht begriffen, dass ihnen der Fluchtweg ohnehin versperrt war. Aber auch wenn sie sich dem Feind zusammen mit uns Übrigen todesmutig entgegengestellt hätten, wären wir dennoch hoffnungslos unterlegen gewesen.


      »Hierher – zu mir«, wies ich die Handvoll Kampfgefährten an, die zur Waffe gegriffen hatten, doch es hatte alles keinen Sinn. Die Männer konnten dem feindlichen Ansturm beim besten Willen nicht standhalten und sanken, von Speeren oder Messern getroffen, einer nach dem anderen zu Boden.


      Ich erhob das Schwert und rammte es einem Feind direkt ins Gesicht, wo es knirschend in den Schädel eindrang. Als ich es wieder herauszog, war die Rinne voll Blut, und der Mann taumelte vorwärts und brach dann über meinem Schild zusammen. Ächzend wuchtete ich seinen schlaffen Körper zur Seite und konnte gerade noch die Axthiebe eines seiner Kameraden abwehren, eines Hünen in mittleren Jahren. Doch konnte der Mann trotz seiner Größe und Reichweite nicht verhindern, dass ich seine Beine mit dem Schwert attackierte. Als er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen meinen Schild warf, stieß ich ihm die Schwertspitze mit solcher Macht durch den Fuß, dass er nicht mehr von der Stelle kam. Aufheulend beugte er sich mit dem Oberkörper nach vorne. In dem Augenblick verpasste ich ihm eine Breitseite mit dem Schild, riss zugleich meine Klinge wieder aus seinem Fuß und hieb damit so kräftig auf seinen gepanzerten Arm ein, dass ich den Knochen brechen hörte.


      »Ymauaelwch ef!«, brüllte einer, der offenbar der Anführer war. Der kurzgewachsene Mann hatte einen roten Schnauzbart und trug einen Helm mit einem schwarzgefiederten Kamm, dessen Wangenklappen kunstvoll mit Silber verziert waren; fast den gleichen Helm, wie ihn Rhiwallon in der Schlacht in Mechain aufgehabt hatte.


      Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Mann war Rhiwallons Bruder Bleddyn, der König von Gwynedd, der den Wolf in der Schlacht in die Flucht geschlagen hatte.


      »Ymauaelwch ef!«, brüllte er jetzt wieder und zeigte auf mich.


      Ich versuchte verzweifelt, mir die Feinde vom Leibe zu halten, focht und parierte, so gut ich konnte. Doch sie waren so viele und wir so wenige, außerdem nahm unsere Zahl rasant ab. Snocca fiel, die Brust von einer walisischen Klinge durchbohrt. Kurz darauf waren wir umzingelt: Ich selbst und sieben andere bildeten Rücken an Rücken einen eng geschlossenen Kreis.


      »Tancred!«


      Während ich mit dem Schildbuckel die Schläge eines Mannes abwehrte und gleichzeitig wegtauchte, um dem Axthieb eines anderen auszuweichen, wagte ich einen Blick in die Richtung, aus der ich den Ruf vernommen hatte: Robert. Gemeinsam mit Ansculf und drei weiteren Rittern bahnte er sich hauend und stechend einen Weg durch die Feinde und versuchte verzweifelt, zu uns zu gelangen. Er zertrümmerte mit der ganzen Wucht seines Schwertes die Schilde der Feinde, ritt diese einfach nieder. Als jedoch immer neue Männer zwischen den Bäumen hervorkamen, die sich ihm in den Weg drängten, wurde mir klar, dass seine Mühen umsonst waren. Und selbst wenn es ihm und seinen Männern gelungen wäre, zu uns vorzudringen, hätten sie hinterher ebenfalls in der Falle gesessen, und ich konnte nicht zulassen, dass sie sich sinnlos für uns opferten. Nicht, solange sie noch eine Chance hatten, ihre eigene Haut zu retten.


      »Verschwindet!«, brüllte ich mit heiserer Stimme. »Bringt Euch in Sicherheit; das ist alles, was jetzt zählt!«


      Ich war nicht sicher, ob er mich inmitten des Gefechtslärms und der Verzweiflungsrufe der Sterbenden überhaupt verstehen konnte. Dann ordnete sich der Feind neu, bildete mehrere waffenstarrende Formationen, die Robert einkesselten. In dem Augenblick wusste ich, dass alles zu spät war. Er konnte uns mit seinen Leuten ohnehin nicht mehr erreichen, denn was wollten sie mit ihren paar Schwertern schon gegen eine ganze Speerwand ausrichten?


      »Verschwindet!«, wiederholte ich, während ich mir den Schweiß von der Stirn wischte. Dann wurde der Franzose neben mir von einem walisischen Speer aufgespießt und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Plötzlich klaffte in unserer Kreisformation eine Lücke, und es gab kein Halten mehr. Die Feinde waren jetzt überall und metzelten alle nieder, die noch am Leben waren.


      Mit letzter Kraft erhob ich noch einmal das Schwert, stieß einen stummen Schrei aus und schlug wie entfesselt damit um mich. Sollte mein Leben wirklich zu Ende sein, wollte ich wenigstens nicht als Feigling sterben, sondern im Schwertrausch.


      »Fahrt zur Hölle!«, hörte ich meine eigene Stimme. »Hoch lebe Earnford, hoch lebe Lord Robert!«


      Das Gebrüll und das höhnische Gelächter der Feinde ringsum klangen mir in den Ohren, während ich wie besessen um mich schlug, allerdings immer wieder ins Leere. Eine Panikwelle erfasste mich, und ich hielt mit pochendem Herzen Ausschau nach einem Fluchtweg; doch vergebens, denn sie hatten mich völlig eingeschlossen. Dann sah ich wieder den Helm mit dem Federkamm und verspürte den Impuls, mich auf den König zu stürzen, zugleich mit ihm unterzugehen, doch Bleddyn war so gut abgeschirmt, dass ich keine Chance hatte, ihn zu erreichen.


      Und dann stürzten sie sich ohne Vorwarnung auf mich. Als ich einen Koloss von einem Krieger abwehrte, umklammerte ein anderer meinen Schwertarm, während ein dritter den Rand meines Schilds umfasste und daran zog, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber noch gab ich mich nicht geschlagen, vielmehr setzte ich mich weiterhin wütend zur Wehr, fest entschlossen, so viele Feinde wie möglich mit ins Grab zu nehmen.


      Dann traf mich ein schwerer Schlag am Hinterkopf, und die Welt versank hinter einer Nebelwand. Meine Beine gehorchten mir nicht mehr; ich machte noch ein paar taumelnde Schritte, das Schwert fiel mir aus den gefühllosen Händen. Ich bekam gerade noch mit, dass mich immer mehr Männer umdrängten, dann stürzte ich zu Boden. Das Letzte, was ich sah, war Bleddyns grinsendes Gesicht über mir. Dann verschwand meine Welt in einer dunklen Wolke.


      

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig


      •


      Als ich aufwachte, hatte ich einen unangenehmen Blutgeschmack im Mund. Meine Lippen waren trocken, und ich hatte rasende Kopfschmerzen. Ich lag auf der Seite am Boden. Mein Kettenhemd, mein Helm, mein Schild – alles war weg; ja, man hatte mir sogar das Hemd und die Schuhe ausgezogen und mir nur die Hose gelassen. Ich lag auf Steinen, die sich mir schmerzhaft in die Rippen bohrten. Als ich aufstehen wollte, stellte ich fest, dass ich an Händen und Füßen gefesselt war und mich kaum bewegen konnte. Das raue Seil scheuerte mir die Handgelenke und die Füßknöchel wund.


      Ich versuchte mich in meinem eng begrenzten Blickfeld zu orientieren. Am Rand eines Gehölzes standen einige Dutzend gesattelte Pferde, die Fußfesseln trugen, damit sie nicht weglaufen konnten. Und dann sah ich noch ein hellgelbes Banner mit einem blauzüngigen Löwen, das mir zwar bekannt vorkam, das ich in meinem Zustand aber noch nicht richtig einzuordnen wusste.


      Ich hörte wie aus weiter Ferne Stimmen, die offenbar Englisch und Walisisch sprachen. Als ich mich auf die andere Seite drehte, blickte ich in das Gesicht eines Mannes, der mich mit kalten blauen Augen musterte. Er hatte rotes Haar, ein durch schlecht verheilte Pockennarben entstelltes Gesicht und einen roten Schnauzbart. Neben ihm lag ein Helm mit einem schwarzen Federkamm.


      Und dann fiel mir alles wieder ein.


      »Na, wieder wach?«, sagte er. Sein Französisch hatte einen schweren Akzent.


      Mein Mund war so trocken, dass ich keinen Ton herausbrachte.


      »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er.


      »Bleddyn«, stieß ich hervor und musste heftig husten. »Bleddyn ap Cynfyn – der, der König von Gwynedd genannt wird.«


      Er hielt eine Lederschnur in der Hand, an der ein kleines Bronzeobjekt hing, das ich sofort erkannte. Jetzt erst fiel mir auf, dass mein Hals nackt war. Bleddyn hatte mir nämlich nicht nur das Zehenglied des heiligen Ignatius abgenommen, sondern auch das Silberkreuz, das schon seit einer halben Ewigkeit dort hing, das ich fast vor jeder Schlacht geküsst und das mir so häufig Beistand geleistet hatte.


      »Ein schönes Stück«, sagte Bleddyn, während er das Metallkästchen inspizierte. Er öffnete es und versuchte die Schriftzeichen auf dem Pergamentstreifen zu entziffern. Doch entweder hatte er schlechte Augen, oder aber er war mit der kunstvollen Schrift überfordert, wenigstens machte er das Kästchen schnell wieder zu und hängte sich die Schnur um den Hals. »Sieht ganz so aus, also ob Euer Heiliger Euch im Stich gelassen hätte, Tancred.«


      Ich schluckte, um meine Stimmbänder zu befeuchten. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«


      Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, und ich konnte seine elfenbeinweißen Zähne sehen. »Wer kennt ihn denn nicht: den großen Tancred a Dinant, den Mann mit dem Falkenbanner? Ich weiß viel über Euch, zum Beispiel, dass Ihr dabei wart, als mein Bruder in der Schlacht durch die Hand eines Mörders gefallen ist.«


      Wie es schien, eilte mir auch hier wieder ein gewisser Ruf voraus. Dann kehrte allmählich meine Erinnerung zurück. Ich sah den Waldweg wieder vor mir, unseren Rückweg, den Angriff. Wären wir doch nur nicht von der Hauptstraße abgebogen, oder hätten wir doch nur die längere Route weiter östlich über Deorbi gewählt. Wenn Robert nicht so starrköpfig gewesen wäre, hätte ich mich jetzt nicht in dieser misslichen Situation befunden.


      »Was ist mit den anderen?«, fragte ich ebenso neugierig wie ängstlich. »Sind sie tot?«


      Er zögerte kurz, wusste offenbar nicht recht, was er sagen sollte, woraus ich schloss, dass sie ungeschoren davongekommen waren. Wenigstens eine Sorge weniger, vorausgesetzt, dass ihnen wirklich nichts passiert war. Blieb nur zu hoffen, dass sie es irgendwie schaffen würden, sich nach Eoferwic durchzuschlagen.


      »Wir haben genau das bekommen, was wir wollten«, sagte Bleddyn. »Alles andere interessiert mich nicht. Tatsächlich muss ich Euch sogar dankbar sein, dass Ihr es uns so leichtgemacht habt.«


      »Leichtgemacht?«


      »Wir sind Euch schon seit Amwythic gefolgt, dem Ort, den ihr Scrobbesburh nennt. Als Ihr Euch dann auch noch für diesen Waldweg entschieden habt, wussten wir, dass Gott mit uns ist.«


      Es war also nicht etwa ein unglücklicher Zufall gewesen, dass wir den Walisern über den Weg gelaufen waren. Vielmehr hatten ihre Kundschafter offenbar die Staubwolke aufgewirbelt, die wir unterwegs gesehen hatten. Und dann hatten wir ihnen auch noch die Chance geboten, uns in einen Hinterhalt zu locken.


      »Dann seid Ihr uns also gefolgt?«, fragte ich. Anscheinend hatten sie genau gewusst, welche Route wir nehmen wollten. Und ich wusste auch sofort, wer uns verraten hatte. »Das könnt Ihr nur von Berengar erfahren haben«, sagte ich. »Er hat Euch unsere Route verraten, habe ich recht?«


      »Wie der Mann heißt, weiß ich nicht«, sagte Bleddyn.


      Diese Auskunft reichte mir völlig als Bestätigung. Also hatte Berengar innerhalb der vergangenen zwei Tage zwei Anschläge auf mich verübt. Zuerst hatte er versucht, mich umzubringen; und als er damit gescheitert war, hatte er mich an den Feind verraten und dafür wahrscheinlich auch noch eine hübsche Summe Silber eingestrichen. Doch hatte er nicht nur mich verraten, sondern auch Lord Robert und Beatrice. Dass er eiskalt und rachsüchtig war, wusste ich zwar schon länger, trotzdem hatte ich ihn bisher nicht für einen Verräter gehalten. Doch falls er sich eingebildet hatte, dass der Feind für ihn zu Ende bringen würde, wozu er selbst nicht imstande gewesen war, hatte er sich getäuscht. Denn ich war immerhin noch am Leben.


      »Ihr hättet mich leicht umbringen können«, sagte ich. »Warum habt Ihr das nicht getan?«


      Bleddyn lachte. »Was sollen wir denn mit einer Leiche anfangen? Eadric will Euch doch lebendig haben, damit er Euch zu dem Mann hoch oben im Norden bringen kann, den diese Leute ihren König nennen. Sonst zahlt der Ætheling doch keine Belohnung.«


      »Was, der Ætheling?« Dann erinnerte ich mich daran, dass er ja versprochen hatte, jeden, der mich lebend zu ihm bringen würde, reich mit Gold und Silber zu entlohnen. Das hatte mir Byrthwald ja erst bei seinem letzten Besuch in Earnford erzählt. Und obwohl dieser Besuch erst ein paar Wochen zurücklag, kam er mir vor wie ein ferner Traum. Und das galt auch für Earnford selbst, das mir von Tag zu Tag unwirklicher erschien.


      »Eadric hat mir melden lassen, dass er sich bereits in Marsch gesetzt hat«, sagte Bleddyn, als er sich jetzt erhob. »Er freut sich gewiss schon darauf, Euch zu sehen – das weiß ich genau.«


      Dann ließ er mich liegen und erteilte einigen seiner Landsleute barsch ein paar Befehle. Kurz darauf kam ein Mann, der mir die Fußfesseln löste; doch ich hatte mich meiner neugewonnenen Freiheit kaum einige Momente erfreut, als mir schon jemand das stumpfe Ende eines Speers in die Rippen stieß.


      »Kyuoda ti«, sagte ein stämmiger Waliser, der nach Pisse stank und offenbar wollte, dass ich aufstand.


      Immer noch benommen erhob ich mich auf die Knie und hielt dann inne. Die Fesseln an meinen Knöcheln waren so eng gewesen, dass meine Füße noch halb taub waren und unangenehm kribbelten; deshalb war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt aufstehen konnte.


      »Kyuoda ti«, wiederholte der Mann und versetzte mir einen heftigen Schlag auf den Rücken. Ich fuhr zusammen und unterdrückte ein Ächzen. Um meinen guten Willen unter Beweis zu stellen, versuchte ich auf die Füße zu kommen, was mir nach mehreren vergeblichen Anläufen auch gelang.


      Kaum stand ich auf den Beinen, als der Mann mir wieder den Speerschaft in den Rücken stieß, woraus ich schloss, dass ich mich in Bewegung setzen sollte – wohin, das wusste nur Gott allein.


      Während des restlichen Tages marschierten wir nach Westen. Hier und da trieben Bleddyns Männer mich an; einige machten sich einen Spaß daraus, meinen ungeschützten Rücken mit Kieselsteinen zu bewerfen, während andere mich in ihrem grobschlächtigen Französisch beschimpften und beleidigten. Ich ließ dies alles über mich ergehen, biss die Zähne zusammen, sooft mich ein Stein traf, und konzentrierte mich ganz darauf, immer wieder einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Sonne brannte mir unerträglich auf die Schultern, der Schweiß rann mir in Strömen über das Gesicht, und die Stelle an meinem Hinterkopf, wo mich der Schlag getroffen hatte, schmerzte immer noch heftig.


      Wir erreichten unser Ziel erst lange nach Einbruch der Dunkelheit: ein kleines Dorf mit baufälligen Häusern und einer großen Halle, die für meinen Geschmack allerdings mehr an eine Scheune erinnerte, die ihre besten Tage zudem schon hinter sich hatte. Wie es schien, waren dort bereits vor uns andere Krieger eingetroffen, und nach der Anzahl der Feuer und der Zelte zu urteilen, handelte es sich um ein ziemlich großes Feldlager. Wie weit wir an dem Tag marschiert waren, vermochte ich zwar nicht genau zu sagen, doch konnten wir eigentlich nicht mehr allzu weit vom Grenzwall entfernt sein. Eine Zeitlang gab ich mich noch zaghaft der Hoffnung hin, dass Robert und seine Leute mich vielleicht befreien würden, eine Hoffnung, die aber erstarb. Ich hatte sogar vollstes Verständnis dafür, dass er sich nicht blicken ließ. Schließlich waren wir nicht einmal fünfzig Mann gewesen, als wir in Scrobbesburh aufgebrochen waren, während in dem Lager gewiss mehrere hundert Männer versammelt waren. Zudem lagen mittlerweile mehr als die Hälfte dieser fünfzig Männer tot und ausgeraubt in jenem Wald, wo sich vermutlich bereits diverse aasfressende Wildtiere an ihnen gütlich taten. Unter diesen Umständen durfte Robert nicht einmal den Versuch unternehmen, mich zu befreien, wenn er noch bei Verstand war. Natürlich hatte er auch mir gegenüber eine gewisse Schutzverpflichtung, trotzdem hatte Beatrice’ Sicherheit einen höheren Stellenwert.


      Rechts und links jeweils von einer Wache flankiert wurde ich durch das Lager geführt. Die Waliser und die Engländer, die mich – einen elenden Gefangenen – in diesem Zustand sahen, brachen in höhnischen Jubel aus. Einige spuckten mich an, andere bewarfen mich mit Erdklumpen, obwohl alle verjagt wurden, die mir zu nahe kamen. Während es Bleddyn den Männern aus seinem Hausgefolge einige Stunden zuvor noch gestattet hatte, mich mit Steinen zu bewerfen, wollte er jetzt offenbar unbedingt vermeiden, dass mir vor der Übergabe an Eadric den Wilden noch etwas zustieß.


      Die Männer führten mich zur Halle und blieben dort am Eingang neben einer Tür stehen, die früher einmal in einen Weinkeller geführt haben musste. Einer der Wächter nötigte mich, mich auf den feuchten Boden zu knien, während der andere an einem Schlüsselbund an seinem Gürtel einen schweren Schlüssel auswählte, mit dem er die Falltür öffnete. Dann griffen sie mir unter die Arme und stießen mich in das Loch hinunter. Da mir die Hände immer noch auf den Rücken gefesselt waren, hatte ich keine Möglichkeit, meinen Sturz abzumildern. So torkelte ich unter dem höhnischen Gelächter der beiden Wachen die Stufen hinunter und stürzte am Fuß der Treppe in eine Pfütze mit eiskaltem Wasser. Ich stieß einen wütenden Fluch aus und versuchte mich wieder hochzurappeln, aber nach dem stundenlangen Marsch ohne Nahrung oder Wasser wollten mir meine Beine nicht mehr gehorchen. Dann fiel die Klappe über mir wieder zu, und es war stockdunkel. Anfangs konnte ich noch eine Weile das Murmeln der Wachen draußen vor der Tür hören, dann wurden die Stimmen immer leiser, bis schließlich alles still war. Ich war alleine.


      So dachte ich jedenfalls. Doch dann hörte ich hinter mir ein leises Stöhnen.


      »Ist da jemand?«, rief ich. Es war in dem Kellerloch so finster, dass ich weder die Wände noch die Decke sehen konnte, ja nicht einmal den Boden unter meinen Füßen. Ich konnte also nicht sagen, ob der Raum fünf oder fünfhundert Schritt lang war. Irgendwo hörte ich ein regelmäßiges Tropfen, doch sonst war da nur mein eigener Herzschlag. Als ich jedoch länger in die Stille hineinlauschte, meinte ich Atemzüge zu hören. Leise, rasselnde Atemzüge. Es klang nach einem Mann, dem es offensichtlich gar nicht gutging.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich in die Dunkelkeit hinein.


      Wieder stöhnte der Mann, dann ließ er ein abgehacktes Husten hören. »Wer ist da?«


      Offenbar waren Bleddyns Leute mit dem Fremden noch viel gnadenloser verfahren als mit mir. Umso weniger sah ich einen Grund, ihm meinen Namen zu verschweigen.


      »Was – Tancred? Seid Ihr es wirklich, Mylord?«


      In dem Augenblick erkannte ich die Stimme. »Byrhtwald?«


      »Ja, Mylord«, sagte er leise. »Ich bin es.«


      »Wie kommst du hierher?«


      Statt mir zu antworten, fing der Engländer an, leise zu wimmern und zu schluchzen. Ich erhob mich auf die Knie und robbte auf dem nackten Boden vorsichtig in seine Richtung. Wenn mir die verdammten Wächter bloß die Hände losgebunden oder sie mir wenigstens vor dem Körper gefesselt hätten, dachte ich, dann könnte ich mich jetzt wenigstens vorwärtstasten. In der Luft hing ein widerlicher Gestank, als ob in dem Kellerloch ein Tier verendet wäre – oder auch mehrere.


      »Dann haben sie Euch also wirklich gefangen«, sagte er schluchzend und fuhr dann fort: »Verzeiht mir, Mylord. Ich wollte wirklich nicht, dass Ihr ebenfalls in dem Loch hier landet. Freiwillig hätte ich Euch nie verraten, das schwöre ich…«


      »Mich verraten?«, fragte ich. »Was soll das heißen? Was ist passiert, Byrhtwald?«


      Es dauerte eine Weile, bis er sich so weit gefangen hatte, dass er wieder sprechen konnte, und dann war er immer noch so verwirrt, dass er alles durcheinander erzählte. Deshalb konnte ich mir nur allmählich aus seinen Satzfetzen zusammenreimen, was geschehen war. Nachdem er sich aus Scrobbesburh abgesetzt hatte, war Byrhtwald einem walisischen Aufklärungstrupp in die Hände gefallen. Die Waliser hatten schnell herausgefunden, dass sie es mit einem Hausierer zu tun hatten, der ihnen wichtige Informationen geben konnte, und ihn deshalb sofort festgenommen. Dann hatten sie ihn zu Bleddyn gebracht und ihn gezwungen, alles zu erzählen, was er wusste. Und so hatte er preisgegeben, was er über den Zustand der Stadtmauern und der Stadttore wusste, wie gut die Burg bewacht war und wie es um die Stimmung dort bestellt war; wie viele Männer noch zur Verteidigung der Stadt bereitstanden und wie viele Earl Hugues mitgenommen hatte. Ferner hatte er den Walisern verraten, welche Vasallen bereits abgezogen waren und auf welche Fitz Osbern noch zählen konnte. Wie lange das Verhör gedauert hatte, vermochte er nicht mehr zu sagen, aber irgendwann war ihm herausgerutscht, dass auch Robert Malet und ich aus Scrobbesburh abziehen und uns nach Eoferwic begeben wollten. So war Bleddyn auf unsere Spur gekommen, und so war ich in diese Situation geraten.


      »Verzeiht mir, Mylord«, sagte der Engländer jetzt wieder. »Aber die Waliser haben mich so lange verprügelt, bis ich nicht mehr konnte. Ich wollte das wirklich nicht. Trotzdem ist das natürlich alles meine Schuld, ja, ganz allein meine Schuld…«


      Zwischendurch brach er immer wieder in Schluchzen aus, während ich dasaß und schweigend zuhörte. Ich schloss die Augen, und ein Gefühl völliger Leere bemächtigte sich meiner bis auf die Knochen. Offen gestanden wäre es mir sogar lieber gewesen, wenn ich mit meinem ersten Verdacht recht gehabt hätte, wenn also Berengar wirklich der Schuldige gewesen wäre. Denn natürlich ist es längst nicht so schlimm, von einem Menschen verraten zu werden, mit dem man ohnehin verfeindet ist, wie von einem Mann, den man als Freund betrachtet. Doch was hätte es mir geholfen, wenn ich mich jetzt aufgeregt und dem Engländer vorgeworfen hätte, dass er diesen Leuten geradewegs in die Hände gelaufen war? Das war nun nicht mehr zu ändern. Wir saßen nun einmal hier in dem dunklen Drecksloch, und jetzt ging es nur noch um die eine Frage: wie wir hier herauskommen konnten – und sonst nichts. Andernfalls würde schon sehr bald ausgerechnet der Mann über mein Schicksal befinden, den zu töten ich geschworen hatte. Der Mann, der meinen Lehnsherrn umgebracht hatte und dessen Gesicht mich seit über einem Jahr in meinen Träumen verfolgte. Nein, das durfte unter gar keinen Umständen geschehen.


      Und wenn ich ehrlich mit mir war: Konnte ich Byrhtwald denn überhaupt einen Vorwurf daraus machen, dass er geredet hatte? Der Mensch sagt und tut alles, um das eigene Leben zu retten, und was die Waliser mit dem armen Kerl alles angestellt hatten, mochte ich mir gar nicht ausmalen. Seit ich den Engländer kannte – und das war zugegebenermaßen noch nicht sehr lange –, hatte ich immer wieder feststellen können, dass er nichts unter Preis hergab, seien es Waren oder Informationen. Das hieß: Die Waliser hatten ihm gewiss hart zusetzen müssen, um so viel aus ihm herauszuholen.


      Wie lange wir so dasaßen, ohne ein weiteres Wort zu sprechen, weiß ich nicht mehr, aber sicherlich eine Stunde, wenn nicht länger.


      Am Ende brach Byrhtwald das Schweigen. »Wenn ich Euch diese Reliquie nicht verkauft hätte, hätte mich der Heilige vielleicht beschützt, und dann wäre das alles nicht passiert.« Er lachte freudlos, was sogleich in ein heftiges Husten überging. »Habt Ihr das Amulett noch, Mylord?«


      »Nein, das haben sie mir abgenommen«, sagte ich bitter. »Das hat Bleddyn jetzt, vielleicht hilft es ihm ja. Mir hat der heilige Ignatius ohnehin nie geholfen.«


      Denn wo war der Heilige gewesen, als ich seinen Schutz am dringendsten gebraucht hätte?


      Der Hausierer schwieg einen Moment und sagte dann: »Da wir schon mal dabei sind, sollte ich Euch vielleicht noch etwas sagen, Mylord. Eigentlich hätte ich Euch das schon früher beichten sollen, aber ich habe mich so geschämt…«


      »Mir was beichten?«


      »Ich meine die zweite Sünde, die ich begangen habe. Die Reliquie – die ist nämlich gar nicht echt. Ich habe Euch damals nämlich einen Schweineknochen verkauft – also nicht den Schutz eines Heiligen, sondern bloß die Fürsprache einer alten Sau. Und zur Strafe hat Gott mich nun den Feinden in die Hände fallen lassen.«


      Ein Schweineknochen. Obwohl ich von Anfang an gewisse Zweifel gehabt hatte, war ich nur zu gerne auf Byrhtwals Lüge hereingefallen. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Trotzdem brach ich in dem stinkenden dunklen Loch, in dem ich gefangen saß, in schallendes Gelächter aus.


      Nachdem ich eine Weile auf den Knien umhergerutscht war, entdeckte ich direkt vor einer Wand eine Stelle, wo der Boden etwas fester und trockener war und wo ich mich ausstrecken konnte. Dort ruhte ich mich ein wenig aus – oder besser gesagt, ich versuchte es. Denn ich wurde immer wieder von Byrhtwalds Hustenanfällen geweckt, die von Mal zu Mal bedrohlicher klangen.


      Irgendwann überwältigte mich die Müdigkeit jedoch trotzdem, und ich fiel in einen tiefen Schlaf voller lebhafter Träume. Ich befand mich wieder in dem Kloster von Dinant, wo ich einen großen Teil meiner Jugend verbracht hatte; gleichzeitig erschien mir dort alles irgendwie anders als an jenem Ort, den ich damals fluchtartig verlassen hatte. Alles lag unter einem dichten grauen Schleier, hinter dem sich die Dinge geradezu gespenstisch ausnahmen. Die alte Eiche war nicht mehr da, und die Wände waren höher und irgendwie abweisender als damals; die bedrohlichen dunklen Schatten, die den Kreuzgang bevölkerten, erwiesen sich bei näherem Hinsehen als die Kutten der Mönche. Dann versammelten sich die Mönche um mich, und ihre kalten Blicke bezichtigten mich eines schweren Vergehens, an das ich mich jedoch nicht erinnern konnte. Als ich mich – auf der Suche nach einem Fluchtweg – umdrehte, stand unversehens der Prior vor mir. Er hielt eine Birkengerte in der Hand.


      »Das ist die Strafe dafür, dass du uns verlassen hast«, sagte er. »Dass du deine Pflichten vernachlässigt und dich von Gott, unserem Herrn, abgewandt hast.«


      Ich wollte Einspruch erheben, ihm sagen, dass ich meine Pflichten durchaus nicht vernachlässigt hatte, dass ich stets ein loyaler Diener Gottes geblieben war, auch wenn ich mich gegen ein kontemplatives Leben entschieden hatte. Doch ich brachte nichts heraus, und die Zunge lag mir wie eingefroren im Mund. Der Prior sah mich gequält an, sein Gesicht war von den Furchen des Alters durchzogen. Dann hob er die Rute und sprach dünnlippig: »Deus vult« – So ist es Gottes Wille. Wie einen Psalm wiederholte er diese zwei Worte wieder und wieder. Die übrigen Mönche nahmen sie auf, zunächst leise, dann immer lauter, und kamen mir gleichzeitig immer näher, bis ich mich nicht mehr bewegen konnte, bis mir die beiden Worte in den Ohren dröhnten…


      Stimmen und das Quietschen der Falltür weckten mich. Das Licht, das von draußen hereinfiel, war so hell, dass ich die Augen zukneifen musste. Während ich noch darüber nachdachte, wo ich mich eigentlich befand und wie ich an diesen Ort geraten war, kamen ein paar Männer die Stufen herunter. Sie zogen mich auf die Beine und schleppten mich dann nach oben, wo ich anfangs hilflos blinzelnd in der Sonne stand. Kurz darauf wurde der hustende und keuchende Byrhtwald ebenfalls ins Freie gezerrt.


      »Der Mann braucht Wasser«, sagte ich zu den zwei Wachen, die rechts und links neben mir gingen. »Habt doch Erbarmen, und gebt ihm etwas zu trinken.«


      Doch die Männer verstanden mich nicht oder wollten mich nicht verstehen. Der Hausierer bot ein Bild des Jammers. Die Folterknechte hatten ihm sämtliche Kleider ausgezogen – bis auf die Hose, die völlig durchnässt war und von Schmutz und seinem eigenen Kot dunkelbraun verfärbt. Seine Brust und sein Rücken waren grün und blau geschlagen und mit blutigen Striemen bedeckt. Ohne fremde Hilfe konnte er sich kaum auf den Beinen halten; so stand er vornübergebeugt da wie ein Greis und drohte jeden Augenblick umzufallen.


      Die Männer führten uns in einen ehemaligen Stallhof hinter der Halle; die Gebäude, die den mit Brennnesseln und Disteln zugewachsenen freien Platz säumten, waren völlig verwahrlost. An dem Ort erwarteten uns bereits sechs Reiter; die Wimpel an ihren Speeren waren in den gelb-blauen Farben des Hauses Cynfyn gehalten. Dann drängten die Wachen Byrhtwald dazu, sich hinzuknien, während einer der Reiter, ein kräftig gebauter kahlköpfiger Mann, vom Pferd stieg. Der Mann übergab seinen Speer einem Knappen und zog dann ein langes blitzendes Schwert aus der Scheide.


      Plötzlich begriff ich, weshalb man uns hergebracht hatte.


      »Nein«, sagte ich und versuchte vergeblich, mich von meinen Wächtern loszureißen. Doch ich war vor Hunger und Durst so geschwächt, dass ich gegen ihren Griff nichts auszurichten vermochte. »Das könnt ihr nicht tun!«


      »Den brauchen wir nicht mehr«, sagte der Mann mit dem Schwert. »Sein Leben ist verwirkt.«


      Byrhtwald sah mich an. Seine Augen waren blutunterlaufen und von tiefer Traurigkeit erfüllt. Gleichzeitig bemühte er sich, nicht die Nerven zu verlieren und den Tod wie ein tapferer Krieger mutig zu ertragen. Dabei zitterte er am ganzen Leib.


      »Vergesst mich nicht, Mylord«, sagte er.


      Wir hatten beide Tränen in den Augen. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Turold gefallen war, wie Snocca und Cnebba, tödlich getroffen, zusammengesunken waren. Ich hatte alle drei gut gekannt, viel besser als den Hausierer dort. Trotzdem ging mir dessen Elend irgendwie näher als das tragische Schicksal der drei Freunde.


      Dann zwangen die Männer ihn, den Kopf zu neigen und seinen Nacken darzubieten. Der kahlköpfige Mann trat vor, legte die flache Seite der Klinge an Byrhtwalds Hals und erhob das Schwert hoch in die Luft. Der Engländer schloss die Augen, holte tief Luft und murmelte zuerst in seiner eigenen Sprache ein Gebet, bevor er auf Lateinisch das Paternoster sprach.


      »Et ne nos inducas in tentationem«, sprach er, sehr langsam, da er wusste, dass mit jedem Wort sein Ende unaufhaltsam näher kam, »sed libera nos a malo.« Dann ballte er seine auf dem Rücken gefesselten Fäuste und schloss das Gebet seufzend mit einem »Amen«.


      Kaum hatte er die letzte Silbe gesprochen, als das Schwert niederfuhr.


      Der Kahlköpfige brauchte drei Schläge, um Byrhtwalds Kopf vom Rumpf zu trennen. Entweder hatte er keine Ahnung davon, wie man ein Schwert führt, oder aber er hatte noch nie eine solche Hinrichtung vorgenommen. Jedenfalls verfehlte der erste Schlag Byrhtwalds Nacken und traf ihn an der Schulter, sodass der arme Mann aufheulend vornüberstürzte. So lag er schreiend am Boden, als ihn die Klinge zum zweiten Mal traf, ihm die Kehle aufschlitzte und das Genick durchtrennte. Dieser zweite Schlag war zwar tödlich, doch bedurfte es noch eines weiteren Hiebs, bevor der Kopf ganz vom Rumpf getrennt war.


      Und dann war es geschehen, und mein Freund Byrhtwald weilte nicht mehr unter den Lebenden.


      »Der Mann hat euch doch nichts getan«, schrie ich die Waliser an und versuchte den Kerl anzuspucken, der ihn umgebracht hatte. »Er war doch völlig harmlos. Weshalb musste er sterben?«


      Doch es war vorbei. Der Henker hielt den abgetrennten Kopf mit blutigen Händen stolz an den Haaren in die Höhe und warf ihn dann über die Mauer des Hofes, während seine Kameraden sich vor Lachen bogen.


      Als der Kerl kurz darauf das Schwert an einem Grasbüschel abwischte, fiel mein Blick auf die matt glänzende Klinge und die beiden blutroten Steine, die in den Griff eingelassen waren.


      Mein Freund Byrhtwald war mit meinem eigenen Schwert enthauptet worden.


      Nach dem Sonnenstand zu urteilen führte unser Weg auch jetzt wieder nach Südwesten – eine Vermutung, deren Richtigkeit sich bestätigte, als wir einige Stunden später den Grenzwall passierten. Wir waren also wieder in Wales. Als ob ich von diesem gottverdammten Land nicht schon genug gesehen hätte.


      Bleddyn und sein Truppenverband kamen nicht mit uns. Obwohl ich nicht wusste, was sie vorhatten, war ich ziemlich sicher, dass sie nach Scrobbesburh weiterreiten würden. Ich selbst wurde lediglich von den sechs Reitern begleitet, die auch bei Byrhtwalds Hinrichtung zugegen gewesen waren.


      »Bringt ihr mich jetzt zu Eadric?«, fragte ich einen von ihnen, als wir schon eine ganze Weile unterwegs waren.


      »Eadric?«, schnaubte der Glatzkopf, der – wie ich inzwischen wusste – Dyfnwal hieß. Da er von Anfang an Befehle erteilt hatte, vermutete ich, dass er der Anführer war. »Wenn er dich haben will, soll er doch kommen – und einen Sack voll Silber mitbringen. Falls er glaubt, dass er dich umsonst bekommt, hat er sich nämlich gründlich getäuscht.«


      Die anderen quittierten die Bemerkung mit einem Kichern.


      »Und wohin reiten wir?«


      Aber Dyfnwal hatte genug von meinen Fragen; er gab mir einen Schlag zwischen die Schulterblätter, um mir zu signalisieren, dass ich gefälligst den Mund halten und weitergehen sollte. Ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich denken sollte. Seit Wochen hatte ich immer wieder gehört, dass Eadric mit den Walisern verbündet sei und dass beide Seiten sich sogar durch Eide aneinandergebunden hatten. Und nun sah es plötzlich so aus, als ob dieses Bündnis längst nicht so eng war, wie ich vermutet hatte. Was Dyfnwal über Eadric gesagt hatte, klang jedenfalls, als ob die Waliser den Mann nicht besonders schätzten.


      In den folgenden Stunden konnte ich nichts weiter aus Dyfnwal herausbringen. Später gaben mir die Männer wenigstens ein Stück Brot und einen Schluck Ale. Das reichte zwar nicht, um meinen Hunger und Durst zu stillen, war aber besser als gar nichts. Also aß und trank ich ohne Murren.


      So zogen wir fast zwei Tage durch Täler und dichte Wälder, ohne unterwegs einem einzigen Menschen zu begegnen. Die Waliser hatten mir die Schuhe weggenommen; wahrscheinlich trug sie jetzt einer von ihnen. Meine nackten Füße waren geschwollen, zerkratzt und an manchen Stellen blutig verletzt, sodass jeder Schritt eine Qual war. Als ich wieder einmal darüber nachdachte, wie weit der Weg noch sein mochte, sah ich vor uns eine Hügelkette, die mir irgendwie bekannt vorkam. Und dann wusste ich plötzlich wieder, wo wir waren.


      Kurz darauf kamen wir auf einem Hügel an, und ich sah unter uns das Ziel: eine mit hohen Mauern und stabilen Palisaden bewehrte Festung. Die Anlage war auf einer Seite durch einen Fluss gesichert, auf den übrigen drei Seiten durch einen tiefen Graben. Als wir näher kamen, sah ich, dass über dem Tor mehrere abgeschnittene Menschenköpfe angebracht waren – nach den kurzgeschnittenen Haaren und den glattrasierten Wangen zu urteilen, Franzosen. Daneben hatten die Waliser Maredudds und Ithels zerfetzte Schlangenflagge an einen Balken genagelt. Noch vor wenigen Tagen hatten die beiden davon geträumt, die Festung anzugreifen und ihre Flagge an der Burg der Männer aufzupflanzen, die ihnen den Thron geraubt hatten. Doch das war jetzt Vergangenheit. Und nun war ich an diesen Ort zurückgekehrt, doch nicht etwa an der Spitze einer Armee, sondern als Gefangener.


      Ich war wieder in Mathrafal.


      

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig


      •


      Die Männer führten mich durch einen weiträumigen Hof, der seitlich von Flechtzäunen und Lehmhütten gesäumt wurde, zu einem leerstehenden Lagerhaus. Es roch nach Holzkohle und Fisch, weshalb ich vermutete, dass sich die Küchen in der Nähe befinden mussten. Bevor sie mich dort allein ließen, fesselten sie mich noch an Händen und Füßen und banden mich dann an einer Eisenstange fest, die in die Mauer eingelassen war.


      Robert und seine Begleiter mussten nach meinen Schätzungen mittlerweile die großen Hügel erreicht haben. Bis zur Ankunft in Eoferwic lagen jetzt noch einige anstrengende Tage vor ihnen. Denkbar war aber auch, dass sie die Reiseroute inzwischen geändert hatten, weil sie von dem Vormarsch der Northumbrier erfahren hatten. Wahrscheinlich hielten sie mich für tot, und vielleicht würde ich auch selbst schon bald den Tod herbeisehnen, wenn Eadric auftauchen und mich an den Ætheling ausliefern sollte.


      Im Übrigen waren Robert und seine Begleiter gewiss nicht die Einzigen, die Grund hatten, sich wegen ihrer ungewissen Zukunft Sorgen zu machen. Sooft ich an Leofrun daheim in Earnford dachte, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich träumte davon, sie in den Armen zu halten, mit ihr in unserer Kammer auf der mit Federn gefüllten Matratze zu liegen. Ich sah ihr Gesicht vor mir: ihre rosa Wangen mit den hübschen Grübchen, ihre Ohren, die sie selbst für zu groß erachtete, ihr volles kastanienbraunes Haar, das ihr in üppigen Wellen über die Schultern fiel, wenn sie ihre Zöpfe löste. Bereits im zarten Alter von siebzehn Sommern war sie die wundervollste und sanftmütigste Frau, die ich je gekannt hatte. Und zudem war sie mir seit dem Tag, da ich sie zum ersten Mal gesehen, sie einem Sklavenhändler abgekauft und mit nach Earnford genommen hatte, in unverbrüchlicher Treue ergeben.


      Earnford, mein Zuhause. Aber meine Liebe galt dort nicht etwa nur der stattlichen Halle, sondern vor allem den Menschen, die dort lebten: dem weisen Father Erchembald, der mir genau wie Leofrun einige Brocken Englisch beigebracht hatte; ferner Ædda, der inzwischen trotz seines anfänglichen Misstrauens einer meiner treuesten Verbündeten und engsten Freunde unter den Engländern geworden war. Aber ich glaubte von Tag zu Tag weniger daran, dass ich auch nur einen von ihnen je wiedersehen würde.


      Doch am allermeisten bedauerte ich, dass ich mein Kind nie in den Armen halten würde. In den zurückliegenden Monaten hatte ich mich öfter gefragt, wie es wohl einmal aussehen mochte, ob es Ähnlichkeit mit mir haben würde. Einem Jungen hätte ich später einmal gerne das Reiten, den Schwertkampf und das Jagen beigebracht. Aber auch ein Mädchen hätte ich in diesen Künsten unterwiesen, nur dass Leofrun es mir gewiss nie gestattet hätte, unserer Tochter ein Schwert in die Hand zu drücken. Stattdessen hätte ich das Mädchen in der Kunst des Bogenschießens unterrichten lassen. Und dann hätte ich ihr beim Üben an der Zielscheibe zugeschaut, und gewiss hätte sie es am Ende mit jedem Mann aufnehmen können.


      Doch diese Freuden würden mir nun versagt bleiben. Keine meiner Hoffnungen, keiner meiner Wünsche, keine meiner Sehnsüchte würde je in Erfüllung gehen.


      Hier und da brachten meine Wärter mir etwas zu essen und zu trinken, manchmal sogar eine Schale mit lauwarmen Bohnen und einer Art Räucherfisch. Im Allgemeinen konnte ich jedoch von Glück sagen, wenn ich außer einem halben Becher Ale und einem Kanten Schimmelbrot überhaupt etwas bekam. Tatsächlich lösten mir die beiden Wärter bei den Mahlzeiten sogar die Handfesseln, damit ich essen konnte. Doch sie wichen dabei nicht von meiner Seite und fesselten mich sofort wieder, wenn ich fertig war. Falls sie mich einmal schlafend antrafen, traten sie mir in die Rippen oder spuckten mir ins Gesicht, um mich zu wecken. Wenn ich dann erschrocken hochfuhr, hielten sie mir den Napf mit dem Essen so lange unter die Nase, bis ich fast wahnsinnig wurde, bevor sie mir schließlich die Fesseln abnahmen. So trieben sie ihre Spielchen mit mir.


      Die Nächte verbrachte ich auf einem feuchten Strohhaufen unter einer rauen Leinendecke, die sie mir überlassen hatten. Obwohl sie anscheinend vermeiden wollten, dass ich an Unterkühlung oder Unterernährung starb, waren sie zugleich darauf bedacht, mir das Leben möglichst schwerzumachen. Die Fesseln nahmen sie mir nur ab, damit ich auf dem Abort auf der anderen Seite des Hofes meine Notdurft verrichten konnte. Aber selbst dort ließen sie mich nicht aus den Augen, begleiteten mich zu zweit und manchmal sogar zu dritt. Einmal konnte ich ihnen jedoch entwischen. Allerdings kam ich bloß bis zu den Ställen, wo mich zwei kräftig gebaute Männer niederrangen. Eine echte Fluchtmöglichkeit gab es aber ohnehin nicht. Denn die Tore waren fast die ganze Zeit geschlossen, und einen anderen Fluchtweg sah ich nicht. Nach dem Fluchtversuch strichen mir die Schergen sogar den Gang auf den Abort. Und so war ich gezwungen, meine Notdurft in meinem kleinen Gefängnis zu verrichten, und musste Tag und Nacht den Gestank meiner eigenen Exkremente ertragen.


      Der Rhythmus meiner Tage war so monoton, dass ich schon bald jedes Zeitgefühl verlor. Seit meiner Ankunft mussten Wochen vergangen sein, doch wie viele, hätte ich nicht mehr zu sagen gewusst. Ich grübelte häufig darüber nach, ob der Feind schon vor Scrobbesburh stand, ob Fitz Osbern dort noch auf der Burg ausharrte, ob die dänische Flotte schon gelandet war. Von Zeit zu Zeit sprach ich ein Gebet und hoffte, dass Gott mich nicht ganz vergessen hatte, dass er meine Gebete erhören und mir zumindest ein wenig Trost spenden möge. Auf eine Antwort wartete ich jedoch vergebens.


      Und so flüchtete ich mich immer tiefer in eine Traumwelt, wo ich meine Freunde und Kameraden traf und mir wenigstens für eine Weile einbilden konnte, woanders zu sein.


      Eines Tages wachte ich auf und hörte draußen laute Stimmen. Mehrere Männer redeten eindringlich aufeinander ein. Was sie sagten, konnte ich jedoch nicht verstehen. Ich hörte das Klirren ihrer Kettenpanzer und schwere Schritte. Durch einen schmalen Schlitz in der Tür schien das rötliche Licht einer Laterne oder Fackel herein. Ich musste länger geschlafen haben, da es draußen noch hell gewesen war, als ich eingenickt war. Jetzt dagegen war es stockdunkel. Wie spät mochte es sein?


      Ich richtete mich auf meinem Lager auf – so schnell, dass mir schwindlig wurde. In all der Zeit, die ich in Mathrafal verbracht hatte, war es immer völlig ruhig gewesen. Zum ersten Mal schien etwas zu geschehen. Ob Bleddyn wieder da war? Und wenn ja: War er als Sieger oder als Besiegter aus Scrobbesburh heimgekehrt?


      Solche Fragen schossen mir durch den Kopf, als plötzlich die Tür aufflog und ein Schwall kalter Luft hereinströmte. In der Tür stand Dyfnwal, dessen kahler Schädel im Fackelschein glänzte. Um die Hüfte trug er immer noch meinen Schwertgurt.


      »Es ist so weit«, sagte er. »Eadric ist da.«


      »Er ist hier?«


      Der Waliser brummte: »Sogar früher, als wir eigentlich mit ihm gerechnet hatten. Er wartet schon auf Euch.«


      Eadric der Wilde. Der Mann, über den ich in letzter Zeit so viel gehört hatte.


      Dann machte Dyfnwal den Weg frei, und zwei andere Männer kamen herein. Der Größere der beiden hatte einen Schlüsselring in der Hand, an dem er sich zu schaffen machte, bis er den passenden Schlüssel für meine Ketten gefunden hatte. Dann waren meine Hände und Knöchel zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit wieder frei. Trotzdem hatte niemand zu befürchten, dass ich Gewalt anwenden oder gar einen Fluchtversuch unternehmen würde. Denn obwohl sich meine Füße inzwischen von dem langen Fußmarsch nach Mathrafal erholt hatten, waren sie noch längst nicht so kräftig, wie sie hätten sein sollen. Mir tat der Nacken weh, und ich konnte den Kopf kaum aufrecht halten.


      Draußen im Hof waren ungefähr zwei Dutzend Krieger versammelt. Sie hielten jeweils in einer Hand einen Speer und in der anderen einen bunt bemalten, runden Schild. Angeführt wurden sie von Bleddyns berittenem teulu, also von den Männern, die mich auf dem Marsch nach Mathrafal bewacht hatten. Sie waren ausgerüstet, als würden sie in eine Schlacht ziehen. Irgendwo bellten Hunde, und ein Hahn, der von dem Treiben offenbar wach geworden war, fing an zu krähen, obwohl es noch völlig dunkel war. Auch von Eadric war weit und breit nichts zu sehen, obwohl die Tore der Festung weit geöffnet waren. Dahinter war alles schwarz. Denn der Mond und die Sterne waren hinter schweren Wolken verborgen, sodass nicht einmal der Fluss zu sehen war.


      Dyfnwal sprach mit einem der Wächter oben auf der Mauer und stellte ihm offenbar eine Frage, doch der Mann schüttelte den Kopf.


      »Er wartet draußen auf uns«, teilte Dyfnwal mir daraufhin in seinem holprigen Französisch mit. »Scheint Angst zu haben. Eadric der Wilde spielt zwar gerne den großen Mann, trotzdem weiß er natürlich, dass wir ihn in der Hand haben, wenn er auch nur einen Fuß in diese Festung setzt.« Er verzog angewidert das Gesicht und spähte dann zum Tor hinaus, wo in einiger Entfernung mehrere Laternen, blitzende Speerspitzen und hell schimmernde Kettenpanzer zu erkennen waren. »Kann sein, dass König Bleddyn die Untaten des Mannes dort draußen schon vergessen hat, aber in unseren Reihen gibt es immer noch viele, die Eadric bis heute nicht verziehen haben.«


      So viele Worte hatte der missmutige Waliser mir gegenüber noch nie verloren; überhaupt hatte ich seit Wochen keinen solchen Redeschwall mehr gehört. Ich überlegte, was seine Worte bedeuten mochten. Natürlich: Wenn Eadric unter dem alten König in den Marken Ländereien besessen hatte, war er zweifellos schon einmal mit dem einen oder anderen der Männer aneinandergeraten, mit denen er jetzt verbündet war. Das lag alles zwar schon ein paar Jahre zurück, trotzdem gab es offenbar noch genügend Waliser, die dem Mann an den Kragen wollten.


      »Dilynwch fi«, herrschte Dyfnwal seine Männer an und sagte dann zu mir: »Los, gehen wir.«


      Wir gingen zum Tor hinaus und folgten dem durch tiefe Spuren markierten Weg, der neben dem Fluss herlief. Ungefähr zweihundert Schritte vor der Festung erreichten wir einen Stein, der etwa in Reichweite der Pfeile lag, die von den Bogenschützen oben auf der Festungsmauer abgeschossen wurden. Offenbar sollte die Markierung Menschen, die sich der Anlage in feindlicher Absicht näherten, daran erinnern, dass sie von nun an mit tödlichem Pfeilbeschuss zu rechnen hatten. Eadric und sein Gefolge hatten ein Stück jenseits des Steins haltgemacht und waren von den Pferden gestiegen. Ob das lediglich ein Zufall war oder wirklich von jener Feigheit zeugte, auf die Dyfnwal angespielt hatte, vermochte ich nicht zu beurteilen. Der Fürst wurde von mindestens dreißig berittenen Kriegern begleitet; dazu kamen noch ein Ochsenkarren, ein dunkel gekleideter Mann, der wie ein Priester oder Mönch aussah, und ein Jäger mit einem Hunderudel. In der Tat ein beeindruckendes Gefolge, das aber wohl nur dazu diente, Eadrics Status zu unterstreichen, da er nicht in der Absicht gekommen war, Krieg zu führen, sondern einen Handel abzuschließen.


      Obwohl der Mann in Mechain dabei gewesen war, hatte ich ihn vorher noch nie aus der Nähe gesehen, deshalb war ich im ersten Augenblick ziemlich überrascht. Denn er sah ganz anders aus, als man ihn mir beschrieben hatte, und machte alles andere als einen wilden Eindruck. Ich hatte ihn wegen seines Namens bisher für einen unkultivierten jugendlichen Berserker gehalten, einen stinkenden und ungepflegten Kraftprotz, mit struppigem Bart und Haaren, die ihm aus den Nasenlöchern wuchsen. Doch der Mann, den ich nun vor mir sah, war durchaus kein Jüngling mehr. Er war gepflegt und, wie es schien, sehr auf seine Haltung bedacht; doch besonders auffallend war sein durchdringender Blick, der einen schier zu durchbohren schien. Er stand inmitten seiner huscarls, kräftig gebauten Leibgardisten, mit denen ich mich nicht einmal in bester körperlicher und geistiger Verfassung ohne Weiteres hätte anlegen wollen.


      Die Waliser saßen ab, ließen ihre Pferde an dem Stein zurück und gingen den Engländern zu Fuß entgegen. Obwohl die Jagdhunde zu knurren anfingen und an ihren Leinen zogen, würdigte Dyfnwal sie keines Blickes.


      »Lord Eadric«, sagte er in gespielter Ehrerbietung und fuhr dann auf Englisch respektlos fort: »Es ist schon eine Weile her, seit ich zuletzt das Vergnügen hatte, in Euer hässliches Gesicht zu blicken. Darf ich …«


      »Ihr dürft gar nichts«, schnitt ihm Eadric das Wort ab, mit einer Stimme, scharf wie ein Fleischermesser. Er zeigte mit dem Kopf auf mich. »Ist er das?«


      »Ja, das ist er.«


      Er kam auf mich zu und nahm mich gründlich in Augenschein, als ob er nicht glauben konnte, dass ich tatsächlich derjenige war, für den Dyfnwal mich ausgab. »Tancred a Dinant?«


      »Ja, so werde ich genannt«, antwortete ich und gab mir aufrichtig Mühe, forsch zu wirken, was mir jedoch vermutlich nicht wirklich gelang.


      »Ihr seid kleiner, als ich erwartet hatte«, sagte er auf Französisch zu mir, obwohl er selbst nur unwesentlich größer war als ich. »Und auch dünner. Keine Spur von dem berühmten Krieger, über dessen Kühnheit und Geschicklichkeit ich schon so viel gehört habe.« Er wandte sich an Dyfnwal. »Ich hoffe, Ihr habt ihm anständig zu essen gegeben. Wenn er an Unterernährung oder einer Krankheit stirbt, bevor der Ætheling ihn zu Gesicht bekommt, mache ich Euch persönlich verantwortlich und fordere Euren Kopf.«


      »Wir haben ihm zu essen gegeben.«


      Allerdings nicht sehr reichlich, hätte ich ihn am liebsten korrigiert, fand es aber ratsamer, vorerst den Mund zu halten.


      »Übrigens – sein Preis ist inzwischen gestiegen«, fuhr Dyfnwal dann fort. »Zwanzig Pfund Silber oder andere Werte in dieser Höhe.«


      »Zwanzig Pfund?«, schnaubte Eadric empört. »Glaubt Ihr etwa, dass ich ständig zwanzig Pfund Silber mit mir herumschleppe? Nein, ich zahle genau den Preis, den ich mit Eurem König vereinbart habe. Ich habe zwölf Pfund mitgebracht, und genau die bekommt Ihr von mir.«


      Der Waliser dachte kurz nach und wechselte dann ein paar Worte mit seinen Kameraden. Beide Summen waren sehr, sehr hoch und offenbar Ausdruck einer nicht unbeträchtlichen Wertschätzung, die die Feinde mir entgegenbrachten. Unter anderen Umständen hätte ich es als Kompliment aufgefasst.


      Dyfnwal zuckte mit den Achseln. »Wenn das Euer letztes Wort ist, kann ich ihn Euch nicht überlassen.«


      »Waliser, mir reicht es allmählich. Ich würde meine Großmut an Eurer Stelle nicht überstrapazieren, denn damit verstehe ich keinen Spaß.«


      »Ich lasse mich von Euch nicht einschüchtern, Eadric. Ich habe weder vor Euch noch vor Eurem Ætheling Angst.«


      Eadric stand jetzt direkt vor dem Waliser, so nahe, dass ich schon glaubte, er würde ihn schlagen. »Ich erwarte von Euch nicht, dass Ihr Angst vor mir habt«, sagte er langsam, als ob er ein kleines Kind vor sich hätte, dem er geduldig etwas erklären musste. »Ich erwarte von Euch lediglich, dass Ihr mir diesen Mann überlasst, wie Euer König es mir versprochen hat. Und zwar sofort!«


      »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Dyfnwal grinsend.


      »Dann passiert das hier.« Schon im nächsten Augenblick hatte Eadric ein Messer in der Hand, das er dem Waliser tief in den ungeschützten Oberschenkel rammte und dort stecken ließ, während er das Schwert zog. »Ihr werdet mich nicht daran hindern, mein rechtmäßiges Eigentum mitzunehmen!«


      Dyfnwal stürzte rücklings zu Boden und schrie vor Schmerzen; im nächsten Augenblick war sein Oberschenkel bereits leuchtend rot verfärbt. Gleichzeitig stürzten sich Eadric und seine Huscarls mit gezückten Dolchen und Schwertern auf die Waliser und stachen und hieben auf sie ein. Ich war so konsterniert, dass ich im ersten Augenblick nur wie angewurzelt dastand. Doch dann zogen auch die Männer, die zu meiner Bewachung abgestellt waren, die Klingen und stürzten sich in das Getümmel, und ich witterte meine Chance. Einer der Huscarls erriet, was ich vorhatte, und wollte mich noch festhalten, war jedoch wegen seiner schweren Rüstung nicht schnell genug. Bevor er mich ergreifen konnte, tauchte ich nach unten weg und sprang dann zur Seite. Als Eadric der Wilde seinen Leuten befahl, mich augenblicklich einzufangen, hatte ich mich schon umgedreht und rannte so schnell wie noch nie zuvor in meinem Leben. Auf meinen nackten Sohlen flog ich durch das feuchte Gras, holte die letzte Kraft aus meinen Beinen heraus. Ein- oder zweimal blieb ich mit dem Fuß an einem Grasbüschel hängen und wäre fast gestürzt, schaffte es aber irgendwie, mich auf den Beinen zu halten und weiterzurennen. Falls ich stürzte, würden sie mich sofort ergreifen, und dann war alles verloren. Ich hatte nur diese eine Chance, und die durfte ich mir nicht entgehen lassen.


      Hinter mir in der Dunkelheit hörte ich das Klirren der Klingen und das Gebrüll der kämpfenden Männer, das durch die Nacht hallte. Ich hievte mich unbeholfen auf das erstbeste walisische Pony, das mir über den Weg lief, und bohrte dem Tier die Fersen bereits in die Flanken, noch ehe ich richtig im Sattel saß. Der Wind stürmte mir gegen Gesicht und Schultern, als ich die Zügel ergriff und querfeldein durch das Tal galoppierte, das von Mathrafal wegführte. Kurz darauf hörte ich bereits das Schnauben und Getrappel der Pferde, auf denen Eadrics Männer mich verfolgten. Ich wagte es nicht, mich nach meinen Verfolgern umzudrehen, wollte gar nicht wissen, wie viele sie waren, doch ich konnte deutlich hören, wie sie langsam, aber sicher immer näher kamen. Ihre Pferde waren stärker und schneller als mein Pony, und wenn ich weiter durch offenes Gelände ritt, konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie mich eingeholt hatten.


      Deshalb drängte ich das Tier den bewaldeten Hang seitlich des Flusses hinauf, weil ich hoffte, dass ich die Verfolger zwischen den Bäumen und im dichten Unterholz leichter abschütteln konnte. Im Vertrauen auf die Wendigkeit meines walisischen Ponys jagte ich zwischen den Bäumen hindurch, beugte mich tief nach vorne, um dicken Ästen auszuweichen; trotzdem peitschten mir immer wieder Zweige ins Gesicht. Ich zuckte zusammen, wenn sie mir Gesicht und Brust zerkratzten. Obwohl ich nicht wusste, wohin ich ritt, trieb ich das Pferd immer höher den Hang hinauf, bis die Stimmen weiter unten allmählich leiser wurden, bis ich sie schließlich nicht mehr hörte und mein ungestüm pochendes Herz sich wieder beruhigte. Trotzdem gönnte ich mir keine Pause, sondern ritt weiter und zwang mich, wach zu bleiben. Ich durchquerte Gräben und Bäche, ritt über Lichtungen, auf denen die Reste von Feuerstellen zu sehen waren, zwang mich selbst und das Pferd gnadenlos vorwärts, bis ich irgendwann die andere Seite des Waldes erreichte. Vor mir lag ein Fluss. Ob es derselbe war oder ein anderer, wusste ich nicht. Obwohl ich noch vor wenigen Wochen in der Gegend einen Feldzug geführt hatte, konnte ich mich an die umliegende Landschaft nicht erinnern. Natürlich wirken durch die Dunkelheit der Nacht selbst vertraute Gegenden abweisend und ungemütlich. Doch im Grunde wusste ich: Hungrig und durchgefroren wie ich war, schwitzend und frierend zugleich, war ich hier verloren.


      Doch dann tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass Eadric und seine Huscarls sich in der Gegend vermutlich ebenso wenig auskannten wie ich, denn der Landstrich jenseits des Grenzwalls war für sie ebenso neu wie für mich. Wenigstens war das meine Hoffnung, wenn auch nicht mehr als das. So ritt ich mangels anderer Wegmarken stromaufwärts und achtete darauf, dass ich den Fluss nicht aus den Augen verlor.


      Schon bald war das Pony am Ende seiner Kräfte. Ich hatte das Tier bis zum Äußersten angetrieben, doch nun wurden seine Schritte immer langsamer und unsicherer, bis es schließlich einfach stehenblieb; und so musste ich alleine weiterziehen. Irgendwo in der Ferne bellten Hunde – oder bildete ich mir das bloß ein? Doch das wollte ich gar nicht erst herausfinden, also schleppte ich mich weiter. Kurz darauf kam ich an einen Bach; statt ihn einfach zu durchqueren, stieg ich ins Wasser und folgte seinem Lauf stromaufwärts. Falls Eadrics Hunde meine Witterung aufgenommen hatten, musste ich sie irgendwie abhängen, und dazu blieb mir nur diese Möglichkeit. So watete ich durch das schäumende Wasser und trat dabei auf so viele spitze Steine, dass ich kaum noch gehen konnte. Stellenweise war das Bachbett so uneben, dass ich mich mit den Händen an der Böschung abstützen musste. Das Wissen, dass ich ein toter Mann war, wenn ich den Engländern in die Hände fiel, trieb mich voran: Schritt für Schritt immer höher den Hang hinauf, bis das Gelände so steil wurde, dass ich dem Bachlauf nicht länger folgen konnte und ans Ufer stieg. Anschließend ging ich noch etwa eine Meile weiter, bis ich hoffen konnte, sie abgeschüttelt zu haben.


      Das Bellen der Hunde hatte vor einiger Zeit aufgehört, worüber ich sehr froh war, weil ich am Ende meiner Kräfte war und die Augen kaum mehr offen halten konnte. Da es angefangen hatte zu regnen, suchte ich Schutz unter den ausladenden Ästen einer alten Hainbuche. Kaum hatte ich mich dort auf den Boden gelegt, war ich auch schon eingeschlafen.


      Als ich wieder aufwachte, war es Tag. Mein Kopf war schwer und pochte vor Schmerzen, und mein Mund war völlig ausgetrocknet. Aus dem Laub über mir fielen schwere Tropfen auf mich herab; meine Hose war triefend nass und klebte mir an den Beinen, und mir war schrecklich kalt. Dann spürte ich, wie mich etwas von hinten mit einem stumpfen Gegenstand anstieß: einmal, dann ein zweites und schließlich sogar ein drittes Mal – und jedes Mal etwas stärker. Ich drehte mich ächzend um, hatte keine Ahnung, wie ich an diesen Ort gekommen war. Ich hielt Ausschau nach der Ursache der Störung und sah einen Mann und eine Frau, die neben mir standen und mich anstarrten. Der Mann war schon etwas älter und grau meliert und hielt einen krummen Stock in der Hand. Seine Begleiterin hatte ungefähr Leofruns Alter; sie war auffallend mager und beäugte mich misstrauisch.


      »Byw yw ynteu«, sagte der Mann, doch ich verstand natürlich kein Wort. Er wechselte einen Blick mit der Frau, die ebenso gut seine Tochter wie seine Gemahlin sein konnte.


      Ich wollte etwas sagen, doch als ich den Mund aufmachte, war mir plötzlich speiübel, und ich musste mich erbrechen. Als die Attacke vorüber war, ließ ich mich erschöpft wieder ins Gras sinken, zu schwach, um auch nur den Kopf zu heben.


      Die beiden sprachen miteinander, und ich wurde vorsichtig hochgehoben, von einer Seite unter den Armen gefasst, von der anderen an den Beinen. So trugen sie mich in kleinen Etappen immer weiter. Ich war zu schwach, um auch nur die Arme zu heben, geschweige denn, mich den beiden zu widersetzen; mein ganzer Körper war vor Kälte und Erschöpfung wie betäubt.


      Irgendwann merkte ich, dass wir nicht mehr im Wald waren. Als ich die Augen öffnete, sah ich über mir keine Äste mehr, das Rauschen des Windes in den Bäumen und das Zwitschern der Vögel hatten ebenfalls aufgehört. Stattdessen sah ich jetzt rußgeschwärzte Balken über mir und ein Reetdach, das in der Mitte eine Öffnung für den Rauchabzug hatte. In der Mitte des Raumes brannte ein prasselndes Feuer; darüber hing an einer Stange ein kleiner Kessel, in dem etwas blubberte.


      Jemand hatte mich mit einer rauen Wolldecke zugedeckt, sonst war ich nackt. Ich lag auf einer Matratze aus getrockneten Farnen, die auf einem niedrigen Brettergestell ausgelegt waren. Direkt neben meinem Kopf stand eine große Kiste mit Eisenbeschlägen, und auf der anderen Seite des Raumes neben der Tür eine massive Bank, auf der die junge Frau saß. Sie machte sich mit einem dünnen Holzstäbchen an ihren Zähnen zu schaffen und beobachtete mich. Offenbar hatte ich sie unter dem Baum im Wald nicht richtig gesehen, denn sie kam mir jetzt plötzlich viel hübscher vor. Zwar nicht ganz so hübsch wie Leofrun, aber trotzdem attraktiv. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte sie und stand auf, um mir zu helfen, mich aufzurichten.


      Meine Hose hing über einem Stuhl neben dem Feuer. Während die Frau an dem Kessel hantierte, wickelte ich mich in die Decke. Einerseits, weil mir kalt war, andererseits aber auch, um meine Blöße zu bedecken. Falls das Mädchen mich selbst ausgezogen hatte, hätte ich mir diese Mühe allerdings auch sparen können.


      Kurz darauf kehrte sie mit einer Holzschale voll Suppe zurück. Als mir der Essensgeruch in die Nase stieg, wurde mir sofort speiübel, doch ich konnte mich zurückhalten.


      »Yf«, sagte sie, kniete neben mir nieder und bot mir die Schale an. Ich nahm das Gefäß mit zitternden Händen entgegen und hielt es sorgfältig fest, um es nicht fallen zu lassen oder mich zu bekleckern. In der dünnen Flüssigkeit schwammen ein paar Stücke Kohl und Lauch und noch anderes kleingeschnittenes Gemüse, das ich jedoch nicht identifizieren konnte.


      Ich führte die Schale zum Mund und trank vorsichtig daraus, weil die Suppe noch heiß war. Doch die Flüssigkeit schmeckte mir nicht, was erstaunlich war, da ich schon seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen hatte.


      »Danke«, sagte ich zu dem Mädchen, ohne weiter darüber nachzudenken, dass sie wahrscheinlich gar kein Französisch verstand.


      »Annest wyf i«, sagte sie und zeigte auf sich selbst. »Annest. Pa enw yssyd iti?«


      Annest – das war offenbar ihr Name. Ich wollte ihr schon sagen, wie ich hieß, doch dann schoss mir plötzlich etwas durch den Kopf. Falls Eadric und seine Männer in der Gegend nach mir suchten, würden sie sich bei den Leuten gewiss nach einem gewissen Tancred erkundigen. Deshalb beschloss ich, der Frau meinen Namen zu verschweigen.


      »Seis?«, fragte sie und sah mich ernst an. Das Wort war eines der wenigen, die ich gelernt hatte, seit ich in den Marken lebte; es bedeutete »Engländer«.


      Ich schüttelte den Kopf. Aber wie sollte ich ihr denn erklären, dass ich Franzose war, und dazu noch Normanne und Bretone zugleich? Das war alles so kompliziert, dass ich beschloss, lieber gar nichts von mir preiszugeben.


      »Estrawn«, sagte sie. »Mi ath alwaf Estrawn.«


      Ich verstand kein Wort. Offenbar war sie frustriert oder enttäuscht, weil ich ihre Sprache nicht verstand. Dann nahm ich wieder einen Schluck von der Suppe, und sie stand abrupt auf und ging hinaus. Ich nahm an, dass sie den Mann rufen wollte, der im Wald bei ihr gewesen war. Draußen regnete es immer noch, und vorne an der Tür hatte sich auf dem Boden eine Pfütze gebildet. Obwohl ich schon viel herumgekommen war, hatte ich noch nie ein so verregnetes und trostloses Land erlebt.


      Ich versuchte aufzustehen. Ich musste unbedingt weiter, denn je mehr Abstand ich zwischen Eadrics und Bleddyns Häscher und mich brachte, umso unwahrscheinlicher war es, dass sie mich doch noch fanden. Doch ich war noch sehr unsicher auf den Beinen, und mir wurde schwindlig. Ich verlor das Gleichgewicht, kollidierte mit der Truhe, die neben meinem Lager stand, und fluchte laut.


      In dem Augenblick kam Annest auch schon wieder mit dem älteren Mann herein. Die beiden halfen mir dabei, mich wieder auf das Bett zu setzen, und brachten mir noch eine zerschlissene Decke, die sie mir um die zitternden Schultern legten. Ich hatte immer noch rasendes Kopfweh und massierte mir die Stirn, um den Schmerz ein wenig zu lindern.


      Annest brachte von draußen mehr Holz herein, bis das Feuer schließlich lichterloh brannte und mir allmählich wärmer wurde. In der Zwischenzeit kramte der Mann in der Kiste herum und brachte schließlich ein Stück Baumrinde zum Vorschein, von dem er ein daumengroßes Stück abschnitt und mir sanft in die Hand drückte. Als ich ihn fragend ansah, schnitt er noch ein Stück von der Rinde ab und schob es sich in den Mund. Dann kaute er demonstrativ darauf herum, um mir zu zeigen, was ich zu tun hatte. Ich tat es ihm gleich und kaute ebenfalls auf der harten, bitteren Borke herum. Auch Father Erchembald kochte manchmal ein Gebräu aus Wasser und getrockneter Weidenrinde, das angeblich gegen Fieber, Schwellungen und andere Gebrechen half. Anscheinend handelte es sich hier um etwas Ähnliches.


      Ich kaute so lange auf der Rinde herum, bis mir der Kiefer weh tat; dann legte ich mich wieder hin. Bald ließen die Kopfschmerzen nach, und ich fiel wieder in einen tiefen Schlaf. Mein letzter Gedanke war, dass die Weidenrinde wohl auch dagegen half.


      In den nächsten Wochen kümmerten sich die beiden rührend um mich: Annest und der Mann, der offenbar ihr Vater war und Cadell hieß. Zunächst verschlechterte sich mein Zustand sogar noch, und ich litt unter Übelkeit und hohem Fieber und hatte nur wenige wache, klare Momente. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so elend gefühlt. Doch nach einigen Tagen ließen die Schweißausbrüche und der Schüttelfrost langsam nach, und mein Appetit kam wieder. Die beiden gaben mir zu essen und zu trinken, und so kehrte meine Kraft allmählich zurück. Ungefähr nach einer Woche war das Fieber so weit abgeklungen, dass ich wieder ins Freie gehen und den beiden helfen konnte, Holz zu sammeln und Wasser zu holen. Obwohl ich noch nicht ganz genesen war und zwischendurch unter heftigen Hustenanfällen litt, war ich froh, endlich wieder auf den Beinen zu sein.


      Da ich nur noch eine Hose besaß, überließen mir die beiden ein verschlissenes Leinenhemd und einen geflickten Hirschlederumhang, der sich offenbar schon seit Generationen im Besitz der Familie befand. Da weder Annest noch ihr Vater Schuhe an den Füßen trugen, besaßen sie auch kein gebrauchtes Paar, mit dem sie mir hätten aushelfen können. Aber ich konnte inzwischen auch ohne Weiteres wieder barfuß gehen, da die Blasen und Verletzungen an meinen Füßen inzwischen verheilt waren.


      So kam ich langsam wieder zu Kräften und fasste eines Morgens den Entschluss weiterzuziehen. Ich war zwar noch nicht vollständig genesen, doch ich hatte das Gefühl, dass ich meinen Wohltätern lange genug zur Last gefallen war. Außerdem war das Reich, das wir erst wenige Jahre zuvor unter König Guillaumes Führung erobert hatten, in höchster Gefahr. Es war meine Pflicht, meinem König, meinem Lehnsherrn und meinen Waffenbrüdern in diesen schwierigen Zeiten zur Seite zu stehen. Und das konnte ich nur, wenn ich nach England zurückkehrte.


      Auch der Waliser und seine Tochter spürten, dass es Zeit war, Abschied zu nehmen. Natürlich war ihnen nicht entgangen, dass ich von Tag zu Tag unruhiger wurde. Deshalb versuchten sie erst gar nicht, mich aufzuhalten. Eigentlich hatte ich vorgehabt, einfach am frühen Morgen zu verschwinden, ohne die beiden zu stören. Doch das Mädchen hatte einen leichten Schlaf und wachte sofort auf, als ich im Morgengrauen aufstand. Als sie sah, dass ich zur Tür ging, rüttelte sie ihren Vater wach.


      »Estrawn«, sagte Cadell und rieb sich die verschlafenen Augen. Das war der Name, den die beiden mir gegeben hatten.


      »Ich muss jetzt gehen«, erwiderte ich zum Abschied, obwohl ich natürlich wusste, dass die beiden mich nicht verstehen konnten. »Ich muss zu meinen Leuten zurückkehren.«


      »Aros titheu«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf mich, während er seine Decke zur Seite schlug, aus dem Bett stieg und zu einem Tisch an der Wand ging. Dort wickelte er einige Stücke Brot und Käse, die am Vorabend übrig geblieben waren, in ein Tuch, das er an einem kräftigen Stock befestigte, der neben der Tür stand.


      »Dos ragot a Duw ath gatwo«, sagte er und überreichte mir dann feierlich das Bündel.


      Ein Abschiedsgeschenk. Als ob er und Annest nicht ohnehin schon genug für mich getan hatten. Die meisten Leute hätten mich wahrscheinlich unter dem Baum sterben lassen, doch die beiden hatten mich nicht nur beherbergt, sondern mich zudem noch verköstigt und mir sogar Kleider gegeben. Deshalb war es eigentlich nicht richtig, dass sie für ihre Mühe überhaupt keinen Lohn erhielten. Wie gerne hätte ich ihnen etwas Silber oder ein anderes Geschenk gegeben, um mich erkenntlich zu zeigen. Doch besaß ich ja nichts außer den Kleidern, die ich am Leib trug. Ich fühlte mich schuldig und wusste nicht, was ich sagen sollte.


      So nahm ich den Stock mit dem Bündel entgegen. Die beiden sahen mich lächelnd an; Annest umarmte mich sogar, während ihr Vater meine Hand ergriff. Dann nahmen wir Abschied, und ich trat in die Morgendämmerung hinaus. Das Haus stand windgeschützt in einer Mulde; davor grasten auf der Wiese ihre wenigen Ziegen. Sonst war weit und breit weder eine Hütte noch eine Kirche oder ein Herrenhaus zu sehen; nicht einmal einen Trampelpfad oder Weg gab es, dem ich hätte folgen können. Da gerade die Sonne aufging, wusste ich wenigstens, wo Osten war, und dort musste auch Mathrafal liegen, das wusste ich noch. Diese Richtung mied ich also unter allen Umständen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sich Scrobbesburh entweder im Belagerungszustand befand oder bereits gefallen war; folglich konnte ich auch dort keine Zuflucht suchen. Und im Westen reihte sich trostlos Bergkette an Bergkette, bis man hinter den Bergen wohl irgendwann auf das offene Meer stieß. Also beschloss ich, nach Süden zu gehen, weil ich wusste, dass in dieser Richtung Earnford liegen musste.


      Als ich mich nach einer Weile nochmals umdrehte, war das Haus schon so weit entfernt, dass ich es nur noch mit Mühe erkennen konnte. Cadell und Annest standen draußen vor der Tür, und ich winkte ihnen zu. Ob sie mein Winken noch sahen oder gar zurückwinkten, konnte ich nicht mehr erkennen. Trotzdem bildete ich mir ein, dass sie noch ein letztes Mal gewinkt hatten. Dann drehte ich mich wieder um und ging weiter.


      Ob Eadrics Männer mich in den vergangenen zwei Wochen gesucht hatten, wusste ich nicht. In dem Tal, in dem Cadell und Annest lebten, waren sie jedenfalls nicht erschienen. Und falls sie nicht das gesamte Land diesseits des Grenzwalls durchkämmten, hatten sie die Suche vermutlich längst aufgegeben. Deshalb war ich zuversichtlich, dass mir unterwegs nichts Unangenehmes zustoßen würde.


      Und diese Hoffnung erfüllte sich tatsächlich. Dafür hatte ich es mit ganz anderen Schwierigkeiten zu tun. Schon bald wurde mir klar, wie nützlich es auf unserem Feldzug gewesen war, dass Ithel und Maredudd sich in der Gegend ausgekannt hatten. Denn ich musste mehrmals umkehren, weil ich plötzlich vor einer unüberwindlichen Bergflanke oder Hangkante stand oder an einen Fluss gelangte, dessen Strömung so stark war, dass ich nicht auf die andere Seite schwimmen oder waten konnte. So musste ich wiederholt umkehren oder die Richtung ändern, bis ich schließlich eine Furt oder – in einem Fall – sogar eine Brücke fand. Die Schlacht von Mechain und die walisische Gefangenschaft hatte ich heil überstanden. Umso weniger war ich jetzt bereit, mich auf unnötige Risiken einzulassen. Ganz im Gegenteil: Ich war fest entschlossen, diese gottverlassene Gegend möglichst rasch hinter mir zu lassen und mich irgendwie nach Earnford durchzuschlagen. Und zu Leofrun.


      Da es schwierig war, unterwegs etwas Essbares zu finden, teilte ich mir das Brot und den Käse sorgfältig ein. Ædda hatte mir zwar einiges über Wildbeeren und Pilze beigebracht und mir auch erklärt, welche davon ich keinesfalls essen durfte, weil sie Übelkeit verursachten oder giftig waren. Doch ich hatte das meiste, was er mir erzählt hatte, längst wieder vergessen und litt deshalb lieber Hunger, als ein Risiko einzugehen. Außerdem mied ich die wenigen Dörfer und Gutshöfe, an denen ich vorbeikam. Schließlich konnte ich als Fremder, der nicht einmal der Landessprache mächtig war, nicht davon ausgehen, dass alle Leute mich so freundlich behandeln würden wie Cadell und Annest.


      Anderen Menschen begegnete ich unterwegs nur sehr selten: einmal einem Schäfer, der seine Tiere in den Hügeln weidete; außerdem einem reisenden Priester mit einem Holzkreuz um den Hals, der auf einem Esel ritt; und dann noch einigen Bauern, die in den Wäldern ihrer Lehnsherren Brennholz sammelten. Die wenigen anderen, die ich noch sah, musterten mich misstrauisch und wandten sich wegen meiner ungepflegten Erscheinung meist sofort ab.


      Wenn mir trotzdem einmal jemand seinen Gruß entbot, blieb ich sofort stehen und fragte: »Hafren?«, da ich zufällig wusste, dass die Saverna auf Walisisch so genannt wurde. Einige dachten kurz nach und wiesen dann in die Richtung, in die ich ihrer Meinung nach gehen musste; andere hatten nicht die geringste Ahnung, wieder andere erklärten mir etwas, was ich nicht verstand. So tastete ich mich wie ein Blinder durch das fremde Land und wusste nie genau, wo ich eigentlich war.


      Doch dann kam der Tag, da ich die Saverna endlich erreichte, die an dieser Stelle noch nicht so breit war wie in Scrobbesburh. Auch der Wasserstand war für die Jahreszeit ungewöhnlich niedrig, sodass ich den Fluss an einer Furt leicht durchqueren konnte, bevor ich mich nach Osten wandte und in Richtung Grenzwall weiterging, der gottlob nicht mehr weit entfernt war. Dort angekommen bog ich nach Süden ab und folgte dem großen Erdwall. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis mir das Hügelland ringsum immer vertrauter erschien. Ich wusste zwar immer noch nicht genau, wo ich mich befand, dennoch fühlte ich mich von Stunde zu Stunde heimischer. So stolperte ich ebenso erschöpft wie frohgemut durch die Gegend, durch die wir damals auf der Jagd nach den walisischen Plünderern gezogen waren, die Earnford überfallen hatten. Das alles lag für mein Empfinden inzwischen eine halbe Ewigkeit zurück.


      Ich konnte es kaum mehr erwarten, endlich mein Haus und die Menschen meines Landsitzes wiederzusehen und Leofrun in die Arme zu schließen. Was mochten sie in der Zwischenzeit alles erlebt haben? Ob sie schon wussten, was in den vergangenen Monaten passiert war? Und wo sollte ich selbst nur mit meinen Schilderungen anfangen?


      Am schlimmsten war die letzte Stunde. Anders als auf dem Marsch nach Mathrafal waren meine Füße zwar nicht blutig gelaufen, dafür hatte ich aber mehrere Blasen, die jeden Schritt zu einer Qual machten. Einige Stunden zuvor war ich gestürzt und in einem Brombeerstrauch gelandet und hatte mir dabei nicht nur den Mantel zerrissen, sondern auch diverse Prellungen zugezogen und mir Gesicht und Brust zerkratzt. Außerdem war mir zwei Tage zuvor der Proviant ausgegangen, und ich war schrecklich hungrig. Deshalb konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten. Trotzdem schleppte ich mich immer weiter, weil ich wusste, dass meine Halle und die geliebte Frau nicht mehr fern waren, dass Leofrun schon bald meine Wunden behandeln und meine Schmerzen lindern würde. Und dann fehlten nur noch ein gutes Stück Fleisch und ein Krug Ale, und die Welt würde wieder in Ordnung sein.


      Trotzdem dauerte es noch eine Ewigkeit, bis ich in der Ferne den Read Dun erblickte, den Hügel, der die westliche Grenze meines Besitzes markierte. Hier kannte ich mich endlich wieder aus. Ich ging um die bewaldete Flanke des Hügels herum. Über mir schien die Sonne durch das Geäst und zeichnete helle Flecken auf den Boden. Mein Herz pochte vor Freude, und mir stiegen Tränen der Erleichterung in die Augen. Dann trat ich unter den Bäumen hervor und sah ein Stück weiter vorne den Ort, der mein Zuhause war…


      Oder besser: gewesen war. Wo früher einmal Gebäude gestanden hatten, lagen jetzt nur noch die Überreste verkohlter Balken in der Asche. Die Kirche, die Mühle, selbst die Palisaden oben auf dem Wall und dahinter die Halle: alles niedergebrannt, nichts als Erinnerung.


      Alle Kraft verließ mich, und ich sank hilflos auf die Knie. Mein Atem ging stoßweise, und ich konnte den Blick nicht abwenden, wollte nicht glauben, was ich sah. Ich schlug mir die Hände vor das Gesicht, raufte mir die Haare, fing an zu stöhnen und durchlitt Qualen, wie ich sie bis dahin noch nie erlebt hatte. Mir war, als ob jemand mir einen Speer in die Brust und mitten ins Herz gestoßen, herumgedreht und dann wieder herausgezogen hätte. Ich war wie erstarrt und vergoss Ströme von Tränen. All die Tränen, die eigentlich meiner glücklichen Heimkehr hätten gelten sollen, brachen sich nun in dem Gefühl völliger Verzweiflung und Zerstörung Bahn. Tränen des Zorns auf die Männer, die für dieses Werk der Vernichtung die Verantwortung trugen, der Wut aber auch auf mich selbst, weil ich es nicht verhindert hatte.


      Alles, was ich mir so hart erkämpft hatte, lag in Trümmern, das Gewebe meines ganzen Lebens löste sich auf, und dahinter lauerte das Nichts.


      Denn ich war zwar zurückgekehrt, aber Earnford war nicht mehr da.


      

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig


      •


      Ich stolperte verzweifelt zwischen den verkohlten Überresten meines Gutshofes umher und rief immer wieder: »Leofrun! Leofrun!«


      Doch ich sah keine Spur von ihr, und auch sonst war keine Menschenseele zu sehen oder zu hören. Am Ufer des Flusses lagen mehrere erschlagene Menschen im Gras, offenbar Dorfbewohner, die sich zur Wehr gesetzt hatten – Männer wie Frauen. Die Mörder hatten den Toten die Kleider und die Schuhe ausgezogen, ihnen alles geraubt und sie dann einfach unter freiem Himmel liegen lassen, dem Regen und der Sonne preisgegeben, den wilden Tieren zum Fraß. Viele der Gesichter waren so entstellt, dass ich sie nicht mehr erkannte. Doch wenn Leofrun unter ihnen gewesen wäre, wäre mir das gewiss nicht entgangen.


      Raubvögel und Krähen taten sich an den Toten gütlich, hackten ihnen die Augen aus, versenkten ihre Schnäbel in aufgedunsenem Fleisch, rissen ihnen Stücke aus dem Leib. Ich versuchte sie laut schreiend zu verscheuchen, doch die Teufelsvögel flogen lediglich krächzend auf, um sich ein paar Schritte entfernt auf einer anderen Leiche niederzulassen. So aufgeregt ich auch hin und her rannte, mit den Armen fuchtelte und in die Hände klatschte, die Vögel ließen sich nicht vertreiben. In der Luft hing ein unerträglicher Verwesungsgeruch, der sich wie ein tödlicher Nebel über das Tal gelegt hatte. Überall summten und krabbelten Fliegen.


      Unter den Leichen, die ich erkannte, war der grauhaarige Schweinehirt Garwulf, dessen Finger bei jedem Fest so behände über die Saiten der crwth geglitten waren, und das Mädchen Hild, für das der Jüngling Lyfing sein Leben geopfert hatte. Jemand hatte ihr das hüftlange Haar in Schulterhöhe, wie es schien, mit einem Messer abgeschnitten; ihr verbliebenes Haupthaar war mit geronnenem Blut getränkt und klebte in einer tiefen Wunde an ihrem Schädel.


      Keiner dieser Menschen hatte ein solches Ende verdient. Dies alles hätte nicht passieren dürfen.


      Wo vorher Weizenfelder gestanden hatten, war nur verbrannte Erde geblieben, die ganze Ernte war vernichtet. Ringsum auf den Wiesen und Weiden lagen die Kadaver erschlagener Tiere: Kühe, Schafe, Ziegen. Wer auch immer dieses Werk der Zerstörung angerichtet hatte, war nicht in der Absicht gekommen, etwas mitzunehmen, sondern einzig, um Blut zu vergießen und die Menschen und Tiere, die hier zu mir gehört hatten, wahllos hinzumetzeln. Das war nicht nur ein Überfall gewesen. Es war ein Massaker.


      Dann stand ich vor den Ruinen des Hauses, in dem früher einmal der Priester gewohnt hatte. »Father Erchembald!«, brüllte ich. »Ædda!«


      Doch ich erhielt keine Antwort. Die Kräuter im Garten des Priesters waren niedergetrampelt, die Gemüsepflanzen aus der Erde gerissen. Bevor die Wüstlinge das Haus in Brand gesetzt hatten, hatten sie das Dach heruntergerissen, denn ringsum lagen Strohbüschel am Boden. Viele Leute versteckten ihr Silber und ihre Wertgegenstände in ihrem Strohdach, und nach solchen Dingen hatten die Plünderer wohl auch hier gesucht. Doch fündig geworden waren sie bei Father Erchembald gewiss nicht. Denn im Gegensatz zu etlichen Priestern, die ich kannte, hatte ihn Besitz nie sonderlich interessiert. Vielmehr hatte er das, was er besaß, stets großzügig mit seinen Schäfchen geteilt. Und jetzt war er anscheinend auch noch gemeinsam mit ihnen untergegangen.


      Die Kirche war genauso zerstört wie alle anderen Gebäude in Earnford. Geblieben war nur der nackte Stein; alles andere war entweder verschwunden oder den Flammen zum Opfer gefallen: die Wandbehänge, die im Winter Schutz vor der kalten Luft boten, ebenso das bestickte Altartuch. Nicht nur das vergoldete Kreuz war weg, sondern auch die Kerzenleuchter und die mit schönen Gravuren und Darstellungen wilder Tiere verzierte Pyxis, in der Erchembald die geweihten Hostien verwahrt hatte; der ganze Altar war vollständig abgeräumt.


      Hier hatten nicht etwa Menschen gewütet, sondern gottlose Bestien, die Kinder des Satans selbst, die geradewegs dem stinkenden Pfuhl der Hölle entstiegen waren, um dieses Stück Land in einen Alptraum zu verwandeln.


      Was ich sah, war mehr, als ich ertragen konnte. Als ich die Anhöhe erreichte, auf der einst meine Halle gestanden hatte, waren meine Tränen längst versiegt. Wie betäubt setzte ich einen Fuß vor den anderen und ging zu der Stelle hinauf, wo früher einmal in den Palisaden das Tor gewesen war. Ein widerlich beißender Geruch empfing mich: ein Gestank, den ich nur zu gut kannte und der mir den Magen umdrehte: Es roch nach verbranntem Fleisch. Im Hof ging leise gackernd ein einsames Huhn umher, das auf der Suche nach ein paar Körnern auf dem Boden herumpickte. Niemand mehr würde es füttern. Als ich näher kam, sah ich, dass aus den verkohlten Überresten des Gebäudes, fast nicht sichtbar, noch zarte Rauchschwaden aufstiegen. Der Überfall konnte also noch nicht lange her sein. Wäre ich nur nicht so lange krank gewesen, und hätte ich mich unterwegs nur nicht so oft verlaufen, vielleicht wäre ich dann noch rechtzeitig in Earnford eingetroffen, um meine Schutzbefohlenen zu verteidigen. Selbst ein frühes Ende in einem aussichtslosen Kampf wäre mir unendlich viel lieber gewesen als der entsetzliche Anblick, der sich mir hier bot.


      Verwüstete Adelssitze hatte ich auch schon vorher gesehen. Aber wenn es sich dabei um das eigene Zuhause handelt, sieht plötzlich alles ganz anders aus. Ich mochte gar nicht daran denken, wie die Flammen oben aus dem Dach geschlagen, wie die Menschen in Panik geraten waren, als der brennende Dachstuhl eingestürzt war. Ich versuchte, mir nicht den Geruch von versengtem Haar und brennendem Fleisch vorzustellen, nicht die Hitze und das Chaos, das ausgebrochen war, als dichter Rauch in die Räume eingedrungen war, als es kein Entrinnen mehr gegeben hatte und die Menschen nur noch die Wahl gehabt hatten, entweder zu ersticken oder aber ins Freie zu rennen – geradewegs in die Klingen der Feinde. Mit Feuer und Schwert, ja, so ging man auf dieser Insel gegen Feinde vor. So hatte nicht nur mein erster Lehnsherr den Tod gefunden, sondern auch viele andere, die ich einst gekannt hatte.


      Doch ich hatte solche Dinge schon so oft gesehen, dass ich die Bilder nicht ganz aus meinem Geist verdrängen konnte. Wenn ich die Augen schloss, sah ich die Glut der Feuersbrunst, die dunklen Rauchwolken und die Gesichter der Todgeweihten vor mir, von denen ich so viele gut gekannt hatte; hörte die Schreie um Hilfe, die nicht kam. Mir war, als ob ich ihr grausames Schicksal selbst durchlebte.


      Ziellos streifte ich umher.


      Ein Teil von mir wollte diesen Ort des Grauens so schnell wie möglich hinter sich lassen. Andererseits konnte ich mir einfach nicht vorstellen, den einzigen Ort zu verlassen, der mir je Heimat gewesen war. Also blieb ich. Wohin hätte ich auch gehen sollen?


      Immer noch völlig aufgelöst stolperte ich von einer niedergebrannten Hütte zur nächsten und rief immer wieder, in der Hoffnung, inmitten der Trümmer doch noch irgendwo Leben anzutreffen. Irgendjemand musste doch überlebt haben. Earnford hatte mehr als vierzig Seelen gezählt, doch so viele Tote hatte ich auf dem Gelände bisher nicht entdeckt. Also war Leofrun vielleicht noch am Leben, befand sich in Sicherheit. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wo ich nach ihr suchen sollte. Zugegeben, eine recht vage Hoffnung. Denn nach Lange der Dinge sprach mehr dafür, dass die Feinde sie und die anderen Frauen mitgenommen hatten und dass irgendein Kerl sie für sich beansprucht, sie in seinen Besitz gebracht hatte. Nicht einmal denken mochte ich daran.


      Ich verspürte keinen Hunger mehr. Selbst wenn ich in den Ruinen noch etwas Essbares gefunden hätte, hätte ich es nicht heruntergebracht. Ich wollte nur noch eines: schlafen, aus dieser Welt entfliehen, wenigstens für ein paar Stunden, um danach wieder in jener anderen Welt aufzuwachen, die ich kannte, einer Welt, die so war, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Eine vergebliche Hoffnung.


      So vergingen Stunden. Wind kam auf, am Himmel zogen dunkle Regenwolken auf, und ich musste Ausschau nach einem Platz halten, wo ich mich unterstellen konnte. Der lange Viehstall unten am Fluss war das einzige Gebäude, von dem wenigstens noch Teile standen. Das Feuer hatte nur das Dachstroh und eine Mauerecke zerstört, es waren sogar noch ein paar Dachbalken unversehrt geblieben. Dort konnte ich fürs Erste Zuflucht suchen. Eine Notlösung zwar, aber besser als gar nichts. Also machte ich mich auf den Weg dorthin, vorbei am Fischweiher und dem Schafspferch. Als ich die Bienenstöcke erreicht hatte, sah ich hinten bei der Mühle eine Bewegung: eine stämmige Gestalt, die ein graues Pferd am Zügel führte. Wahrscheinlich ein Plünderer, der zurückgekommen war, um nachzusehen, ob es hier noch etwas zu holen gab. Offenbar hatte mich der Fremde ebenfalls entdeckt, denn er blieb plötzlich stehen.


      »Hey«, brüllte ich mit heiserer Stimme und rannte winkend in seine Richtung. »Ihr habt alle umgebracht, aber ich bin noch am Leben. Los, stell dich zum Kampf, wenn du ein Mann bist!«


      Wie konnte ich nur so ein dummes Zeug reden, zumal ich unbewaffnet war? Aber das war mir jetzt egal. Alles, was ich besessen hatte, war zerstört. Wozu sollte ich da noch weiterleben? Sollte der Kerl mich doch umbringen. Zumal ich es nicht einmal geschafft hatte, die Menschen zu verteidigen, denen ich hoch und heilig meinen Schutz gelobt hatte. Schon allein deswegen hatte ich den Tod verdient. Dennoch hoffte ich, dass er mich wenigstens schnell erledigen und nicht unnötig quälen würde.


      »Du und deine Leute – was habt ihr hier bloß angerichtet!«, schrie ich. »Ihr Bestien, ihr Hurensöhne – Ihr seid ja keine Menschen, ihr seid Tiere!«


      Der Mann ließ sein Pferd am Rand des Mühlteichs stehen, wo es Wasser trank, und kam näher. Ob es an meiner Erschöpfung und dem Hunger lag oder an meiner tiefen Verzweiflung, weiß ich nicht mehr, jedenfalls erlitt ich in dem Moment einen Schwächeanfall. Schwarze Punkte tanzten mir vor den Augen, und sooft ich auch blinzelte, sie verschwanden nicht. Mir war eiskalt, mein Körper war wie betäubt und kam mir ganz fremd vor. Ich atmete tief ein, versuchte mich zu beruhigen. Währenddessen kam der Mann und mit ihm mein Verhängnis immer näher, dennoch war ich fest entschlossen, nicht wie ein Feigling, sondern mit erhobenem Kopf zu sterben.


      Aber es nützte nichts. Plötzlich gaben meine Beine nach. Sie hatten mich von Mathrafal sicher nach Hause getragen: über Berge und Täler, durch Moore und Sümpfe, Wälder und über Felder, durch Flüsse und endlose Weiten. Doch jetzt versagten sie.


      Der Mann war nun keinen Speerwurf mehr von mir entfernt, sein Umhang flatterte im Wind; dann legte er die Hand an das Heft seines Schwertes. Mein Herz fing heftig an zu pochen; in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken; mir taten die Augen weh, dann sah ich auch noch Sterne. Jetzt ist es so weit, dachte ich.


      Bitte lass es schnell gehen, betete ich. Bitte, lass es ganz schnell gehen.


      Ich senkte den Kopf, weil ich dem Mann, der gekommen war, um mich zu töten, nicht ins Gesicht blicken wollte. Zugleich kämpfte ich mit den Tränen. Ich wollte nur noch eines: ein würdiges Ende.


      Die Schritte des Mannes wurden immer lauter, bis er ungefähr fünf Schritt von mir entfernt stehen blieb. Ich erwartete, dass er jeden Augenblick die Klinge ziehen würde…


      Doch nichts geschah.


      »Los, bring es hinter dich«, sagte ich, weil ich es nicht mehr ertrug. »Mach es kurz.« Ich schluckte in Erwartung des tödlichen Streichs. Ob es weh tun würde? Oder ob es so schnell ging, dass es gar nicht zu spüren war?


      »Mylord?«


      Die Stimme – aber die Stimme kannte ich doch. Mit letzter Kraft hob ich den Kopf, gerade hoch genug, um dem Mann in die Augen zu blicken. Dann sah ich die Narbe an der Stelle, wo früher das Auge gewesen war.


      Jetzt verlor ich – von meinen Gefühlen überwältigt – vollends die Fassung und brach in Tränen aus. Doch es waren nicht etwa Tränen der Not und Verzweiflung, sondern zum ersten Mal seit langer, langer Zeit Freudentränen.


      Denn der Mann, der vor mir stand, war Ædda.


      Er war also noch am Leben und so wohlauf wie eh und je, was man von mir gewiss nicht behaupten konnte. Als der Engländer sah, wie schwach ich war, gab er mir eine Handvoll Nüsse und Beeren, die er in einer Tasche an seinem Gürtel verwahrte, und ließ mich das wenige Ale trinken, das sich noch in seiner Feldflasche befand. Dann gingen wir aus Earnford fort. Er ließ mich auf seinem Pferd reiten, während er das Tier am Zügel führte und darauf achtete, dass ich nicht aus dem Sattel fiel.


      »Ich bin zurückgekommen, weil ich wissen wollte, ob hier noch jemand am Leben ist«, erzählte er. »Die Waliser haben alles zerstört, bevor sie wieder verschwunden sind. Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, hier noch jemanden anzutreffen, am wenigsten Euch, Mylord. Wie kommt es, dass Ihr wieder in Earnford seid?«


      Die Geschichte war zu lang und zu kompliziert, und ich war zu erschöpft, um seine Frage zu beantworten. Gottlob begriff er, dass ich am Ende meiner Kräfte war, und ließ mich in Ruhe. So führte er mich zu den wenigen, die in Earnford mit dem Leben davongekommen waren. Sie waren auf der anderen Seite des Tales in den Wald geflüchtet und hatten sich dort weitab aller Wege so gut versteckt, dass ich schon glaubte, der Stallmeister habe sich verirrt. Dabei hätte ich allen Grund gehabt, ihm zu vertrauen, denn kaum eine halbe Stunde später waren wir schon bei ihnen. Der Erste, den ich sah, war Father Erchembald, der sich soeben in seiner ganzen Leibesfülle über ein Feuer beugte und einen Hasen briet, den er auf einen Stock gespießt hatte.


      »Gott sei gepriesen«, sagte er, als er mich sah. »Seid Ihr es wirklich?«


      Neben dem Priester standen der Müller Nothmund und seine dralle Frau Gode, außerdem Beorn, der Brauer, mit seiner Tochter und seinen beiden kleinen Söhnen, und dann noch einige Landarbeiter: Rædwulf, Ælred, Ceawlin, Dægric und Odgar, einige davon mit ihren Angehörigen, andere allein. Ihre anfängliche Verwunderung schlug rasch in Freude um, und sie drängten sich mir entgegen, um mich zu begrüßen. Ich hatte mich der kühnen Hoffnung hingegeben, dass sich Leofrun ebenfalls hier versteckt hielt. Doch schon als Ædda mir aus dem Sattel half, verflüchtigte sich diese Hoffnung wieder. Denn ihr Gesicht war nirgends zu sehen.


      »Wo ist sie?«, fragte ich und blickte suchend umher, renkte mir dabei fast den Hals aus. »Ist Leofrun auch hier?«


      Im ersten Augenblick herrschte betretenes Schweigen, und alle blickten zu Boden. Im tiefsten Innern kannte ich die Antwort bereits, wusste genau, warum alle schwiegen, wollte es aber trotzdem noch nicht wahrhaben. Nicht, solange es mir niemand direkt ins Gesicht sagte.


      »Wo ist sie?«, fragte ich auf Englisch, damit alle mich verstehen konnten. »Sagt es mir: Nothmund? Odgar?«


      Doch keiner von ihnen gab mir eine Antwort. Auch Ceawlin und Beorn sagten kein Wort, und die anderen ebenso wenig. Alle hatten den Blick gesenkt. Schließlich brach Father Erchembald endlich das Schweigen und sah mich voll Trauer und Mitgefühl an.


      »Es tut mir unendlich leid, Tancred.« Obwohl er sehr mitfühlend sprach, klangen seine Worte in meinen Ohren hohl. »Jedem der hier Anwesenden.«


      »Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf, weil ich nicht hören wollte, was er mir zu sagen hatte. »Ihr lügt. Das ist nicht wahr. Das darf einfach nicht …«


      Dann verstummte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst noch sagen sollte. Meine Gedanken überschlugen sich. Nein, das durfte nicht wahr sein. Ich war doch gar nicht so lange weg gewesen. Zuerst Oswynn und jetzt, nicht einmal ein Jahr später, auch noch Leofrun; zwei Menschen, die mir so viel bedeutet hatten und weit vor ihrer Zeit gestorben waren, und das alles meinetwegen.


      »Sie ist jetzt bei Gott«, sagte der Priester und legte mir tröstend die Hand auf den Arm. »Ihre Seele hat ihren Frieden gefunden.«


      Leofrun war für mich das Kostbarste auf der Welt, kostbarer als alle glitzernden Rubine, alle Silber-Pennys, alle blitzenden Schwerter, alle Streitrösser. Kostbarer als alle Ländereien, alle Macht, alles Ansehen. Alles, was ich besaß, hätte ich dafür gegeben, sie noch einmal, nur ein einziges Mal, in die Arme zu schließen. Der Gedanke, dass ich ihr schönes Gesicht nie mehr sehen, nie mehr in ihre graublauen Augen blicken, sie nie mehr küssen, nie mehr über ihr kastanienbraunes Haar streichen würde, war mehr, als ich ertragen konnte.


      »Das haben Bleddyns Männer getan, nicht wahr?«, sagte ich und ballte die Fäuste. »Sie haben sie getötet.«


      Erchembald sah Ædda an, und der sagte leise: »Die Waliser haben zwar Earnford zerstört, Mylord, aber Leofrun haben sie nicht umgebracht.«


      Ich sah ihn verständnislos an. »Wer dann?«


      »Das ist schon viel früher passiert: ein paar Wochen, nachdem Ihr damals mit Lord Robert weggeritten seid«, sagte Erchembald seufzend. »Das Kind ist zu früh gekommen – mitten in der Nacht. Ich bin sofort zu ihr in die Halle geeilt und habe noch alles versucht, was in meiner Macht stand. Aber sie hatte schon zu viel Blut verloren. Wenig später ist sie dann mit Eurem Sohn in den Armen verstorben.«


      Meinem Sohn. Ich traute mich kaum auszusprechen, was ich dachte, aus Angst, dass auch diese Hoffnung sich sogleich wieder als Illusion erweisen würde. Trotzdem musste ich es unbedingt wissen.


      »Und was ist mit ihm?«, fragte ich leise. »Hat er überlebt?«


      Der Priester schüttelte den Kopf. »Er war noch zu klein und zu schwach. Er hat gerade so lange gelebt, dass ich ihn noch taufen konnte, dann ist seine Seele wieder aus dieser Welt gegangen. Wir haben ihn gemeinsam mit seiner Mutter auf dem Friedhof begraben.«


      »Und auf welchen Namen habt Ihr ihn getauft?«


      »Leofrun hat den Namen ausgewählt. Sie hat ihn Baderon genannt.«


      »Baderon«, wiederholte ich und brachte kaum mehr als ein Flüstern zustande. »Nach meinem Vater.«


      Sie hätte sich ebenso gut für einen englischen Namen entscheiden können, einen Namen, der ihr selbst etwas bedeutete, ihr vielleicht in der Stunde des Todes sogar ein wenig Trost gespendet hätte. Doch sie hatte nur an meine Wünsche gedacht, und das sogar noch in ihrer letzten Stunde.


      Ich hatte nie in meinem ganzen Leben eine liebevollere, feinere Frau kennengelernt. Und jetzt war sie dort, wo auch Turold, Byrhtwald, Snocca, Cnebba, Garwulf und Hild und all die anderen weilten.


      Leofrun war nicht mehr da, und ohne sie war ich völlig verloren.


      Nun geriet ich in einen Zustand völliger Umnachtung, in eine Verzweiflung, in die kein Lichtstrahl mehr eindrang, kein Hoffnungsschimmer. Ich wusste nicht mehr ein noch aus und hoffte, obwohl ich es selbst nicht glauben konnte, dass ich am Ende dennoch einen Ausweg finden würde. Das Gefühl der Einsamkeit, das mich umfangen hielt, war sogar noch stärker als in dem Verlies in Mathrafal, wo ich in meinen eigenen Exkrementen gelegen hatte. Und niemand, nicht einmal der Priester oder Ædda, konnte mich aus dieser Hölle befreien.


      Ich hatte Leofrun damals in Earnford gelassen, sie nicht mit nach Scrobbesburh genommen, um ihr das Schicksal zu ersparen, das Oswynn ereilt hatte. Und das war mir sogar gelungen. Doch dann war ihr etwas widerfahren, was ich auch nicht hätte verhindern können, wenn ich bei ihr gewesen wäre. Es gab niemanden, dem ich ihren Tod hätte anlasten können, den ich bis ans Ende der Welt hätte verfolgen können, um sie zu rächen. Leofruns Tod war Gottes Wille gewesen, wie mich Father Erchembald ermahnte, oder in der Sprache der Dorfbewohner: wyrd – Schicksal. Und angeblich hatte Gott sie mir aus einem bestimmten Grund weggenommen, der sich jedoch mit menschlichen Maßstäben nicht begreifen ließ. Ein schwacher Trost. Und das sagte ich dem Priester auch, und noch einiges mehr. Er übte sich mir gegenüber in Geduld, wie er es immer tat, und erklärte mir, dass die Zeit auch diese Wunde heilen und ich am Ende der Tage mit Leofrun in der Herrlichkeit Gottes wiedervereint würde.


      Doch so aufrichtig seine Worte auch gemeint waren, meinen Kummer vermochten sie nicht zu lindern. So viele Menschen, die mir nahegestanden hatten, waren gestorben: Männer und Frauen, von denen viele noch hätten am Leben sein können, wenn ich nicht gewesen wäre. Und fast schien es, als ob die Liste dieser Menschen jeden Tag noch länger wurde.


      Als dann der Abend hereinbrach und das Lagerfeuer brannte, kehrte meine Entschlossenheit plötzlich zurück. Auch wenn Bleddyn und Eadric und ihre Leute nicht für Leofruns Tod verantwortlich waren, so hatten sie mir dennoch alles andere entrissen. Denn sie hatten mich nicht nur meines Kettenpanzers und meines Schwertes und damit zugleich meiner Würde beraubt, sondern dazu noch meine Kameraden erschlagen und mein Haus niedergebrannt. Und ich hatte nicht die Absicht, ihnen dieses Unrecht zu verzeihen.


      Ædda hatte die anderen Männer angewiesen, große Äste an zwei mächtige Eichen zu lehnen und mit Farnkraut abzudecken; die behelfsmäßigen Unterstände, die so entstanden waren, boten einen gewissen Schutz vor Regen und Wind. Beorn und Nothmund blieben am Feuer sitzen und hielten Wache, während sich meine Schutzbefohlenen auf den steinigen Boden legten und versuchten zu schlafen. Ich selbst blieb wach und zerbrach mir den Kopf darüber, wie es am nächsten Morgen mit uns weitergehen sollte und wie ich meine Feinde in Angst und Schrecken versetzen und ihnen heimzahlen konnte, was sie mir angetan hatten.


      Sobald die Vögel morgens zu singen anfingen, brachen wir auf: acht Männer, fünf Frauen, sechs Kinder, ein Priester, drei Pferde und ich. Dieses versprengte Häuflein war alles, was von dem einst so stolzen Rittergut Earnford übrig geblieben war.


      Unterwegs berichtete ich den anderen, was ich seit meiner Abreise alles erlebt hatte. Ich erzählte ihnen von unserem Vorstoß über die Grenze, von der Schlacht in Mechain, von unserem Rückzug aus Wales und unserem heimlichen Abzug aus Scrobbesburh. Ich erzählte ihnen, wie Bleddyn mich gefangen hatte und wie mir die Flucht gelungen war. Doch es gab auch Dinge, die ich für mich behielt: zum Teil, weil ich mich nicht mehr an alles genau erinnerte, zum Teil aber auch, weil mir das Verhalten, das ich in bestimmten Situationen an den Tag gelegt hatte, inzwischen peinlich war. Zu den Dingen, deren ich mich schämte, gehörte auch mein Streit mit Berengar. Wie kleinlich das alles plötzlich erschien, nach allem, was danach geschehen war.


      Als wir nicht mehr weit von Earnford entfernt waren, bat ich die anderen zu warten, während ich mit Ædda auf den beiden Zeltern weiterritt, die er zusammen mit einem meiner Hengste aus dem Stall hatte retten können. Der Anblick der niedergebrannten Gebäude und der Verwesungsgeruch waren auch an diesem Morgen noch genauso bedrückend wie am Vortag. Wir machten einen kleinen Bogen um die Stätte des Grauens, und ich hielt den Blick die ganze Zeit auf den Read Dun vor uns und auf den Weg gerichtet, der auf den Hügel hinaufführte. Krähen flogen krächzend auf, schaukelten über uns in der Luft und beobachteten uns mit ihren dunklen Augen.


      »Mir ist nicht wohl bei der Sache«, sagte Ædda und bekreuzigte sich, als wir den Hügel hinaufritten. »Das ist kein guter Ort hier, Mylord. Was haben wir hier zu suchen?«


      »Du weißt doch, warum wir hier sind«, erwiderte ich. »Bevor wir diesen Ort verlassen können, müssen wir holen, weshalb wir hier heraufgekommen sind.«


      Trotz der leisen Proteste des Engländers sprach ich während des steilen Aufstiegs und auch auf dem Weg den Hügelkamm entlang kein Wort mehr. Schließlich erreichten wir die sorgfältig arrangierten Steine, die hier über das Tal wachten. Es dauerte ein wenig, bis ich in dem hohen Gras den kleinsten gefunden hatte. Ich schob die Hand durch die schmale Rinne an seiner Unterseite, hob ihn mit Hilfe des Engländers hoch und kippte ihn zur Seite.


      Ich war ungemein erleichtert, als ich feststellte, dass die Waliser meinen Schatz nicht entdeckt hatten. Alles war noch genau so, wie ich es hier zurückgelassen hatte.


      Ædda gab einen Laut des Erstaunens von sich, als er meine kleine Sammlung erblickte. Er wusste zwar, dass ich diesen Ort gelegentlich aufsuchte, hatte aber wohl nicht vermutet, dass ich im Laufe der letzten Monate so viel Gold und Silber auf die Seite gebracht hatte.


      »Und wie viel wollt Ihr davon mitnehmen?«, fragte er.


      »Alles«, entgegnete ich. »Wir kommen nicht mehr zurück.«


      Wir nahmen zuerst die Satteltaschen mit den Münzen an uns, dann die heidnischen Armringe mit den merkwürdigen Inschriften und die goldene Spange. Die Armreife legte ich sofort an. Zwar wusste ich nicht genau, was all diese Dinge wert waren, hoffte aber, dass der Erlös ausreichen würde, um ein Dutzend Schlachtrösser sowie Speere und Schilde für meine Leute zu beschaffen. Von den drei Saxen gab ich einen dem Engländer, behielt einen selbst und schob den dritten in die Satteltasche mit dem Silber, um ihn später einem der anderen Männer zu überlassen: vielleicht Odgar, dem Jüngsten und Kräftigsten von allen, der mir im Kampf gewiss gute Dienste leisten konnte.


      Blieb noch das Schwert, die letzte der drei Klingen, die ich früher einmal besessen hatte. Ich hatte es von Lord Roberts Vater Guillaume Malet erhalten, als ich im vorletzten Jahr für einige Monate in seine Dienste getreten war. Obwohl er mich nach der unangenehmen Geschichte mit seinem eidbrüchigen Kaplan von meinem Treueeid entbunden hatte, hatte er das Schwert nie zurückverlangt. Wobei mir das in gewisser Weise fast lieber gewesen wäre, denn für mich war dieses Schwert zweischneidig im wahrsten Sinne des Wortes: erinnerte es mich doch ständig an jene schreckliche Zeit, an all den Betrug und Verrat. Deshalb hatte ich es auch nie benutzt und es lieber hier in der Höhle versteckt. Doch jetzt erwies es sich als Segen, dass ich die Klinge nicht verkauft hatte. Vielleicht hatte ich ja schon geahnt, dass sie mir noch einmal von Nutzen sein konnte.


      Ich legte den Schwertgurt an und blickte dann auf das Tal und auf Earnford hinunter. Dabei betete ich zu Gott: Bitte lass es nicht das letzte Mal gewesen sein. Doch bereits während des schwierigen Abstiegs übermannte mich die schreckliche Ahnung, dass ich nie mehr hierher zurückkehren würde. Als wären die Worte, die ich kurz zuvor zu Ædda gesprochen hatte, eine Vorahnung gewesen; obwohl ich damit etwas ganz anderes gemeint und mich nur auf den Schatz und das Versteck hier oben auf dem Hügel bezogen hatte. Vielleicht hatte ich damit zugleich eine Wahrheit ausgesprochen, die ich mir selbst nur noch nicht eingestehen wollte.


      Denn in der Tat sah es ganz so aus, als ob wir nie mehr nach Earnford zurückkehren würden.


      

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzig


      •


      Wir zogen durch das gebrandschatzte, völlig zerstörte Land. Dabei mieden wir die Hauptverkehrswege und hielten ständig Ausschau nach marodierenden Banden. Am Horizont stiegen immer wieder Rauchsäulen auf, die von brennenden Rittergütern kündeten, doch wir hielten uns von diesen Orten fern, da wir nicht wussten, ob sich dort noch Feinde herumtrieben. Selbst von Weitem war zu erkennen, dass die Waliser kein einziges Haus, weder Mensch noch Tier verschont hatten. Sämtliche Getreidefelder waren abgebrannt, auf den Weiden nirgends ein Schaf, eine Kuh oder ein Ochse. Überall nur gespenstische Stille.


      »Crungon walo wide«, murmelte Ædda, als wir einmal ziemlich nahe an einem solchen Herrensitz vorbeikamen. »Cwoman woldagas, swylt eall fornom secgrofra wera.«


      Die Worte kamen mir irgendwie bekannt vor. »Weit und breit wurden die Männer niedergemetzelt«, sagte ich und versuchte mich zu erinnern: »Pesttage zogen herauf, und der Tod raffte alle tapferen Männer dahin.«


      Er sah mich überrascht an. »Ihr kennt die Worte, Mylord?«


      »Nein. Aber ich habe sie von dir gehört, als du damals den Mohnsaft getrunken und tief schlafend in Father Erchembalds Haus auf dem Bett gelegen hast. Erchembald war der Meinung, dass sie vielleicht aus der Heiligen Schrift sind, obwohl er die Stelle nicht kannte.«


      »Nein, sie sind nicht aus der Bibel«, sagte er feierlich und blickte zu Boden. »Ich habe diese alten Verse oft von meiner Mutter gehört, als ich noch klein war. Der Herr schenke ihr Frieden. Sie hat die Worte von ihrem Vater gelernt und der wiederum von seinem Vater, es reicht unendliche Generationen zurück. Ich habe sie nie vergessen, obwohl ich nicht weiß, von wem sie sind. Manchmal muss ich an die vielen Menschen denken, die ich einmal gekannt habe und die längst verstorben sind, und dann fallen mir diese Worte wieder ein.«


      Der Tod raffte alle tapferen Männer dahin. Ich musste an Serlo und Pons denken und an Lord Robert und hoffte, dass sie noch am Leben waren: dass der Tod sie noch nicht dahingerafft hatte, meine treuen Kameraden.


      Gleichzeitig spürte ich, dass der Engländer mir etwas verheimlichte: etwas, worüber er zwar schon in Andeutungen, aber noch nie offen gesprochen hatte. Bisher hatte ich ihn mit dem Thema in Ruhe gelassen, doch jetzt musste ich unbedingt wissen, was es damit auf sich hatte, weil ich die Gewissheit haben musste, dass ich mich auf die Männer in meiner Umgebung absolut verlassen konnte.


      »Du bist früher auch einmal ein Mann des Schwertes gewesen, nicht wahr?«, sagte ich. »Du hast schon oft im Gefecht gestanden. Habe ich recht?«


      Er gab mir zunächst keine Antwort, und wir ritten eine Weile schweigend nebeneinander her. Als wir an einem zerstörten Gutshof vorbeikamen, sah ich einen abgemagerten Hund, der in den Ruinen umherirrte und jaulend nach seinem Herrn suchte. Abgesehen von den Vögeln ringsum und einigen Hasen, die uns in den vergangenen Stunden über den Weg gelaufen waren, war er das erste Lebewesen, das wir an diesem Tag zu Gesicht bekamen.


      »Erinnert Ihr Euch noch an den Überfall der Waliser im Frühsommer – als wir sie später über die Grenze verfolgt haben?«, fragte Ædda.


      Da er meine Antwort ohnehin kannte, wartete ich, bis er weitersprach.


      »An dem Tag habe ich zum ersten Mal seit vierzehn Jahren wieder einen Mann getötet.« Er machte ein wütendes Gesicht und ballte die Fäuste, bis sich seine Knöchel weiß verfärbten. »Ich habe das weiß Gott nicht gerne getan, und es macht mir bis heute zu schaffen. Ja, es stimmt: Den Krieg habe ich tatsächlich kennengelernt, aber ich bin trotzdem kein Mann des Schwertes.«


      »Und was genau ist damals passiert – vor vierzehn Jahren?«


      Er schnaubte verächtlich, als ob er nicht recht glauben konnte, dass es mich wirklich interessierte. Doch als er sah, dass ich es ernst meinte, fing er an zu sprechen: »Ich habe die Geschichte bisher nur sehr wenigen Menschen erzählt. Ihr müsst mir versprechen, Mylord, dass Ihr sie für Euch behaltet und auch dem Priester nichts davon sagt.«


      Die anderen ritten ein Stück hinter uns, zwar so nahe, dass wir ihnen im Notfall zu Hilfe eilen konnten, doch weit genug entfernt, dass wir ungestört reden konnten.


      »Natürlich«, sagte ich. »Sprich weiter.«


      Er sah mich prüfend an, schien zu überlegen, ob er mir wirklich trauen konnte, und seufzte dann. »Genau wie jetzt haben die Waliser auch damals das Grenzland verunsichert und sind plündernd, vergewaltigend und brandschatzend durch die Gegend gezogen. Deshalb hat unser Gutsherr meine Brüder Brun, Tatel und mich in jenem Sommer dazu verpflichtet, gemeinsam mit ihm beim Bischof Leofgar von Hereford Waffendienst zu leisten. Dieser Bischof hatte nämlich damals hier in diesem Teil der Marken das Sagen.«


      »Ein Bischof?«, sagte ich. »Was versteht denn ein Bischof vom Krieg?«


      »Nicht sehr viel, wie wir schon sehr bald erfahren sollten«, sagte Ædda bitter. »Dieser Leofgar war ein jähzorniger Mann, der dem Wein sehr zugetan war und sich selbst völlig überschätzte. Der Mann hat sich zwar mächtig aufgeplustert, doch vom Krieg hat er auch nicht mehr verstanden als meine Brüder und ich. Ich war damals gerade zwanzig Sommer alt, meine Brüder sogar noch ein paar Jahre jünger – zwei willensstarke, lernbegierige junge Burschen. Ich war der Einzige von uns dreien, der sich ein wenig mit Pferden und Waffen auskannte, aber in einer Schlacht hatte ich vorher auch noch nie gestanden.«


      Er holte tief Luft, wie um sich zu beruhigen. »Wenigstens nicht vor jener Nacht in Clastburh. Dort haben uns die Waliser im Schlaf überrascht und ein unvorstellbares Gemetzel angerichtet. Dabei hat mir einer von den verdammten Hunden mit dem Speer das Auge ausgestoßen. Dabei habe ich sogar noch Glück gehabt, denn ich habe wenigstens überlebt. Tatel und Brun dagegen sind neben mir im Schildwall gefallen, wie fast unser gesamtes Kontingent, einschließlich meines Herrn und des Bischofs selbst.« Er schüttelte den Kopf, und ich sah, dass sein verbliebenes Auge feucht geworden war. »Und dann musste ich meiner kranken Mutter zuerst beibringen, dass ihre beiden jüngeren Söhne nicht mehr leben, und dann versuchen, sie zu trösten. Aber der Kummer hat ihr das Herz gebrochen, und sie starb bald darauf. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte, und so bin ich – und heute schäme ich mich dafür – einfach weggelaufen und habe gebettelt, bis ich irgendwann nach Earnford gekommen bin. Der damalige Steward hatte Mitleid mit mir und gab mir eine Arbeit im Stall. Den Rest kennt Ihr ja.«


      Ædda war immer schon ein ernster Mann gewesen, ein Einzelgänger, der nur selten einmal lächelte. Deshalb hatte ich schon länger vermutet, dass er etwas Schlimmes erlebt haben musste. Auch hatte er im Gegensatz zu den übrigen Dorfbewohnern weder in Earnford noch auf einem der umliegenden Güter Verwandte. Jetzt endlich kannte ich den Grund.


      »Das tut mir aufrichtig leid«, sagte ich, obwohl mir klar war, dass das wie eine Floskel klang. Trotzdem wusste ich nichts Passenderes zu sagen.


      Er nickte und wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich bin nicht wie Ihr, Mylord«, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich ganz schwach. »Ich bin nicht auf Abenteuer aus, und ich habe auch kein Verlangen nach Reichtum und Ruhm. In Eurem Leben spielt das Schwert die wichtigste Rolle. Mir dagegen reicht es, wenn ich mich um die Pferde kümmern kann, mehr brauche ich nicht.«


      »Ich verstehe.«


      Doch er schien gar nicht zu hören, was ich sagte, sondern fuhr fort: »Als die Waliser vor ein paar Monaten wieder hier aufgetaucht sind, habe ich zwar ein paar von ihnen erschlagen, aber nur weil sie mehrere Männer getötet hatten, die mir nahestanden. Und genau deshalb reite ich auch jetzt wieder mit Euch. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich an Eurer Seite gegen Eure Feinde kämpfen und sie in den Tod schicken, weil die Gerechtigkeit es so verlangt. Aber Freude werde ich gewiss nicht daran haben.«


      Er wandte sich mir zu und sah mich mit einem erbitterten und aufgewühlten Blick an. So gesprächig hatte ich den Engländer bis dahin noch nie erlebt, und ich brauchte eine Weile, um seine Worte zu verarbeiten.


      Der Mann wusste so gut wie ich, was es bedeutete, im Gefecht zu stehen und anderen Männern die Klinge in den Leib zu stoßen. Aber damit hörten die Gemeinsamkeiten zwischen uns auch schon wieder auf, denn er hatte dies alles nur aus Pflichtgefühl getan. Ich dagegen hatte seit meinem vierzehnten Jahr immer nur davon geträumt, für einen Gefolgsherrn in den Kampf zu ziehen und Ruhm zu erwerben. So viele meiner Freunde waren in den vergangenen Monaten gefallen, trotzdem träumte ich immer noch von diesem Ruhm, und das, obwohl ich sehr gut wusste, wie leicht es mich selbst hätte treffen können. Trotzdem war die Kampflust schon wieder in mir erwacht, der unbändige Drang, mich mit erhobenem Schwert und dem Schild vor der Brust ins Gefecht zu stürzen und möglichst viele Feinde zu töten. Dieser Instinkt war einfach Bestandteil meiner Natur, ich konnte ihn nicht kontrollieren oder abschütteln. Ja, er war so sehr ein Teil von mir wie mein Herz, mein Kopf oder mein Magen. Wenn man ihn mir hätte nehmen wollen, hätte man mich zuvor umbringen müssen.


      Allerdings hatte ich diesem Impuls in den vergangenen Monaten so oft nachgegeben, dass ich mich darüber selbst aus den Augen verloren hatte. Wann das genau geschehen war, wusste ich zwar selbst nicht mehr, aber irgendwann war mir mein legendärer Ruf zu Kopf gestiegen. Ich war überheblich geworden, hatte mich über die Ratschläge meiner Freunde und Kameraden hinweggesetzt und genau das getan, was ich eigentlich nie tun wollte und was ich an anderen verachtete: Ich hatte mich in meinem neu erworbenen Ruhm gesonnt, den Geschichten gelauscht, die andere über meine Heldentaten erzählten und dazudichteten, bis ich am Ende selbst an die Mythen über mich glaubte und die Warhheit darüber vergaß. So weit hatte ich es also kommen lassen. Und so hatte ich alles verloren. Leofruns Tod und der Untergang Earnfords waren die Strafe für meine Hybris gewesen. Diese beiden Schicksalsschläge hatte Gott für nötig erachtet, um mich wieder zur Vernunft zu bringen, mich daran zu erinnern, wer ich eigentlich war.


      Trotzdem war der Tancred, der diese Gruppe hungriger und verzweifelter Menschen durch das Grenzland führte, ein ganz anderer Mann als jener, der vor über einem Jahr nach Earnford gekommen war. Ja, ich war in der Tat ein anderer geworden, und ich spürte eine ganz neue Entschlossenheit in mir. Alle Nackenschläge, die ich erlitten hatte, alle Not und alles Elend hatten am Ende nur dazu gedient, mich stärker zu machen.


      Unterwegs trafen wir immer wieder Männer und Frauen, die mit ansehen mussten, wie der Feind ihre Grundherren und Stewards, ihre Verwandten, Kinder und Haustiere abgeschlachtet hatte, Menschen, deren ganzes Leben in einem Handstreich völlig zerstört worden war. Sie reagierten am Anfang meist misstrauisch, doch wenn sie dann unsere schmutzigen Kleider, unsere müden, schlecht genährten Pferde und die wenigen Waffen sahen, die wir bei uns führten, verloren sie meist rasch ihre Angst und schlossen sich uns an. Wahrscheinlich fühlten sie sich in einer größeren Gruppe sicherer. Und wahrscheinlich hatten sie damit recht.


      So nahm unsere Zahl im Laufe der folgenden Tage immer mehr zu. Einige der Menschen, die wir unterwegs trafen, brachten Lebensmittel oder Töpfe und andere Dinge mit, die sie vor der Flucht noch rasch zusammengerafft hatten; andere hatten Pferde und Hunde dabei, und einmal trafen wir sogar einen Mann, der zwei abgemagerte Ziegen an einem Strick hinter sich herzog; eine davon schlachteten wir später und bereiteten uns daraus ein bescheidenes Mahl.


      So kamen uns unterwegs immer neue Gerüchte zu Ohren. Manche behaupteten, dass die von Fitz Osbern und dem Burgvogt Roger de Montgommeri angeführten normannischen Truppen bei Scrobbesburh eine vernichtende Niederlage erlitten hätten. Andere berichteten, dass der Feind beide Befehlshaber getötet und die Stadt dem Erdboden gleichgemacht und dabei weder Mensch noch Tier verschont habe. Wieder andere erklärten dagegen, dass die beiden Kommandanten noch am Leben seien und sich in der Burg verschanzt hätten. Angeblich hatte Bleddyn nur ein kleines Kontingent vor Scrobbesburh zurückgelassen, das die Stadt einkesseln und das Umland verwüsten sollte, während er selbst mit der Hauptstreitmacht nach dem weiter östlich gelegenen Stæfford weitergezogen war.


      Egal, welche der Nachrichten der Wahrheit näher kam, zuversichtlich stimmte mich keine davon. Etwas erfreulicher hingegen klangen die Schilderungen einer schüchternen Schankwirtin namens Mildburg, die als Einzige aus ihrem ganzen Dorf überlebt hatte und berichtete, dass sie auf der Wæclinga Stræt – einer alten Römerstraße, die aus Lundene herausführte – eine Reiterkolonne gesehen hatte, die nach Norden gezogen war.


      Ædda sah mich an. »König Guillaumes Armee?«


      »Falls das stimmt, wird es allerdings auch allerhöchste Zeit«, murmelte ich. »Frag die Frau, wann sie die Formation gesehen hat, wie viele Reiter es ungefähr waren, und ob sie sich noch an die Banner erinnern kann.«


      Er ging zu ihr und sprach mit ihr, dann kam er zu mir zurück: »Das war erst vor zwei Tagen. Sie sagt, dass sie viele Banner in ganz verschiedenen Farben und mit unterschiedlichen Tiermotiven gesehen hat, und dass auf dem größten davon ein goldener Löwe auf rotem Grund abgebildet war.«


      Das war genau die Auskunft, auf die ich gehofft hatte. »Der Löwe der Normandie.« Dann war der König also tatsächlich im Anmarsch, obwohl ich ein wenig befürchtete, dass er schon zu spät kam. »Und wie viele Reiter hat sie gesehen?«


      »Mindestens tausend, sagt sie, aber wie viele genau, kann sie nicht sagen. Sie sagt, dass sie die Kolonne nur von Weitem gesehen hat und sich nicht getraut hat, näher hinzugehen, weil sie Angst um ihr Leben hatte.«


      Das war gewiss eine kluge Entscheidung gewesen. Trotzdem war ich enttäuscht, dass Mildburg keine präziseren Angaben machen konnte. Das klang alles nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Tausend Mann reichten nicht annähernd aus, um den Feind über den Grenzwall zurückzudrängen und aus England zu vertreiben. Ich hoffte deshalb inständig, dass der Verband in Wahrheit viel größer gewesen war oder dass die Schankwirtin nur die Vorhut oder eine Vorausabteilung zu Gesicht bekommen hatte.


      Je länger wir unterwegs waren, umso mehr Flüchtlinge schlossen sich uns an, bis unser Lumpenzug auf ungefähr fünfzig Männer, Frauen und Kinder angewachsen war. Alle, die neu zu uns stießen, hatten etwas zu erzählen: Und wie die Fäden in einem Wandteppich verwoben sich die Berichte allmählich zu einem Bild, zu dem jeder etwas beitrug. Nach und nach konnte ich daraus gewisse Schlussfolgerungen ziehen. Doch in diesem Wandteppich aus Geschichten überwogen die Farben Gelb, Rot und Orange, aber auch Braun und Schwarz: die Farben des Blutes und des Feuers, die Farben eines Königreichs, das in Flammen stand.


      In ganz Mercia erhoben sich die Städte und gingen zum Feind über. Vielerorts war es zwischen Engländern und Franzosen zu schweren Kämpfen gekommen, die einen hohen Blutzoll gefordert hatten. Auch in den Grafschaften griffen die Thane zu den Waffen, einige für Eadric, andere für den Ætheling, wieder andere für den König, und zogen mit ihren kleinen Kampfverbänden marodierend durch das Land. Sie überfielen Reisende und setzten Dörfer und Herrensitze in Brand. Im Süden des Landes hatten sich angeblich die Grafschaften Cornualia, Defnascir und Sumorsæte gegen die Stützpunkte in Execestre und Brycgstowe erhoben. Und im Osten war den Berichten zufolge die noch zusätzlich durch friesische und flandrische Söldner verstärkte dänische Flotte gelandet und hatte zwischen Temes und Humbre sämtliche Häfen geplündert und alles Leben ausgelöscht.


      Aber selbst das war noch nicht das Schlimmste. Denn aus der Gegend nördlich des Humbre gelangten Nachrichten zu uns, die sogar meine schlimmsten Alpträume übertrafen. Der Ætheling hatte nämlich Eoferwic erobert. Dabei hatte ihn König Sven unterstützt, mit dem er offenbar ein fragiles Bündnis eingegangen war. Während der Kämpfe waren nicht nur weite Teile der Stadt, sondern auch die beiden Burgen und das große Münster einem infernalischen Brand zum Opfer gefallen, der drei Tage und Nächte in der Stadt gewütet hatte. Dabei waren so gut wie alle Normannen, Bretonen und Flamen gefallen oder aber elend verbrannt.


      »Es heißt, dass sich die Überlebenden an einer Hand abzählen lassen«, sagte der Mann, der uns die schreckliche Nachricht überbrachte, ein reisender Mönch namens Wigheard, der aus Licedfeld stammte, einer etwas weiter nordöstlich gelegenen Stadt. Er war gerade unterwegs, um seinen Brüdern in Wirecestre von den schrecklichen Geschehnissen Kunde zu bringen. Als ich mich ihm vorstellte, wusste er sogleich, wer ich war, und wollte sich offenbar bei mir einschmeicheln; er kannte auch viele der Geschichten, die über mich in Umlauf waren, und erzählte uns sehr bereitwillig alles, was er wusste.


      »Und was ist mit den Überlebenden?«, fragte ich.


      »Die Northumbrier und die Dänen haben sie gefangen genommen«, erklärte Wigheard. »Alle anderen sind umgekommen. Jedenfalls ist niemand entkommen.«


      Die Dänen waren nicht nur für ihre Grausamkeit, sondern auch dafür bekannt, dass sie so gut wie nie Gefangene machten. Deshalb vermutete ich, dass es sich bei den Gefangenen um hochrangige Persönlichkeiten handeln musste, die König Guillaume ein hohes Lösegeld wert waren.


      »Wisst Ihr zufällig, wie die Gefangenen heißen?«


      Wigheard schüttelte den Kopf. »Nein, Mylord, ich habe das alles ja auch nur von anderen gehört.«


      Nach den Schilderungen des Mönches zu urteilen hatte in Eoferwic ein regelrechtes Massaker stattgefunden. Deshalb stand zu befürchten, dass Robert und Beatrice zusammen mit den Garnisonstruppen den Tod gefunden hatten. Natürlich hoffte ich, dass ich mit dieser Vermutung unrecht hatte, doch waren meine Hoffnungen und Wünsche in den vergangenen Wochen und Monaten schon so oft enttäuscht worden, dass ich kaum einen Grund zur Zuversicht sah.


      Deshalb tat ich das Einzige, was mir noch zu tun blieb: Ich betete.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Father Erchembald, als wir abends am Feuer standen, wo ich meine wichtigsten Leute zusammengerufen hatte, um mich mit ihnen zu beraten.


      Außer dem Priester waren noch Ædda, Odgar und die übrigen Männer aus Earnford anwesend, ferner der Mönch Wigheard und ein paar von den Männern, die unterwegs zu uns gestoßen waren und so aussahen, als ob sie einen Speer halten konnten. Ich hatte in meinem Leben nur selten einen so armseligen Haufen gesehen. Einen Feind konnte man mit dieser Streitmacht gewiss nicht beeindrucken. Doch ich hatte keine anderen Leute, und so musste ich das Beste aus der Situation machen.


      »Falls der Ætheling und die Dänen wirklich Verbündete sind, werden sie schon bald den gesamten Norden des Reiches kontrollieren«, sagte Galfrid, ein Flame von etwas einfachem Gemüt, der sich selbst gerne reden hörte. Er hatte als Steward auf einem der niedergebrannten Güter gearbeitet, die wir unterwegs gesehen hatten. »König Guillaume dürfte schwerlich in der Lage sein, zusätzlich zu Eadric und den Walisern auch noch sie in die Schranken zu weisen; wenigstens nicht mehr vor Wintereinbruch. Deshalb wäre es gewiss klüger, wenn wir nach Süden ziehen und uns in Wessex in Sicherheit bringen würden.«


      »Wenn Execestre und Brycgstowe den Aufständischen im Süden in die Hände fallen, ist auch Wessex nicht mehr sicher«, schnaubte Ædda. »Im Grunde genommen ist es ganz egal, wohin wir gehen. Das ganze Land ist in Aufruhr.«


      »Und was sollen wir dann tun, Engländer? Sollen wir vielleicht warten, bis wir deinen Landsleuten in die Hände fallen, die mit den Walisern gemeinsame Sache machen?«


      Ædda ging auf Galfrid los. »Was willst du damit sagen?«


      Der Flame zeigte sich jedoch völlig unbeeindruckt, obwohl er einen ganzen Kopf kleiner war als mein Stallmeister. »Wenn eure Leute uns nicht verraten hätten, wäre das doch alles gar nicht passiert. Dann würden wir jetzt nicht ziellos durch die Gegend laufen, sondern satt und bequem zuhause am Feuer sitzen und Ale trinken.« Er ließ den Blick auf den beiden Saxen ruhen, die Ædda am Gürtel trug und von denen ich ihm eines gegeben hatte. Der Stallmeister war plötzlich jeder Zoll ein Krieger, und vielleicht war es das, was Galfrids Misstrauen weckte. Wie viele der Fremden, die nach der Invasion auf die Insel gekommen waren, sah er in den Engländern minderwertige Menschen und nicht etwa Freunde oder gar Verbündete. »Mylord, der Mann hat hier nichts zu suchen«, sagte er und sah mich an. »Woher wollt Ihr eigentlich wissen, dass er uns nicht verrät?«


      »Keine Sorge«, entgegnete ich. »Für Ædda lege ich die Hand ins Feuer. Im Übrigen hat er mit seiner Feststellung völlig recht. Es ist nämlich längst nicht gewiss, dass wir in Wessex in Sicherheit wären.«


      »Und wohin gehen wir dann?«, fragte Father Erchembald.


      Ich vergrub das Gesicht in den Händen und dachte nach. Obwohl ich die Männer selbst hergebeten hatte, hatte ich noch keine genauen Pläne. Seit Wigheard mir erzählt hatte, was sich in Eoferwic zugetragen hatte, befand ich mich in einem Zustand tiefer Verzweiflung. Denn es war genau das eingetreten, was Fitz Osbern schon vor vielen Wochen befürchtet hatte. Alles um uns her brach zusammen, und je mehr wir uns dagegenstemmten, umso schneller schien alles sich aufzulösen.


      »Tancred?«


      Ich blickte auf und blinzelte. Der Priester wartete immer noch auf eine Antwort.


      »Wie viele kampffähige Männer haben wir?«, fragte ich in die Runde.


      »Höchstens zwanzig«, erwiderte Ædda. »Allerdings haben die Leute weder Waffen noch Schilde.«


      »Dann müssen wir ihnen welche besorgen.«


      »Und woher nehmen?«, fragte Galfrid höhnisch. »Und glaubt Ihr im Ernst, dass die Leute nach allem, was sie gesehen haben, noch kämpfen wollen?«


      »Wenn sie sich nach Gerechtigkeit sehnen und den Wunsch nach Rache an den Männern verspüren, die das hier angerichtet haben – dann ja.« Ich für meinen Teil verspürte jedenfalls eine unbändige Lust, endlich wieder Blut zu vergießen.


      Ich blickte im Kreis umher und sah Rædwulf, Drægric und Odgar an. Und dann waren da noch die Männer von den zerstörten Gutshöfen in der Gegend und viele andere, deren Namen ich nicht kannte, sowohl Franzosen als auch Engländer. Da keiner von ihnen einen Einwand erhob, nahm ich an, dass sie mir zustimmten. Entweder das, oder aber sie trauten sich nicht, mir zu widersprechen.


      Ædda blickte nachdenklich in die züngelnden Flammen und nickte ernst. Ich hätte zu gerne gewusst, was er gerade dachte: ob er auch darauf brannte, in den Kampf zu ziehen, oder ob er sich lediglich aus Pflichtgefühl dazu bereit fand mitzumachen. Ob er trotz der schlimmen Erfahrungen, die er in der Vergangenheit gemacht hatte, noch einmal die nötige Angriffslust in sich entfachen konnte? Gegen die Anflüge von Angst, die im Gefecht unvermeidlich sind, hilft nur ein gerüttelt Maß an Enthusiasmus. Denn wer sich von Angst überwältigen lässt, ist schon so gut wie verloren.


      Ich versuchte, diese düsteren Gedanken zu verscheuchen. Noch einen guten Freund zu verlieren konnte ich mir einfach nicht erlauben. Ebenso wenig konnte ich jedoch garantieren, dass alle Männer, die mit mir in den Kampf zogen, am Ende überleben würden. Ich fand den Gedanken, dass einige dieser – zum Teil kaum erwachsenen – Männer unter meiner Führung im Kampf den Tod finden würden, schon im Voraus unerträglich. Aber hatte ich denn eine Wahl?


      »Der König selbst marschiert bereits«, sagte ich, an die Männer gewandt. »Wenn wir mit seiner Hilfe das Land zurückholen wollen, das uns gehört, brauche ich jeden verfügbaren Mann. Wollt ihr mit mir ziehen?«


      Der Priester übersetzte meine Worte ins Englische. Offenbar zeigte meine Entschlossenheit eine gewisse Wirkung; denn die Männer willigten einer nach dem anderen ein. Einige nur zögerlich, weil sie wohl an die schweren Kämpfe dachten, die uns erwarteten, doch dann stimmten sie am Ende zu.


      Sogar Galfrid meldete sich, wenn auch nur widerstrebend, weil er offenbar keine rechte Vorstellung davon hatte, worauf er sich da einließ. Das überraschte mich nicht. Denn die lautesten Reden schwangen häufig solche Männer, die dazu eigentlich am wenigsten Grund hatten und mit ihren großen Worten nur von ihren Unzulänglichkeiten ablenken wollten.


      Damit kannte ich mich aus: und zwar aus eigener Erfahrung.


      

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzig


      •


      Wir mussten nicht lange auf die erste Feindberührung warten. Obwohl wir an diesem Morgen schon fast eine Stunde unterwegs waren, stand die Sonne noch tief, und auf den Blättern und Grashalmen lag der Tau. Der Sommer ging allmählich zu Ende, und die Blätter verfärbten sich bereits herbstlich. Hier und da fiel sogar schon das Laub von den Bäumen.


      Mich interessierte jedoch nicht so sehr das fallende Laub, vielmehr wollte ich die Feinde fallen sehen, die ich in der Ferne entdeckt hatte: vier Männer, die von Nordwest näher kamen. Sie saßen auf stämmigen Ponys und waren mit Speeren bewaffnet, deren Spitzen in der Sonne blitzten. So ritten sie im Galopp über Wiesen und Felder, während rechts und links die Schafe blökend auseinanderstoben. Schließlich erreichten die Reiter die fünf baufälligen Hütten, die sich inmitten der sumpfigen Wiesen aneinanderdrängten.


      Als die Dorfbewohner die Fremden kommen sahen, erhob sich lautes Geschrei. Die Leute ließen alles stehen und liegen und rannten panisch in alle Richtungen davon, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Waliser steuerten währenddessen auf ein langgezogenes strohgedecktes Lehmhaus neben den Schweinepferchen zu, das größer war als die übrigen Gebäude. Die Gänse vor dem Haus rannten mit weit ausgebreiteten Flügeln davon und stießen laute Warnrufe aus. Zwei Waliser drangen in die Hütte ein und zogen kurz darauf eine schreiende Frau an den Haaren aus der Tür, während die beiden anderen eine große Kiste in den Hof schleppten. Dann traktierte einer der beiden den Holzkasten mit einer schweren Axt, die er auf dem Rücken bei sich trug.


      Dies alles beobachteten wir vom Rand eines Wäldchens aus, das durch einen Fluss von dem Weiler getrennt war. Da wir die Morgensonne im Rücken hatten, waren die Waliser offenbar so geblendet, dass sie uns nicht bemerkten, obwohl wir fast fünfzig Menschen waren.


      »Wartet hier«, sagte ich zu Father Erchembald, in dessen Obhut ich die Frauen und Kinder zurückließ. Dann wies ich die Männer an: »Ihr kommt mit mir. Sprecht nur, wenn es gar nicht anders geht.«


      Wir robbten vorsichtig durch das hohe Gras zu der wackeligen Brücke, die über den Fluss führte. Die Feinde sollten uns keinesfalls zu früh entdecken, um zu ihren Ponys rennen und die Flucht ergreifen zu können, bevor wir sie überwältigen konnten. Es war eine schicksalhafte Fügung, dass uns diese rücksichtslosen Gesellen ausgerechnet an diesem Morgen über den Weg gelaufen waren. Daher war ich fest entschlossen, sie zu töten und dafür zu sorgen, dass die verdammte Teufelsbrut nie wieder hier aufkreuzen konnte.


      Die Dorfbewohner verzichteten klugerweise von vornherein auf jede Gegenwehr, und so gingen die Waliser auf der Suche nach Wertgegenständen von Haus zu Haus und brachen sogar in das schäbige, moosbewachsene Gebäude ein, das als Kirche diente. Den protestierenden Priester schleppten sie ins Freie und warfen ihn neben einem Schuppen auf einen Misthaufen. Dann sorgten sie mit ein paar kräftigen Fußtritten dafür, dass er dort liegen blieb, und gingen weg.


      Als sie in der Kirche verschwunden waren, sah ich unsere Chance. Ich gab Ædda und Galfrid, die direkt hinter mir im Gras lagen, ein Zeichen, und sie gaben die Botschaft nach hinten weiter. Dann sprangen wir alle gleichzeitig auf und rannten über die Brücke. Sie knarrte unter unseren Schritten. Ich wies eine Gruppe an, die Ponys einzufangen, die ohne Fußfesseln bei den Schweinepferchen standen. Dann rannte ich mit den bewaffneten Männern durch das feuchte Gras in Richtung Kirche. Das einzige kleine Hindernis, das wir dabei zu überwinden hatten, war die niedrige Bruchsteinmauer, die den Friedhof begrenzte. Unterwegs teilten wir uns nochmals auf: Die eine Hälfte der Männer lief, von Galfrid angeführt, um das Gebäude herum, während ich mit den sechs anderen beiderseits der Tür Aufstellung nahm, damit wir sofort über die Feinde herfallen konnten, wenn sie wieder aus der Kirche kamen.


      Danach ging alles unglaublich schnell. Wenige Augenblicke später trat der erste Waliser aus der Tür. Er grinste über das ganze Gesicht, während er einen silbernen Kerzenleuchter in einem Sack verschwinden ließ. Als er den Kopf wieder hob, blickte er direkt auf mein Schwert, mit dem ich ihm den Schädel spaltete. Als seine Kameraden das sahen, stürmten sie mit gezückten Schwertern aus der Kirche. Doch wir waren viermal so viele wie sie, daher hatten sie nicht die geringste Chance. Obwohl sie in voller Kriegsmontur unterwegs waren, hatten sie anscheinend nicht damit gerechnet, dass sie in dem Weiler auf Widerstand stoßen könnten. Doch wir waren im Blutrausch und hieben und schlugen so voller Zorn auf sie ein, dass die Luft von ihren Schreien und dem Geruch des Todes erfüllt war. Die Leichen warfen wir in den Fluss und beobachteten, wie sie in dem blutrot verfärbten Wasser stromabwärts trieben – als Warnung an alle, die sie sahen.


      Erst als die Dorfbewohner sicher waren, dass wir ihnen nichts antun wollten, kamen sie allmählich wieder aus der Deckung. Zuerst gaben wir ihnen ihr Hab und Gut zurück, das die Waliser ihnen weggenommen hatten, dann halfen wir dem immer noch völlig aufgelösten, zitternden Priester dabei, wieder von dem Misthaufen herunterzusteigen.


      »Wer seid Ihr?«, fragte der gebeugte, weißhaarige Mann, der uns trotz unserer Freundlichkeit offenbar immer noch nicht traute.


      »Freunde«, sagte ich nur, aber das schien ihn nicht zu beruhigen. Dass er nervös war, konnte ich sehr gut verstehen. Schließlich war er gerade Zeuge geworden, wie direkt vor seiner Kirchentür und damit auf heiligem Boden vier schwer bewaffnete Krieger ein ebenso schnelles wie brutales Ende gefunden hatten. Deshalb schien es nur plausibel, dass wir uns nach diesem Gemetzel sofort auf ihn und seine Schäfchen stürzen und den gescheiterten Raubzug der Waliser zu Ende führen würden. Erst als Father Erchembald und die Frauen im Dorf eintrafen und der Dorfpfarrer sah, dass wir sogar einen Priester dabeihatten, ließ er sich davon überzeugen, dass wir nichts Böses im Schilde führten.


      Die Dörfler konnten uns weder etwas über Bleddyn und Eadric noch über den Verbleib von König Guillaumes Armee sagen, die sich irgendwo ganz in der Nähe aufhalten musste. Deshalb bedauerte ich es im Nachhinein beinahe, dass wir die walisischen Schurken sofort getötet hatten, ohne ihnen vorher noch ein paar Fragen zu stellen. Immerhin hatten wir jetzt ein paar zusätzliche Waffen, um uns zu verteidigen: vier Rundschilde, ebenso viele Speere und Messer sowie mehrere mit Eisenbeschlägen verstärkte Lederwämser unterschiedlicher Größe. Dazu kam noch ein stabiler Helm mit einer Halsberge, den ich für mich selbst reklamierte. Auch die vier ebenso störrischen wie robusten Ponys, die so wirkten, als hätten sie keine Angst vor Schlachtgetümmel, nahmen wir mit. Und so ähnelte unser kleiner Trupp nun allmählich – wenigstens von Ferne – einer militärischen Formation.


      Nachdem der Priester Vertrauen zu uns gefasst hatte, drängte er uns, uns auszuruhen und etwas zu essen, doch ich lehnte das Angebot ab. Da die Tage bereits kürzer wurden, mussten wir das Tageslicht unbedingt ausnutzen, um den König und sein Heer möglichst bald zu erreichen, erklärte ich ihm. Er zeigte dafür zwar Verständnis, bestand aber trotzdem darauf, sich erkenntlich zu zeigen. Als wir uns schließlich verabschiedeten, waren unsere Satteltaschen deshalb mit Käselaiben, gepökeltem Hammelfleisch und Räucherfisch vollgestopft, und die Leute überschütteten uns mit Dankesbekundungen.


      Doch mir stand der Sinn nicht nach Essen. Ich wollte vielmehr Blut sehen, mich wieder in die Schlacht stürzen. Das kurze Gefecht mit den Walisern hatte mir davon nur einen kleinen Vorgeschmack gegeben, und nun wollte ich mehr davon.


      Auf der Suche nach dem alten Fernweg, den die Engländer Wæclinga Stræt nannten, zogen wir in nördlicher Richtung weiter. Denn auf dieser Straße hatte Mildburg den königlichen Truppenverband gesehen. Von den Leuten, die wir unterwegs trafen, wusste kaum einer etwas vom Vormarsch des Königs nach Norden. Hier und da stießen wir auf jemanden, der behauptete, im Laufe der vergangenen Woche einen großen Heeresverband gesehen zu haben oder wenigstens jemanden zu kennen, der einen solchen gesehen hatte; allerdings konnte uns niemand sagen, ob es sich dabei um Waliser, Engländer oder Normannen gehandelt hatte. Die Leute, mit denen wir sprachen, hatten es ebenso wenig wie Mildburg gewagt, sich dem Verband zu nähern. Doch die Schankwirtin hatte wenigstens etwas über die Zahl der Reiter und die Farben der Banner zu sagen gewusst, während die Leute, denen wir jetzt begegneten, von alledem gar nichts wussten. So gelangte ich allmählich zu der Überzeugung, dass Mildburg der mutigste Mensch in ganz Mercia sein musste, da sie es als Einzige geschafft hatte, an nützliche Informationen zu kommen.


      Als wir die Wæclinga Stræt am späten Nachmittag endlich erreichten, sahen wir sofort das zertretene Gras und die zahllosen Spuren, die Hunderte von Hufen und Füßen dort hinterlassen hatten.


      »Kannst du mir sagen, wann sie hier vorbeigekommen sind?«, fragte ich Ædda.


      »Schwierig«, entgegnete er achselzuckend und ließ sich dann in die Hocke nieder, um die Spuren näher zu untersuchen. »Ungefähr vor einer Woche, vielleicht auch länger.« Er zerbröselte etwas Pferdedung zwischen den Fingern und schnupperte daran. »Nach dem Geruch zu urteilen ist der Dung schon ein paar Tage alt.« Dann inspizierte er einige Hufabdrücke, die sich in dem feuchten Untergrund erhalten hatten. »Die Leute, die hier vorbeigekommen sind, sind auf großen Pferden geritten. Das zeigen die tiefen Hufabdrücke ganz deutlich. Das waren keine Ponys« – er zeigte auf die Tiere, die wir den Walisern abgenommen hatten – »so wie die da.«


      »Dann glaubst du also, dass König Guillaume hier mit seinem Heer vorbeigekommen ist?«


      »Ja, zweifelsohne, Mylord.«


      In der folgenden Nacht schlugen wir unser Lager in den Ruinen eines alten römischen Hauses auf, das ein Stück abseits der Straße lag. Das Ziegeldach war längst eingestürzt, aber jemand hatte über dem größten Raum ein paar neue Balken und Latten angebracht, die mit Reet gedeckt waren. Es konnte also noch nicht lange her sein, dass sich hier jemand aufgehalten hatte. Aus den Kotresten am Boden schloss ich, dass das Gebäude zuletzt als Stall gedient hatte. Wir wählten das Haus als Nachtquartier, machten unser Feuer nahe der Tür, damit der Rauch abziehen konnte, und wärmten uns ein wenig auf. Dabei konnten wir im Feuerschein die zum Teil noch erhaltenen Menschen- und Tierdarstellungen bestaunen, die einst den jetzt zerbröselnden Putz geziert hatten. Ædda, Galfrid, Odgar und ich hielten nachts abwechselnd Wache, und am nächsten Morgen zogen wir auf der alten Straße weiter, bis die Hufspuren nach einigen Meilen plötzlich scharf nach rechts abbogen.


      »Da geht es nach Stæfford«, sagte der Mönch Wigheard, der sich als Einziger von uns in der Gegend auskannte.


      Stæfford. Angeblich hatte sich Bleddyn nach seinem Sieg bei Scrobbesburh geradewegs dort hinbegeben. So kamen wir unserem Ziel allmählich näher. Falls die Spuren, denen wir folgten, jedoch – wie Ædda meinte – tatsächlich schon eine Woche alt waren, hatte der König den Sieg gewiss schon ohne uns errungen. Oder eine Niederlage erlitten, meldete sich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Obwohl ich versuchte, sie zum Schweigen zu bringen, verfolgte mich der Gedanke in den folgenden Stunden unablässig.


      Um mir einen Überblick über die Situation zu verschaffen, ritt ich allein voraus – von Gehölz zu Gehölz, von Hügel zu Hügel, durch dicht bewaldete Täler – und hielt Ausschau nach befreundeten oder feindlichen Truppenverbänden. Dabei legte ich so viele Meilen zurück, dass mein Hengst gegen Abend renitent wurde. Das Pferd trug den schönen Namen Fyrheard, was bedeutete: »im Feuer gehärtet«. Angeblich hatte der Hengst den Namen als Fohlen erhalten, als ein unachtsamer Knecht eines Tages den Stall durch einen Funken seiner Laterne in Brand gesetzt hatte. Derselbe Knecht hatte es aber auch versäumt, die Türen zu verriegeln, und so konnte das junge Pferd aus der Feuersbrunst fliehen, bevor diese das ganze Gebäude zerstört hatte. Nach der Katastrophe hatte sich der Hengst plötzlich viel aggressiver und wilder gebärdet als vorher, das heißt, genau die Eigenschaften an den Tag gelegt, die ein gutes Streitross auszeichnen. Ich selbst hatte das Tier für den Fall gekauft, dass Nihtfeax einmal etwas zustoßen sollte; im vergangenen Winter hatte ich es dann für den Kampfeinsatz trainiert. Die für ein Schlachtross unverzichtbare Robustheit hatte der Hengst zu dem Zeitpunkt zwar noch nicht besessen, aber bereits vielversprechende Ansätze gezeigt.


      So ritt ich an diesem Abend im Licht der untergehenden Sonne durch das weite Land und spürte, wie Fyrhead allmählich erlahmte. Trotzdem trieb ich ihn noch einmal einen Hügel hinauf und gelobte mir, danach wirklich umzukehren. Es war bereits Ende September, die endlosen Sommerabende waren längst vorbei, und die Dunkelheit brach um diese Jahreszeit schnell herein. Zudem war ich nicht sicher, ob ich den Weg zurück zu den anderen im Dunkeln finden würde.


      Fyrheard wurde immer widerspenstiger und wollte nicht mehr weitergehen. Ich dagegen wollte ihm zeigen, wer das Sagen hatte, und trieb ihn unerbittlich den Hügel hinauf. Dabei folgten wir einem mäandernden Wildwechsel, bis wir schließlich oben ankamen und ich eine weite Ebene vor mir sah…


      �…in der Hunderte tote Männer und Pferde den Boden bedeckten. Dazwischen überall zerfetzte, blutbesudelte Banner und Wimpel. Die untergehende Sonne tauchte die Szenerie in ein glutrotes Licht, sodass ich mich unwillkürlich an jene Abgründe der Hölle erinnert fühlte, von denen Father Erchembald manchmal sprach. Ein grauenerregender Verwesungsgeruch schlug mir entgegen, der diesen furchtbaren Eindruck noch verstärkte.


      Ich ritt den Hang hinunter. Überall sah ich erloschene Lagerfeuer und die Überreste zerstörter Zelte. Hier musste sich ein Lager befunden haben, ob vom Feind oder von König Guillaume, vermochte ich allerdings nicht zu erkennen. Auch die Toten, die ringsum am Boden lagen, waren kaum zu identifizieren, so schlimm waren sie durch Verletzungen und durch Aasfresser zugerichtet. Als ich in der Mitte des zerstörten Lagers ankam, sah ich rund um die Feuerstellen überall Becher und Holzteller, von denen manche noch halbvoll waren; außerdem lagen dort aus diversen Pelzen zusammengenähte Mäntel umher, wie die Waliser sie häufig trugen. Zu meiner Beruhigung trug auch der Umstand bei, dass mir die zerrissenen Banner und Wimpel, die ringsum am Boden lagen, unbekannt waren.


      Dann sah ich am Rand eines Wäldchens, das an einen Fluss grenzte, ungefähr ein Dutzend Frauen. Ihre dunklen Gewänder wiesen sie als Nonnen aus. Im ersten Moment begriff ich nicht recht, was sie an diesem Ort zu suchen hatten, bis ich den Wagen sah, der bis obenhin mit Leichen vollgeladen war. An einem Ende des Schlachtfelds war ein tiefer Graben ausgehoben, in den die Frauen die Toten ohne weitere Zeremonien beförderten. In einiger Entfernung sah ich ein Ochsengespann, das aber nicht etwa einen Pflug zog, sondern den erstarrten Körper eines toten Pferdes hinter sich herschleppte. Der Bauch des Pferdes war seitlich aufgeschlitzt, und aus der Wunde quollen die von Fliegen umschwärmten Eingeweide.


      »Hallo«, rief ich und winkte den Nonnen zu, um mich bemerkbar zu machen. Dann ritt ich in ihre Richtung. »Hey!«


      Obwohl ich alleine war, reagierten die Frauen anfangs misstrauisch, und das völlig zu Recht. Das Schwert, das ich an der Seite trug, war ihnen gewiss so wenig entgangen wie der Helm auf meinem Kopf. Doch dann stieg ich ab und öffnete die Arme, um zu signalisieren, dass ich nichts Böses im Schilde führte.


      Die Frauen hatten die langen Ärmel ihrer Habite bis zum Ellbogen aufgerollt; ihre Unterarme waren mit Blut und Schmutz bedeckt. Die meisten von ihnen waren noch jung, doch eine, die älter war als die Übrigen, schien an der Beseitigung der Toten nicht unmittelbar beteiligt zu sein, denn ihre Hände waren makellos sauber. Sie kam mir entgegen, um mich zu begrüßen, und stellte sich als Mutter Sæthryth vor. Dann wollte sie wissen, was mich hergeführt hatte.


      Ich ging nicht direkt auf ihre Frage ein, sondern nannte ihr bloß meinen Namen. »Was ist hier passiert?«


      »Eine fürchterliche Schlacht, Mylord.«


      »Das sehe ich«, entgegnete ich leicht gereizt. Von Nonnen und Mönchen hatte ich noch nie viel gehalten und begegnete ihnen daher meist mit einer gewissen Unduldsamkeit. »Und wer hat gesiegt?«


      »Natürlich König Guillaume. Er hat die Waliser mitten in der Nacht im Schlaf überfallen. Und dann hat er hier ein gewaltiges Gemetzel angerichtet, bis die Feinde am Ende geflohen sind. Ich fürchte, dass Ihr zu spät kommt.«


      Ich ging auf die Bemerkung nicht ein. »Und was ist mit dem walisischen König, Bleddyn? Haben unsere Leute ihn erschlagen?«


      »Nein, er ist leider entkommen. Angeblich hat er sich hinter den Grenzwall zurückgezogen. Allerdings weiß niemand so genau, wann er das Schlachtfeld verlassen hat und wohin er geflohen ist.«


      Bleddyn hatte nicht nur Byrhtwald auf dem Gewissen, auch ich selbst verdankte ihm, dass ich in Mathrafal viele Wochen nicht nur in Ketten, sondern buchstäblich in meiner eigenen Scheiße gelegen hatte. Ich stieß einen wüsten Fluch aus. Die Mutter Äbtissin fuhr erschrocken zusammen. Das wäre mir sonst ganz egal gewesen, doch unter den gegebenen Umständen hielt ich es für sicherer, mich sofort zu entschuldigen, da ich mir nicht ihren Unmut zuziehen wollte.


      »Und Eadric?«, fragte ich. »Ist auch er entkommen?«


      »Eadric, Mylord?«


      »Manche nennen ihn auch den Wilden«, sagte ich, da ich glaubte, dass sie den Namen nicht kannte. »Er war Than unter dem alten König. Der Mann hat erst vor ein paar Jahren die Gegend hier verwüstet; außerdem ist er seit dem Sommer mit Bleddyn und Rhiwallon verbündet.«


      »Ich weiß sehr gut, wer der Mann ist«, sagte die Äbtissin, die vor Empörung rot angelaufen war, ziemlich ungehalten. »Auch wenn wir uns meistens im Kloster aufhalten, bedeutet das nicht, dass wir nicht wüssten, was draußen in der Welt vor sich geht.«


      Ich seufzte und musste mich zusammenreißen, um nicht die Geduld zu verlieren. »Dann könnt Ihr mir ja gewiss sagen, wo der Mann geblieben ist.«


      »Er war nie hier«, sagte Sæthryth zu meiner Verblüffung und fuhr dann fort: »Meines Wissens hat er sich mit dem walisischen König überworfen. Über die genauen Umstände ist zwar nichts bekannt, aber man weiß, dass er nach dem Streit mit seinen Truppen nach Norden gezogen ist.«


      Natürlich. Als Eadric nach Mathrafal gekommen war, hatte er zunächst Bleddyns Hausgefolge ausgeschaltet, um an mich heranzukommen. Aus diesem Umstand hätte ich eigentlich schon darauf schließen können, dass es zwischen den beiden ein Zerwürfnis gegeben hatte. Was sich jetzt sogar als großes Glück erwies, da König Guillaume es andernfalls mit einer anderthalbmal so großen Armee zu tun gehabt hätte, und vermutlich wäre die Schlacht dann ganz anders ausgegangen.


      »Dann ist er also in den Norden marschiert«, sagte ich. »Wisst Ihr auch, wohin? Hat er sich etwa mit dem Ætheling verbündet?«


      Auf die Frage wusste Sæthryth auch keine Antwort. Trotzdem schien mir das die plausibelste Erklärung. Dann fragte ich die Äbtissin noch, wohin das normannische Heer nach der Schlacht gezogen war. Die Frau schien allmählich keine Lust mehr auf meine Fragen zu haben, trotzdem ließ ich nicht locker. Und so konnte ich schließlich aus ihr herausbringen, dass der König nach dem Sieg über die Waliser sofort in Richtung Eoferwic weitergezogen war, um Eadgar und die Dänen aus der Stadt zu vertreiben.


      »Und wie lange ist das her?«, fragte ich.


      »Sechs Tage«, erwiderte sie. »So lange arbeiten meine Mitschwestern hier nämlich schon Tag und Nacht, um die Toten zu bestatten.«


      Der Wind frischte auf und trug den Verwesungsgeruch in unsere Richtung. Sæthryth hielt sich ein kleines Säckchen unter die Nase, um den Gestank mit Kräuteraromen zu überdecken und sich vor den giftigen Ausdünstungen zu schützen, die sich angeblich über die Luft verbreiteten. Ob diese Annahme richtig oder falsch war, konnte ich zwar nicht beurteilen, doch ich selbst kannte den Gestank nun schon seit über zehn Jahren und hatte trotzdem bislang keinen Schaden davongetragen. Oder wenigstens wusste ich davon nichts.


      Dann ließ die Äbtissin mich einfach stehen, weil sie genug von meinen Fragen hatte. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich sie und ihre Mitschwestern in Ruhe lassen würde, wenn sie mich nur deutlich genug ignorierte; doch da irrte sie. Denn ich wandte mich jetzt an einige der jungen Nonnen, von denen ich erfuhr, dass der König ein kleines Truppenkontingent zurückgelassen hatte, das er dem Befehl seines Halbbruders, Bischof Odo, unterstellt hatte. Dieser Verband sollte den Walisern bis zum Grenzwall nachsetzen und anschließend Fitz Osbern befreien, der entgegen diversen Gerüchten immer noch in Scrobbesburh auf der Burg ausharrte. Was aus Earl Hugues in Ceastre geworden war, konnten mir die Nonnen allerdings auch nicht sagen.


      »Was, Ihr seid immer noch da?«


      Als ich mich umdrehte, blickte ich in Mutter Sæthryths strenges Gesicht, die mir bedeutete, dass sie es nicht billigte, wenn ich ihre Schwestern belästigte. Doch ich wusste mittlerweile ohnehin alles, was ich in Erfahrung bringen wollte. Und so verabschiedete ich mich von den Nonnen, während im Westen die Sonne hinter den Hügeln versank.


      Bevor ich zu Fyrheard zurückging, inspizierte ich noch einmal das Schlachtfeld und hielt Ausschau nach brauchbaren Dingen, die den Siegern entgangen sein mochten. Dabei entdeckte ich zwei robuste Rundschilde, die uns noch gute Dienste leisten konnten, wenn man die Lederbeschichtung reparierte. Außerdem fand ich noch zwei schöne Jagdmesser und ein Kettenhemd, das einem Franzosen gehört hatte. Der Mann lag hinter einem Brombeerbusch und war deshalb offenbar übersehen worden. Da er kräftiger gebaut war als ich, war mir der Panzer zwar etwas zu groß, bot mir aber trotzdem Schutz. Also streifte ich das Hemd über und zog die Schnallen so eng, wie es eben ging.


      Als ich mich auf den Rückweg machte, war es schon fast dunkel. Einige Stunden später traf ich wieder bei den anderen ein. Father Erchembald machte mir Vorhaltungen, weil ich so lange ausgeblieben war. Er und die anderen hatten sich schon Sorgen gemacht, ob mir etwas zugestoßen war. Doch als ich ihnen die Dinge zeigte, die ich auf dem Schlachtfeld aufgelesen hatte, hellte sich ihre Stimmung rasch wieder auf.


      »Und wohin gehen wir jetzt?«, fragte Ædda, nachdem ich erzählt hatte, was sich auf dem Schlachtfeld nahe Stæfford zugetragen hatte.


      Über diese Frage hatte ich bereits auf dem Rückweg nachgedacht und auch schon eine Antwort gefunden. Uns Bischof Odos Truppen anzuschließen, um gemeinsam mit ihm Bleddyn zu verfolgen, erschien mir wenig hilfreich. Schließlich konnte der walisische König überall sein; außerdem hatte er einen gewaltigen Vorsprung. Nein, die nächsten großen Schlachten würden zweifellos im Norden stattfinden: gegen den Ætheling und vermutlich gegen Eadric. Wenn ich also das Schwert gegen einen der beiden oder gar gegen beide erheben wollte, musste ich nach Norden ziehen.


      

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzig


      •


      Wir setzten unsere Reise mit einem kleinen Umweg über Licedfeld fort, da ich die Menschen, die das Massaker in Earnford überlebt hatten, nicht den Gefahren aussetzen wollte, die uns in Northumbria erwarteten. Deshalb ließ ich die Älteren, etwa den Müller Nothmund und den Brauer Beorn, aber auch die Frauen und Kinder unter Wigheards Obhut in Licedfeld zurück. Denn der Mönch hatte mir zugesagt, dass er die Leute bis zu meiner Rückkehr im dortigen Kloster unterbringen würde. Nur die kampffähigen Männer nahm ich mit.


      Wir verabschiedeten uns vor den Toren der Stadt, wo ich dem Mönch eine der beiden mit Silber gefüllten Satteltaschen überreichte, die ich mitgebracht hatte.


      »Das hier ist für Euren Abt bestimmt«, sagte ich.


      Ich kannte zwar weder das exakte Gewicht noch die genaue Zahl der Preziosen, trotzdem waren sie gewiss so viel wert, dass die Mönche ein gutes Geschäft machten, selbst wenn sie meine Leute eine Weile verköstigten. Schließlich handelte es sich bei dem Inhalt der Satteltasche um die Hälfte des gesamten mir verbliebenen Besitzes.


      »Und wenn er noch weitere Forderungen stellt, könnt Ihr ihm meinen Namen nennen und ihm alle Zusagen machen, die Ihr für nötig erachtet«, sagte ich. »Sagt ihm von mir aus, dass ich ihm eine neue Kirche baue oder dass ich mein ältestes Kind ins Kloster schicke.«


      »Ja, Mylord«, entgegnete Wigheard ernst.


      Es fiel mir nicht leicht, mich auf solche Verpflichtungen einzulassen, obwohl ich natürlich hoffte, dass ich sie nie würde einlösen müssen. Reich war ich noch nie gewesen, nicht einmal vor der Zerstörung meines Besitzes in Earnford. Dabei hatte ich nicht nur diesen weltlichen Besitz verloren, sondern zudem einen Sohn, den ich nie gekannt hatte. Schon deswegen war es gewiss nicht mein Wunsch, mein nächstes Kind ins Kloster zu schicken. Doch ich hatte den Leuten nun einmal bis hierher sicheres Geleit gegeben, und da konnte ich sie jetzt nicht im Stich lassen – nicht, solange ringsum Armeen plündernd und brandschatzend durch das Land zogen. Deshalb war ich fest entschlossen, für ihre Sicherheit zu sorgen.


      Doch bevor ich Gelübde einlösen konnte, musste ich erst einmal unversehrt aus dem Krieg zurückkehren. Und auch das Wohl und Wehe meiner Leute hing davon ab, ob wir die Dänen und die Rebellen in Northumbria daran hindern konnten, das ganze Reich zu überrennen und zu verwüsten. Mochten auch die Waliser vorerst besiegt sein, aber Eadgar und König Sven und ihre Truppen waren noch ganz frisch und begierig darauf, sich mit Ruhm zu bedecken.


      Und darauf, möglichst viel normannisches Blut zu vergießen.


      Am Ufer des rasch dahinströmenden Yr holten wir König Guillaumes Truppen schließlich ein. Dieser Fluss markierte von alters her die Grenze zwischen den Königreichen Mercia und Northumbria. Bisher war es dem normannischen Heer noch nicht gelungen, am anderen Ufer Fuß zu fassen, da der Feind alle Brücken zerstört hatte und die Gebiete nördlich davon bis zum Humbre besetzt hielt, in den der Fluss ein paar Meilen weiter östlich mündete.


      Die Patrouillenreiter, die uns von der anderen Flussseite aus beobachteten, machten sich über uns lustig und waren leicht als Dänen zu erkennen, da auf ihren Bannern Runen, Totenschädel, blutige Dolche, Wolfsköpfe, Raben und feuerspeiende Drachen abgebildet waren. Auch wenn ihr König sich als Christ ausgab, wiesen die heidnischen Symbole, hinter denen seine Truppen sich versammelten, diese als gottlos aus.


      Hier und da kamen uns ein paar feindliche Reiter so nahe, dass sie in die Schussweite unserer Bogenschützen gerieten, die auch tatsächlich mehrmals ihr Glück versuchten. Doch der Wind trug die Pfeile meist davon, und die Feinde quittierten die Salven nur mit höhnischem Gejohle. Was unsere Männer wiederum veranlasste, noch mehr Pfeile zu verschwenden. In der Tat waren diese Bemühungen nichts als Zeit- und Materialverschwendung, da die Spähtrupps uns gar nicht bedrohten. Aber selbst wenn es unseren Leuten gelungen wäre, den einen oder anderen Feind zu töten, wäre das nur ein unbedeutender Erfolg gewesen. Denn die feindlichen Patrouillen wollten sich ja nur einen Eindruck von unserer Truppenstärke und der Moral unserer Leute verschaffen. Daran konnten wir sie jedoch ohnehin nicht hindern, da sich eine Armee von der Größe unserer Streitkräfte nun einmal nicht verstecken ließ.


      Das Heer, das hier angetreten war, unterschied sich deutlich von jenem, das im Jahr zuvor gegen Eoferwic marschiert war: Rein zahlenmäßig war es zwar kleiner, bestand dafür jedoch aus besser ausgerüsteten und ausgebildeten Männern, unter denen sich mehr Ritter und Bogenschützen und nicht so viele Angehörige der als fyrd bezeichneten Volksmiliz befanden. Zu diesem Aufgebot kamen jetzt noch jene sechs Männer, die ich mitgebracht hatte: Ædda, der Steward Galfrid, ferner Ceawlin, Dægric und Odgar, drei junge Burschen aus Earnford, die alle schon des Öfteren mit mir und meinen Knappen auf dem Übungsplatz gestanden hatten und sich halbwegs aufs Kämpfen verstanden; und schließlich noch Father Erchembald. Der Priester hatte sich nur widerstrebend von seinen Schäfchen in Licedfeld losgerissen, doch brauchte ich ihn, aber nicht etwa wegen seiner Waffenkünste, sondern wegen seiner außergewöhnlichen Klugheit und Urteilsfähigkeit. Auf seinen Rat legte ich mehr wert als auf den jedes anderen Menschen. Außerdem kannte ich sonst keinen Priester, bei dem ich vor der Schlacht die Beichte ablegen konnte. Da er mich kannte wie kaum jemand sonst, hoffte und wünschte ich, dass Erchembald bei Gott Fürsprache für mich halten würde, sollte ich in der Schlacht fallen.


      Unter den Bewaffneten befanden sich einige, die ich kannte. Manche waren schon beim letzten Mal in Eoferwic dabei gewesen, andere – einflussreiche Edelleute – hatte ich an einem der wenigen Hoftage des Königs gesehen, an denen ich teilgenommen hatte. Doch persönlich kannte ich nur die wenigsten. Offen gestanden machte es mir nicht wenig zu schaffen, dass hier niemand auf meine Anweisungen wartete oder ehrfürchtig zu mir aufblickte. Hier war ich nur ein Fremder unter Fremden, und nichts wies mich als Lord oder Lehnsherrn aus: Denn ich konnte weder ein eigenes Feldzeichen vorweisen, noch gebot ich über auch nur einen Gefolgsmann. Zudem gab es hier außer den sechs Männern, die ich mitgebracht hatte, keinen einzigen, den ich als Freund hätte bezeichnen können.


      Jedenfalls glaubte ich das, bis eines Abends, als wir unser Lager aufschlugen, jemand meinen Namen rief. Aus meinen Gedanken gerissen drehte ich mich um und blickte geradewegs in zwei bekannte Gesichter, die ich hier niemals erwartet hätte.


      »Pons!«, rief ich. »Serlo!«


      Wir umarmten uns wie lange getrennte Brüder, obwohl seit unserer letzten Begegnung kaum mehr als zwei Monate vergangen waren; trotzdem kam mir die Zeit viel länger vor.


      »Dass wir Euch noch einmal lebend sehen, hätten wir nie geglaubt, Mylord«, sagte Pons. »Wir waren fest davon überzeugt, dass Ihr tot seid.«


      »Nein, ich lebe noch«, erwiderte ich. »Allerdings habe ich verdammtes Glück gehabt.«


      Die beiden hatten den Hinterhalt überlebt, in den uns die Waliser damals gelockt hatten, um mich zu entführen; anschließend waren sie mit Robert nach Eoferwic gezogen. Dann war dort die Nachricht eingetroffen, dass feindliche Schiffe auf dem Humbre landeinwärts segelten und die Dänen bereits im Anmarsch seien. Daraufhin hatten Robert und sein Vater, der Vicomte, die beiden nach Süden geschickt, um König Guillaume zu holen, da sie nicht wussten, dass er sich bereits an der Spitze eines Heeres in Bewegung gesetzt hatte.


      »Ein paar Tage später haben wir dann erfahren, dass die Stadt kapituliert hat«, sagte Serlo. »So gesehen, haben wir sogar Glück gehabt, dass wir zu dem Zeitpunkt nicht dort waren.«


      Gott gibt, Gott nimmt nach seinem ewigen Ratschluss, diese beiden hatte er jedoch im Übermaß mit seiner Gnade beschenkt. Blieb nur zu hoffen, dass er seine schützende Hand auch über die Malets gehalten hatte.


      Es blieb aber nicht bei dem unverhofften Wiedersehen mit Serlo und Pons, denn zwei Tage später trafen auch noch Eudo und Wace ein, die von Roberts Besitzungen in Suthfolc aus nach Norden geritten waren.


      »Wir haben zuerst gedacht, du bist mit Lord Robert und seiner Schwester nach Eoferwic geritten«, sagte Wace. »Dann haben wir gehört, was passiert ist, und schon das Schlimmste befürchtet.«


      »Was sind das für Leute?«, fragte Eudo und bedachte die Männer an unserem Lagerfeuer mit einem skeptischen Blick.


      Diese Frage war gar nicht so leicht zu beantworten. Deshalb erzählte ich den beiden Freunden, was mir in den vergangenen Monaten widerfahren war. Eudo und Wace wussten natürlich nichts von alledem. Wie sollten sie auch? Schließlich hatten sie sich in dieser Zeit am anderen Ende des Reiches aufgehalten, um dort Heia und die umliegenden Adelssitze gegen König Sven zu verteidigen.


      »Wenigstens, bis die dänische Flotte den Fluss heraufkam«, sagte Wace. »Denn dann hat uns Earl Ralph, der ja dein Landsmann ist, nach Noruic beordert, damit wir ihm helfen, die Dänen zurückzuschlagen.«


      Ralph Guader war der Earl von East Anglia. Der Mann hatte ungefähr mein Alter und war für seinen unbeugsamen Willen und seine Waffenkünste bekannt, galt aber auch als völlig humorlos. In der großen Schlacht bei Hæstinges hatte er einen bretonischen Kampfverband angeführt und sich dabei meines Wissens glänzend bewährt. Doch in der Schlacht, die uns hier erwartete, würden seine Fähigkeiten noch weit mehr gefordert sein, da die Dänen ebenso entschlossene wie unerbittliche Krieger waren und lieber starben, als sich geschlagen zu geben. Ich hatte schon früher mit ihnen zu tun gehabt und war nicht gerade glücklich über die Aussicht, demnächst wieder auf sie zu treffen.


      »So ein Gemetzel habe ich noch nie erlebt«, sagte Eudo. »Wir haben sie Straße für Straße zurückgedrängt, von der Mauer bis an den Fluss, bis die Stadt in einem Meer von Blut versunken ist. Diese Leute kämpfen ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben und ergeben sich nicht einmal, wenn sie vollständig umzingelt sind.«


      Er schüttelte ungläubig den Kopf und brachte plötzlich keinen Ton mehr heraus. Tatsächlich war es beiden Männern anzusehen, dass sie im Laufe der vergangenen Wochen Dinge erlebt hatten, über die sie nicht einmal unter Freunden sprechen konnten. Genau wie ich selbst.


      In dem Augenblick begriff ich, dass es mit der engen Kameradschaft, die wir früher gepflegt hatten, ein für alle Mal vorbei war, jedenfalls in der bisherigen Form. Bis dahin hatten wir nämlich stets gelebt, wie wir auch gekämpft hatten. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander gehabt, uns alles erzählt; abends beim Festschmaus dieselben Lieder gesungen, nachts irgendwo in einem Gutshaus auf Binsenmatten am Boden geschlafen, um am nächsten Morgen wieder Seite an Seite ins Gefecht zu reiten. Wir hatten alles gemeinsam durchlebt und erlitten. Doch seither hatten wir uns verändert, waren im Leben – durch die Umstände bedingt – in verschiedene Richtungen gegangen. Dabei hatten wir uns voneinander entfernt. So war eine gewisse Distanz entstanden.


      »Was führt euch beide hierher?«, fragte ich.


      »Nachdem wir die Dänen abgewehrt hatten, sind sie die Küste hochgesegelt«, erzählte Wace. »Earl Ralph glaubte, dass sie vielleicht weiter oben in East Anglia erneut an Land gehen, um auf Noruic zu marschieren. Deshalb hat er uns gebeten, noch zu bleiben. Dann ist die Nachricht eingetroffen, dass sie in den Humbre gefahren sind, und er hat uns mit einigen seiner Leute nach Norden geschickt, damit wir den König unterstützen. Nach unserer Einschätzung hätten wir König Guillaume eigentlich schon vor Tagen einholen müssen, aber er hat offenbar mehrere Eilmärsche eingelegt, sonst hätte er nicht unterwegs auch noch die Waliser bei Stæfford schlagen können.«


      Aus dem Umfeld des Königs war zu vernehmen, dass dessen Laune katastrophal sei – je länger uns der Feind am Yr aufhielt, und je bedrohlicher sich die Dinge weiter nördlich entwickelten, umso mehr verfinsterte sich auch seine Stimmung. Das ging so weit, dass er gegenüber seinen Bediensteten sogar gewalttätig wurde. So hatte er etwa einen Mann namens Fulbert, der angeregt hatte, König Sven durch Zahlung eines Lösegelds zum Verlassen des Landes zu bewegen, durch einen Schlag auf den Kopf so schwer verletzt, dass der arme Mann gestorben war. Dabei war bekannt, dass die Dänen Gold und Silber sogar noch höher schätzten als den Blutrausch der Schlacht. Und nichts konnte sie mehr beglücken, als wenn ihnen solche Reichtümer in den Schoß fielen, ohne dass sie dafür das Schwert ziehen und ihr Leben riskieren mussten.


      Der unglückliche Fulbert hatte das Thema zwar als Erster angesprochen, war aber beileibe nicht der Einzige gewesen, der so dachte. Denn obwohl mittlerweile der Oktober ins Land gezogen war, hatten unsere Späher immer noch keine Stelle gefunden, an der wir sicher auf die andere Seite des Flusses gelangen konnten. Deshalb befürworteten inzwischen viele Edelleute Fulberts Vorschlag. Denn wenn es uns gelang, die Dänen durch die Zahlung eines Lösegelds noch vor Einbruch des Winters zum Abzug zu bewegen, würde der Ætheling ohne Verbündete dastehen und sich notgedrungen wieder in die Moore und Sümpfe nördlich von Dunholm zurückziehen müssen. Doch der König wollte seine Feinde auch hier genauso vernichtend schlagen, wie er den Usurpator Harold bei Hæstinges geschlagen hatte, und lehnte den Vorschlag daher rundheraus ab. Und so warteten wir weitere zwei Wochen darauf, dass unsere Kundschafter weiter flussaufwärts endlich eine Furt ausfindig machten, an der wir den Fluss mit dem ganzen Heer durchqueren konnten. Dabei war die Jahreszeit für ein solches militärisches Manöver eigentlich schon zu weit fortgeschritten. Denn inzwischen lagen bereits Nebelschwaden über dem Land, die Bäume warfen das Laub ab, und es wurde von Tag zu Tag kälter. Deshalb zeigten sich die Lords allmählich besorgt wegen der Unruhen im Süden, die auch ihre eigenen Güter bedrohten. Außerdem dachten sie daran, dass die Zeit gekommen war, Brennholz für den Winter zu beschaffen und die Tiere zu schlachten, deren Fleisch sie in den dunklen Monaten essen wollten.


      »Wäre es nicht klüger, den Feinden Eoferwic und Northumbria fürs Erste einfach zu überlassen?«, sagte Galfrid eines Tages, als wir wieder einmal unterwegs waren, um Proviant zu beschaffen. »Sollen sie doch den Winter dort verbringen, und wenn dann im Frühjahr im Süden wieder Ruhe eingekehrt ist, können wir mit einem größeren Heer wiederkommen und sie vertreiben.«


      »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht so laut sagen, wenn dir dein Kopf lieb ist«, erwiderte ich. »England gehört König Guillaume, und zwar ganz allein.«


      Obwohl Galfrids Auffassung vieles für sich hatte, grenzte es an Hochverrat, so etwas zu äußern. Sollte der König je erfahren, dass es Leute gab, die dafür plädierten, einen Teil des Reiches an Heiden und Rebellen abzutreten, würde er gewiss nicht zögern, auf der Stelle deren Kopf zu fordern.


      Gottlob sprach Galfrid nicht mehr über das Thema. Ich hatte inzwischen eine bessere Meinung von ihm und war erstaunt, wie geschickt er das Schwert zu führen verstand, wie sich in unseren Übungsstunden immer wieder zeigte. Allerdings neigte er weiterhin dazu, sich selbst zu überschätzen, und musste noch lernen, seine Impulse besser zu beherrschen, wenn er überleben wollte.


      Und dafür blieb ihm nicht mehr viel Zeit, denn er würde schon bald auf dem Schlachtfeld stehen. Als wir abends mit drei Wagenladungen Proviant ins Lager zurückkehrten, erfuhren wir dort als Erstes, dass ein Lord namens Lisois einige Meilen westlich und stromaufwärts eine Stelle entdeckt hatte, die zur Querung des Flusses geeignet war. Ungefähr hundert Männer der fyrd aus der Grafschaft Eoferwic hatten versucht, ihm und seinen Rittern den Zugang zum anderen Ufer zu verwehren, doch er hatte viele von ihnen getötet und die übrigen vertrieben. Während wir durchs Lager ritten, sahen wir zahlreiche Männer, die ihre Pferde fertig machten, ihre Kettenpanzer anlegten und die Helme aufsetzten. Dann formierte sich die Vorhut unter dem Löwenbanner, obwohl es schon dunkel wurde. Kurz darauf erhielten sämtliche Vasallen und ihre Gefolgsleute den Marschbefehl. Auf Anweisung des Königs blieben nur ein paar Bewaffnete an unserem bisherigen Standort zurück, die dem Befehl des Grafen von Mortain unterstellt waren, der ebenfalls ein Bruder Guillaumes war. Dieser sollte das südliche Ufer des Yr verteidigen, falls die Feinde versuchen sollten, mit ihren Schiffen, die irgendwo in den Humbre-Sümpfen vor Anker lagen, flussaufwärts zu fahren, um in Mercia an Land zu gehen.


      »Kaum zu glauben, aber es geht wirklich weiter«, sagte Eudo sarkastisch, als wir im Licht der untergehenden Sonne aufs Pferd stiegen.


      »Wurde aber auch Zeit«, erwiderte ich. Aus Eoferwic hatten wir zuletzt nichts Neues gehört, und es gab auch kein Lebenszeichen von Lord Robert und Beatrice. Deshalb machte ich mir allmählich große Sorgen. Ich hoffte, dass sich die beiden nicht in Eoferwic aufgehalten hatten, als die Stadt gefallen war. Allerdings fragte ich mich, wieso sie nicht in den Süden gereist waren, wenn sie überlebt hatten.


      Mit dem Gedanken, dass sie tot sein könnten, wollte ich mich gar nicht erst befassen. Trotzdem drängte er sich mir immer wieder auf und stellte meine Hoffnung auf eine harte Probe.


      Wir erreichten die Furt, bevor der Feind Verstärkung heranführen konnte, um uns am Übertritt auf die andere Seite des Flusses zu hindern. Wir waren die Nacht und den halben folgenden Tag ohne Unterbrechung geritten. Tausende von Männern überquerten schließlich den Fluss, bis sich das ganze Heer am Vormittag des nächsten Tages auf der nördlichen Seite des Flusses befand, wo Northumbria begann. Inzwischen war unsere Armee zu einer beeindruckenden Streitmacht herangewachsen, da in den Wochen, die wir am südlichen Ufer des Yr in Stellung gelegen hatten, weitere Lords zu uns gestoßen waren. Unter ihnen befanden sich auch etliche englische Thane; einige von ihnen waren mit Eadgar Ætheling verfeindet, andere stammten aus Familien, die in früheren Generationen unter den Dänen zu leiden gehabt hatten; und dann gab es noch jene, die schlicht Angst davor hatten, den Zorn des Königs auf sich zu ziehen, wenn sie sich seinem Ruf verweigerten. Als wir nun gegen Eoferwic vorrückten, war unser Heer daher viele tausend Mann stark.


      Einige Feinde versuchten zwar, uns aufzuhalten, wurden aber rasch vertrieben; die meisten von ihnen suchten allerdings sofort das Weite, als sie unsere Streitmacht erblickten. Wir nahmen zwar in einigen Fällen halbherzig ihre Verfolgung auf. Da jedoch die Gegend südlich von Eoferwic flach und sumpfig war, konnten wir dort zu Pferde nicht so leicht operieren. Überdies kannten die Feinde das tückische Gelände wesentlich besser als wir. Deshalb wäre es dumm gewesen, sich mit ihnen in einer Umgebung anzulegen, in der sie uns leicht in einen Hinterhalt locken konnten. Also ließen wir sie entkommen, bahnten uns unseren Weg durch die Niederungen und rechneten jeden Augenblick damit, dass die Banner und Speere des feindlichen Heeres hinter der nächsten Biegung oder auf dem nächsten Feld auftauchen und Schlachtenlärm zu hören sein würde. Doch die Feinde kamen nicht. Wir sahen zwar unterwegs die Verwüstungen, die sie angerichtet hatten, bekamen aber nie ihre gesamte Streitmacht zu Gesicht.


      »Offenbar führen sie etwas im Schilde«, sagte Wace am zweiten Tag nach der Überquerung des Flusses. »Sonst hätten sie uns doch längst angegriffen.«


      »Es sei denn, sie haben Angst vor uns«, gab Eudo zu bedenken.


      Das sollte zwar ein Scherz sein, doch Wace hatte Eudos Humor noch nie verstanden. »Wann bitte sind die Dänen schon je einem Kampf aus dem Weg gegangen?«, ereiferte er sich. »Sie haben doch nicht den ganzen Weg auf sich genommen, wenn sie keine Absichten hätten. Nein, sie haben sich in Eoferwic verbarrikadiert, um uns dorthin zu locken. Und jetzt warten sie dort auf unseren Angriff – genau wie letztes Jahr.«


      Allerdings kam Eudos Einschätzung der Wahrheit näher als die von Wace. Unsere Späher berichteten nämlich, dass die Feinde die Stadt aufgegeben hatten. Angeblich waren die Dänen mit ihren Schiffen über die Use geflohen, während die Fußtruppen und die berittenen Verbände sich nach Norden zurückgezogen hatten. Ferner hieß es, dass im Ostteil der Stadt ein Feuer ausgebrochen war, das zunächst eine der beiden Burgen und das Münster St. Peter zerstört hatte. Dabei hatte der Funkenflug auch die Strohdächer auf der anderen Seite des Flusses in Brand gesetzt, sodass es in der Stadt kaum noch ein intaktes Gebäude gab. Also waren die Dänen und der Ætheling abgezogen, weil es für sie in der zerstörten Stadt ohnehin nichts mehr zu verteidigen gab.


      Wirklich glauben konnte ich das alles jedoch erst, als wir am folgenden Tag vor den immer noch qualmenden Ruinen standen und ich das Ausmaß der Katastrophe mit eigenen Augen sah: die rußgeschwärzten, eingestürzten Palisaden und Stadttore; die Rauchfahnen, die immer noch aus dem eingestürzten Münster und aus den Kaufmannshäusern aufstiegen; die verbrannten Wehrtürme. Eingestürzt war aber auch das Dach des Vicomte-Palasts, in dem ich nach der Schlacht von Dunholm meine Wunden auskuriert hatte, das Gebäude, in dem ich bei der Familie Malet Aufnahme gefunden hatte und in ihre zahlreichen Schwierigkeiten verwickelt wurde.


      Als der König die Verwüstungen sah, die der Feind in Eoferwic angerichtet hatte, wurde er nur noch wütender. Die Nachhut war kaum eingetroffen, als er auch schon daranging, mehrere – jeweils vierzig, fünfzig Mann starke – Stoßtrupps aufzustellen, die das Gebiet nördlich und südlich der Use durchkämmen, die Flüchtenden verfolgen und aus ihren Verstecken aufscheuchen sollten. Ferner befahl er seinen Leuten, sämtliche Scheunen und Lagerhäuser in allen Dörfern der Gegend niederzubrennen, die Habseligkeiten der Bevölkerung zu beschlagnahmen und ihr Vieh abzuschlachten, damit dem Feind die Verpflegung ausging. Außerdem ordnete er an, zur Strafe für die Unbotmäßigkeit der Rebellen alle Männer, Frauen und Kinder in Northumbria zu töten. Als der Kaplan des Königs dagegen Protest erhob und erklärte, dass ein solches Gemetzel gegen Gottes Willen verstoße, wurden ihm auf der Stelle die Kleider und das Kreuz, das er um den Hals trug, vom Leib gerissen. Dann ließ der König ihn vor den Augen der ganzen Armee an ein Seil gebunden von einem Pferd durch den Schlamm schleifen.


      »Der Mann ist nicht mehr bei Verstand«, sagte Wace eines Nachmittags, als wir unmittelbar südlich der Stadt am Fluss Patrouille ritten. »Wenn er alles zerstört, was in diesem Land einen Wert besitzt, wofür kämpfen wir dann überhaupt?«


      Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, obwohl er natürlich so gut wie ich wusste, wie gefährlich eine solche Bemerkung sein konnte. Aber außer mir war weit und breit niemand zu sehen, der die Worte hätte mithören können. Außerdem war diese Meinung im Lager weit verbreitet und wurde inzwischen ganz offen ausgesprochen.


      »Er will den Ætheling und König Sven dazu zwingen, dass sie sich ihm in einer offenen Feldschlacht stellen«, sagte ich. »Alles andere interessiert ihn nicht. Anscheinend hofft er, dass er Eadgar und dessen Anhänger dazu bringen kann, wenn er das ganze Land hier verwüstet.«


      Inzwischen hatten wir erfahren, dass sich unsere Gegner auf ihre Schiffe zurückgezogen hatten, die vor der Halbinsel Heldernesse im Humbre-Delta auf Reede lagen, auch wenn niemand genau wusste, wo sie ankerten. Allerdings war der König nicht bereit, sich mit seinem ganzen Heer auf die von diversen Flüssen durchzogene Halbinsel mit ihren gefährlichen Sümpfen zu begeben. Stattdessen wollte er lieber abwarten, bis der Feind einen Ausbruchsversuch unternahm, damit wir ihm auf einem für uns vorteilhaften Terrain entgegentreten konnten. Das war die einzige strategische Entscheidung des Königs, die ich billigen konnte.


      Wace und ich folgten den Windungen des Flusses weiter stromabwärts, obwohl wir selbst nicht recht wussten, wonach wir eigentlich Ausschau hielten. Trotzdem war es besser, hier draußen zu patrouillieren, als den ganzen Tag im Lager herumzusitzen, auf Anweisungen des Königs zu warten und die Balgereien zwischen irgendwelchen Edelleuten oder ihren Rittern zu beobachten. Die Männer waren zwar hier, um gegen den Feind zu kämpfen, doch da sich ihnen dazu keine Gelegenheit bot, stritten sie untereinander.


      Draußen wurde es jetzt dunkel, und wir ritten zurück. Als die Stadt und das Lager vor der zerstörten Stadtmauer in Sicht kamen, zischte Wace leise.


      »Was ist denn?«, fragte ich.


      Wace zeigte auf eine Anhöhe etwa eine Vierteilmeile südlich der Stadt. »Siehst du den da oben zwischen den Bäumen?«, fragte er. »Ob das ein feindlicher Späher ist?«


      Dann stieg plötzlich eine Schar Tauben flatternd zwischen den bereits herbstlich verfärbten Bäumen auf, und ich sah, dass sich zwischen den Stämmen und dem leise herabrieselnden Herbstlaub etwas bewegte. Die Sonne stand schon tief am Himmel, deshalb war ich nicht ganz sicher, ob ich wirklich einen Reiter gesehen oder mir das nur eingebildet hatte.


      »Ganz schön verwegen, das muss man dem Mann lassen«, sagte Wace. Tatsächlich hatte der Späher kaum Deckung und war so nahe an unserem Lager, dass er fast in die Kochtöpfe schauen konnte, die dort über den Feuern hingen.


      »Was glaubst du, wie lange er sich dort schon versteckt hält?«


      »Vermutlich schon den ganzen Tag. Wahrscheinlich ist er in aller Herrgottsfrühe gekommen und wartet jetzt, bis es wieder dunkel wird, um dann wieder zu verschwinden.«


      Der Mann hatte uns entweder nicht bemerkt, oder aber er sah in uns keine Bedrohung, sonst hätte er es gewiss nicht gewagt, sich dem Lager so dicht zu nähern. Trotzdem mussten wir ihn ja nicht unbedingt auf uns aufmerksam machen. Also taten wir so, als ob wir ihn nicht wahrgenommen hätten, wendeten die Pferde und gaben vor, wie auf einer Routinepatrouille am Ufer zurückzureiten. Doch sobald wir außer Sicht waren, verließen wir das Ufer und machten einen großen Halbkreis, bis wir den Weg erreichten, den der Mann mit hoher Wahrscheinlichkeit für den Heimweg benutzen musste.


      Dort versteckten wir uns und warteten.


      Die Sonne war mittlerweile längst untergegangen, am Himmel gingen die Sterne auf, und wir warteten immer noch. Ich wurde immer ungeduldiger und wollte schon aufgeben, weil ich dachte, dass der Mann es irgendwie geschafft haben musste, sich unbemerkt davonzumachen, als ich ein galoppierendes Pferd hörte und dann einen Reiter sah. Sein Umhang bauschte sich im Wind, und er hielt direkt auf uns zu.


      Wace und ich hatten uns rechts und links des Weges im Gebüsch versteckt und verhielten uns völlig still. Die Pferde hatten wir ein Stück entfernt an einer Stelle festgemacht, wo sie nicht so leicht zu entdecken waren. Ich zog leise das Schwert aus der Scheide und wagte es nicht, den Kopf zu heben, um von dem Reiter ja nicht bemerkt zu werden. So kam das galoppierende Pferd immer näher, bis es uns fast erreicht hatte…


      »Jetzt!«, brüllte ich. Wace und ich sprangen gleichzeitig auf. Ich nahm das Schwert in beide Hände und schwang es gegen das heranstürmende Pferd. Der Reiter hatte keine Zeit mehr auszuweichen oder gar zu stoppen. Im nächsten Augenblick traf mein Schwert ein Vorderbein des Tieres knapp unterhalb des Rumpfes und durchtrennte dabei Sehnen und Knochen. Mit einem lauten Schrei ging das Tier zu Boden. Seine verdrehten Augen leuchteten schneeweiß in der Dunkelheit; es konnte nicht mehr aufstehen und wälzte sich verzweifelt am Boden; es brach immer wieder in ängstliches Wiehern aus und verlor große Mengen Blut. Wace schnappte sich währenddessen den völlig überraschten Reiter, zog ihm das Messer aus der Scheide und schleuderte es weit weg. Der völlig konsternierte Reiter stieß einen Schrei aus und versuchte, sich freizumachen, doch Wace war ihm körperlich deutlich überlegen und warf ihn einfach bäuchlings zu Boden.


      »Schnauze!«, fuhr er den Späher an, der wimmernd am Boden lag. Ob der Mann betete oder um Gnade flehte, war schwer zu beurteilen, da er so leise und so schnell sprach, dass ich ihn nicht verstehen konnte.


      Ich ließ mich direkt neben ihm auf die Knie nieder und beugte mich so tief zu ihm herunter, dass er im Mondlicht mein Gesicht und mein Schwert sehen konnte. Seine Augen weiteten sich, und er verstummte. Er musste nach meiner Schätzung etwa achtzehn Jahre alt sein, hatte also ungefähr Turolds Alter – und auch dessen Statur.


      »Sprichst du Französisch?«, fragte ich ihn, während ich mir darüber klarzuwerden versuchte, ob ich es mit einem der Männer des Æthelings oder mit einem Dänen zu tun hatte. Die meisten Männer in Northumbria hatten nämlich die gleiche Frisur wie die Dänen: Beide trugen das Haar lang. Tatsächlich waren die Bewohner beider Länder so eng miteinander verwandt, dass man sie häufig kaum unterscheiden konnte.


      Als er mir keine Antwort gab, versuchte ich es auf Englisch. »In wessen Diensten stehst du?«


      »Eadgar«, sagte er zitternd. »Ich stehe in König Eadgars Diensten.«


      Im ersten Augenblick war ich über die Antwort verblüfft. Ich wusste zwar, dass der Ætheling sich selbst zum Herrscher dieses Landes ausgerufen hatte, allerdings hatte ich bis dahin noch nie gehört, dass ihn einer seiner Anhänger als König bezeichnete.


      »Und – wie heißt du?«


      »R-Runstan«, sagte er. »Sohn des Penda.«


      »Mein Name ist Tancred a Dinant. Sagt dir das etwas?«


      Runstan blieb mir die Antwort schuldig.


      »Heißt das, du hast schon einmal von mir gehört?«, fragte ich.


      Er nickte. »Die Leute sagen…«, fing er an und murmelte dann etwas, was ich nicht verstehen konnte.


      »Sprich gefälligst lauter«, wies ich ihn zurecht und brachte die Klinge noch etwas näher an seinen Hals. »Was sagen die Leute?«


      Er schluckte. »Man sagt, dass König Eadgar demjenigen, der Euch an ihn ausliefert, eine Belohnung versprochen hat. Schließlich habt Ihr ihn an der Wange verwundet und ihm die Narbe zugefügt.«


      Dann kannte der Mann also die Geschichten, die über mich in Umlauf waren. Gut so. Umso weniger würde er es wagen, mich hereinzulegen.


      »Und wo hält sich dein Herr derzeit auf?«, sagte ich. »Und sag mir die Wahrheit; sonst schneide ich dir den Bauch auf, hänge dich an den Eingeweiden an den nächsten Baum und lass dich dort elend krepieren.«


      Er zögerte zwar kurz, doch er war nicht der Mann, der wegen eines Treueeids sein Leben geopfert hätte. »König Eadgar ist im Augenblick in Beferlic«, sagte er schließlich.


      Beferlic. Ich hatte von der Stadt schon häufiger gehört und wusste, dass sie etwas südöstlich von hier am Rand der Halbinsel Heldernesse lag.


      »Und Sven?«


      »König Sven ist bei ihm – mit seinen beiden Söhnen, seinem Bruder Osbjorn und seinen Jarlen.«


      Es dauerte eine Weile, bis ich ihm alles entlockt hatte, was ich wissen wollte. Schließlich erfuhr ich, dass Eadgars und Svens Leute das alte Kloster Beferlic befestigt hatten und König Guillaume mit seinen Truppen in die dortigen Sümpfe locken wollten. Offenbar hofften die Dänen, dass wir der Versuchung, in einer einzigen Schlacht alle wichtigen Machthaber ihre Reiches vernichten zu können, nicht würden widerstehen können.


      »Wie viele Männer haben die beiden?«


      »In Beferlic und Umgebung ungefähr tausend Engländer und Dänen«, berichtete der Späher. »Das sind die besten Krieger – die Jarle und die Hausgefolgschaften. Weitere fünftausend Männer stehen bei den Schiffen in den Humbre-Marschen bereit.«


      »Also alles in allem sechstausend?« Gegen so viele Männer konnten wir bestenfalls im offenen Gelände bestehen, wo wir unsere eigenen Conrois einsetzen konnten, und selbst das würde nicht einfach werden.


      »Ja, Mylord. Und dann ist da noch etwas.«


      »Noch etwas?«


      »Ja, etwas, das Euch interessieren dürfte, auch wenn es Euch vielleicht nicht gefällt.«


      Ich war nicht in der Stimmung, Rätsel zu lösen. »Sag es mir.«


      »Aber nur wenn Ihr schwört, dass Ihr mich nicht umbringt.«


      Unter anderen Umständen hätte ich über so viel Frechheit wahrscheinlich bloß gelacht, doch in diesem Augenblick wollte ich unbedingt wissen, was der Mann noch zu sagen hatte.


      »Ich schwöre es«, sagte ich. »Jetzt sprich.«


      Er zögerte einen Augenblick, schien nicht recht daran zu glauben, dass ich mein Versprechen halten würde, begriff dann jedoch offenbar, dass ihm ohnehin keine Wahl blieb.


      »Nach der Eroberung von Eoferwic sind uns einige Geiseln in Hände gefallen«, sagte er dann.


      »Ich weiß. Und was ist mit ihnen?«


      »Insgesamt fünf Personen: die Einzigen, die das Gemetzel überlebt haben. Zwei von ihnen befinden sich bei der Flotte auf dem Humbre.«


      Er erwähnte zuerst den Namen des Burgvogts Gilbert de Gand, mit dem ich im Laufe der Jahre schon ein paarmal aneinandergeraten war, und dann dessen Frau Richildis. Danach verstummte er wieder.


      »Und was ist mit den drei anderen?«


      »Sie wurden nach Beferlic gebracht.«


      Ich wurde von Sekunde zu Sekunde ungeduldiger. »Wie heißen sie?«, fragte ich. »Los, sag schon.«


      Runstan druckste wieder herum und schien nicht recht zu wissen, ob er mir noch mehr verraten sollte. Gleichzeitig wusste er, dass er die Karten auf den Tisch legen musste. Also räusperte er sich, und ich ahnte schon, was als Nächstes kommen würde.


      »Die drei anderen«, sagte er, »sind Eurer Lehnsherr Robert Malet, seine Schwester Beatrice und ihr Vater Guillaume, der Vicomte der Grafschaft Eoferwic.«


      

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig


      •


      Dann lebten sie also noch. Sie befanden sich zwar in den Händen des Feindes, des Mannes, den zu töten ich geschworen hatte, aber sie lebten noch.


      Im ersten Augenblick war ich völlig sprachlos. Ich stand da wie angewurzelt, und meine Gedanken überschlugen sich. Ich schöpfte plötzlich wieder Hoffnung. Dann erst merkte ich, dass Wace mich ansprach, weil er wissen wollte, was der Engländer gesagt hatte. Ich brauchte einen Augenblick, um meine Stimme wiederzufinden, dann übersetzte ich es ihm.


      »Wir müssen ihn mitnehmen«, sagte er und wies mit dem Kopf auf Runstan. »Wir müssen ihn dem König und seinen Beratern übergeben.«


      »Warum?«, fragte ich und musterte den Engländer, der mich mit weit aufgerissenen Augen ansah und offenbar nichts verstand. Vielleicht vermutete er schon, dass wir gerade über sein weiteres Los sprachen, denn er schien nicht gerade auf den Kopf gefallen zu sein.


      »Damit sie ihn befragen können«, erwiderte Wace und sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Damit wir uns schon mal um das Lösegeld für Lord Robert kümmern können.«


      »Aber das würde doch nichts ändern. Begreifst du das denn nicht? Der König ist doch nicht einmal bereit, den Dänen auch nur einen Penny dafür zu geben, dass sie hier verschwinden. Du weißt doch, dass er jeden Handel ablehnt. Und nicht nur jeden Handel, sondern auch alle Verhandlungen.« Ich war jetzt richtig wütend und ereiferte mich immer mehr. »Der König hat doch nichts anderes im Kopf, als seine Feinde samt und sonders in Grund und Boden zu stampfen und so viel Blut wie möglich zu vergießen. Wenn er nicht einmal bereit ist, überhaupt mit dem Feind zu verhandeln, wird er sich gewiss nicht dazu herablassen, für das Leben eines Gilbert de Gand und seiner Frau Gemahlin oder für Lord Robert und seine Angehörigen ein Lösegeld zu zahlen.«


      Wace sagte nichts. Er wusste genau, dass ich recht hatte. Roberts unfähiger Vater Guillaume hatte die Erwartungen des Königs im Laufe von nur zwei Jahren zweimal schwer enttäuscht. Möglich, dass er Eoferwic gut verwaltet hatte, doch als Vicomte war er auch dafür zuständig gewesen, die Stadt und die gleichnamige Grafschaft zu verteidigen. Indem diese nicht nur einmal, sondern sogar zweimal dem Feind in die Hände gefallen war, war Guillaumes Unfähigkeit hinreichend bewiesen. Also würde der König auch kein Lösegeld für ihn zahlen, und mit hoher Wahrscheinlichkeit ebenso wenig für Robert und Beatrice. Schließlich wusste jeder, dass der Name Malet in den Augen des Königs mit einem irreparablen Makel behaftet war. Ich konnte mir sogar vorstellen, dass er die Situation ausnutzen würde, um sich auf einen Schlag der ganzen Familie zu entledigen. Denn warum sollten die Dänen die Geiseln weiterhin verschonen, wenn sie nichts mehr wert waren?


      Das durfte nicht passieren. Ich durfte nicht riskieren, dass das Leben meines Lehnsherrn und seiner Familie von einer Laune des Königs abhing. Schließlich verdankte ich den Malets nicht nur meinen Status und meinen gesamten Besitz, sondern in gewisser Weise auch mein Leben. Außerdem hatte ich vor vielen Monden nicht nur Robert, sondern auch seiner Schwester einen heiligen Eid geschworen.


      Beatrice. Trotz aller Meinungsverschiedenheiten, die es zwischen uns gab, hatte ich sie früher einmal geliebt oder mir das jedenfalls eingebildet. Oswynn und Leofrun hatte ich bereits verloren, umso weniger wollte ich jetzt auch noch Beatrice verlieren.


      »Und was schlägst du vor?«, fragte Wace resigniert.


      Ich erläuterte ihm den Plan, den ich soeben geschmiedet hatte.


      »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Eudo, als wir wieder im Lager eintrafen und Wace ihm erzählte, was ich vorhatte. »Hast du etwa völlig den Verstand verloren?«


      »Nein. Ich habe eine Entscheidung getroffen«, erwiderte ich. »Und ich werde es durchführen – ob mit oder ohne eure Hilfe.«


      Eudo gab einen Laut von sich, der gleichzeitig nach einem Lachen und einem Schnauben klang. »Und mit welcher Armee möchtest du deinen Plan umsetzen?«


      »Mit allen, die bereit sind, mich zu unterstützen.«


      Dass das keine angemessene Antwort war, wussten wir beide. Aber ich hatte auf dem Rückweg ins Lager genug Zeit gehabt, mir die Sache zu überlegen, und ich wusste, dass es keine Alternative gab. Ob durch Geld oder gute Worte, irgendwie würde ich so viele Männer wie nötig für das Projekt gewinnen. Ich musste.


      »Das ist der größte Blödsinn, den ich je aus deinem Mund gehört habe«, sagte Wace und kratzte sich an seiner Narbe unter dem linken Auge, wie er es oft tat, wenn er frustriert war. Er war schon immer der Vernünftigste und Nüchternste von uns dreien gewesen, und ich ging davon aus, dass ich ihn ohnehin nicht für meinen Plan gewinnen konnte. »Kannst du ihn denn nicht zur Vernunft bringen, Eudo?«


      »Wenn wir ihm Glauben schenken«, sagte Eudo und wies mit dem Kopf auf Runstan, der schweigend neben Ædda saß, »können Eadgar und Sven in und um Beferlic mehr als tausend Krieger aufbieten: Männer der fyrd und Huscarls, Speerträger, Axt- und Schwertkämpfer, die alle bereit sind, dich auf der Stelle zu töten, wenn sie dich entdecken. Und sie werden dich entdecken.«


      »Jetzt hör doch auf uns«, sagte Wace. Er verlor nicht häufig die Fassung, aber jetzt war sogar im Licht des Lagerfeuers zu erkennen, dass er rot angelaufen war. »Wir möchten doch genauso gerne wie du, dass Robert am Leben bleibt. Aber du kannst doch nicht einfach in das Lager des Feindes marschieren und dir einbilden, dass du da lebend wieder rauskommst. Das heißt, du würdest bloß dein Leben wegwerfen und gleichzeitig deine Männer in den sicheren Tod führen.«


      Ich knirschte mit den Zähnen und wandte mich ab. Dabei fiel mein Blick auf die anderen Männer, die mit mir nach Eoferwic gekommen waren. Ceawlin, Dægric und Odgar waren gerade damit beschäftigt, mit kleinen Steinen auf den unbehelmten Kopf eines dickbäuchigen Lords zu werfen, der ungefähr vierzig Schritte entfernt ahnungslos an einem Feuer saß. Glücklicherweise gingen ihre Würfe weit daneben, deshalb brauchte ich nicht einzugreifen. Denn ich wollte mir unter keinen Umständen noch mehr Ärger einhandeln, als ich ohnehin schon hatte.


      »Du erwartest doch nicht etwa, dass die drei dich begleiten«, sagte Wace, der meinen Blick fehldeutete. »Die Burschen sind doch noch völlig grün hinter den Ohren. Aber wenn du es verlangst, folgen sie dir natürlich, weil du ja ihr Herr bist und weil sie es nicht anders kennen.«


      »Sie vertrauen dir «, sagte Eudo, »aber wenn du ihre Ahnungslosigkeit ausnutzt, ist das ihr Ende.«


      »Ich weiß«, sagte ich und drehte mich wieder zu ihm um. »Glaubt ihr wirklich, dass ich das nicht selber wüsste?«


      Ædda war bereit mitzukommen, und auch Pons und Serlo, und dann wollte ich noch Galfrid bitten. Sonst fiel mir niemand mehr ein, den ich fragen konnte. Fünf Männer sind natürlich keine Armee, und ich wusste noch nicht einmal genau, wie die Aktion funktionieren sollte – nur, dass sie funktionieren musste. Natürlich würden wir Runstan mitnehmen, damit er uns in den Wäldern und Sümpfen den Weg zeigen konnte. Allerdings traute ich ihm immer noch nicht über den Weg und war mir ziemlich sicher, dass er uns bei erster Gelegenheit an seine Landsleute verraten würde, falls wir ihn nicht ständig beobachteten.


      Mein Vorhaben war verwegener und gefährlicher als alles, was ich bisher je gewagt hatte, trotzdem sah ich keine andere Möglichkeit. Selbst wenn die Befreiungsaktion geradewegs in den Untergang führte, musste ich es wenigstens versuchen.


      »Dann erklärt mir, welche Alternativen wir haben«, sagte ich.


      Wace tauschte einen Blick mit Eudo, der nur mit den Schultern zuckte. Das war Antwort genug.


      Den Kettenpanzer, den ich auf dem Schlachtfeld bei Stæfford gefunden hatte, hatte ich bereits abgelegt. Wenn wir das Sumpfland unauffällig durchqueren und unbemerkt in das feindliche Lager eindringen wollten, mussten wir mit möglichst leichtem Gepäck und so leise wie möglich reisen. Das Scheppern eines Kettenhemdes war weithin hörbar, außerdem war eine Rüstung ohnehin zu schwer und zu hinderlich. Hinzu kam noch: Wenn man in einer schweren Rüstung das Gleichgewicht verliert und zum Beispiel in einen tiefen Graben oder einen See stürzt, geht man sofort unter, und kein Mensch kann einem mehr helfen. Deswegen legte ich eines der Lederwämser an, die wir den Walisern abgenommen hatten. Anschließend schnallte ich mir den Schwert- und den Messergurt um und überprüfte, ob sich beide Waffen so leicht aus der Scheide ziehen ließen, wie es im Ernstfall nötig sein würde.


      »Kommt ihr nun mit oder nicht?«, fragte ich die anderen beiden. »Dies ist das letzte Mal, dass ich frage.«


      Wace sah mich kalt an; Eudo würdigte mich nicht einmal eines Blickes und maulte bloß leise vor sich hin.


      Nun war es also so weit. Nun standen wir vor dem Ende jenes Bruderbundes, den wir vor langer Zeit geschlossen hatten. Und das bedeutete: Von nun an würden wir getrennte Wege gehen.


      Das hieß aber auch, dass ich mich alleine auf den Weg nach Beferlic machen musste.


      »Wahrscheinlich bin ich noch verrückter als du«, sagte Eudo schließlich kopfschüttelnd. »Sonst würde ich nicht einmal einen Gedanken darauf verschwenden…«


      »Eudo«, sagte Wace warnend, als ob er schon ahnte, was kommen würde.


      »Aber wir können doch nicht zulassen, dass er ganz alleine zum Feind geht. Dann könnten wir ihn genauso gut eigenhändig umbringen.«


      »Lass ihn doch krepieren, wenn er unbedingt will. Was bringt es denn, wenn du dein Leben für eine völlig sinnlose Sache opferst?«


      »Das ist eine Frage der Ehre. Wenn wir zulassen, dass Robert und sein Vater sterben, werden wir fortan als eidbrüchig gelten, als Männer, die ihren Lehnsherrn im Stich gelassen haben, um ihre eigene Haut zu retten. Wenn wir es aber schaffen, die Malets zu befreien und lebend hierherzubringen«, fuhr ich fort, »bleiben wir als die Männer in Erinnerung, die dem Ætheling und den Dänen die Stirn geboten und aus Pflichtbewusstsein ihren Kopf riskiert haben. Als Vasallen, die etwas geleistet haben, was niemand für möglich gehalten hätte.«


      »Ja, wenn wir es schaffen«, murmelte Wace. Eine Bemerkung, aus der ich schloss, dass er trotz allem nun doch mitkommen wollte.


      Manche Männer des Schwertes haben nur Gold und Silber und sonstige Reichtümer im Kopf. Andere kämpfen, weil sie eine Frau oder ein Territorium erobern oder weil sie einfach ihre Pflicht erfüllen oder ihrem König dienen möchten. Trotzdem lügt, wer behauptet, dass ihm diese Dinge am meisten bedeuten. Denn nichts von alledem ist von so bleibendem Wert wie ein guter Ruf. Am Ende gründen Einfluss und Macht nicht auf Reichtum, sondern auf Ruhm, und ein Mann, der die Ehre verliert, wird schnell zum Gespött seiner Kameraden. Deshalb gibt es für einen Mann nichts Wichtigeres als die Ehre. Und das galt auch für uns.


      »Ich habe zwei Männer dabei«, sagte Eudo. »Die sind seit dem Gemetzel in Noruic ganz wild darauf, dänisches Blut zu vergießen.«


      »Und ich bringe meine beiden Ritter mit«, sagte Wace seufzend, der allerdings immer noch nicht ganz überzeugt schien. »Sie werden uns begleiten, wenn ich es ihnen befehle.«


      »Aber nur, wenn sie es wirklich wollen«, sagte ich. »Ich möchte nicht, dass jemand mitkommt, der das eigentlich nicht will.«


      Doch die vier Männer waren alle einverstanden, da keiner von ihnen seinen Herrn, dem er die Treue geschworen hatte, im Stich lassen wollte. Dazu kamen noch Serlo, Pons und Ædda, sodass wir insgesamt zu zehnt waren. Nur Galfrid wollte nicht mitkommen, und ich bedrängte ihn auch nicht, weil ich wusste, dass er im Umgang mit Waffen noch nicht so geübt war wie wir Übrigen. Vielmehr erteilte ich ihm den Auftrag, sich um die drei jungen Burschen aus Earnford zu kümmern und auf sie aufzupassen, wenn es zur Schlacht kommen sollte und sie sich in den Schildwall einreihen mussten.


      Es war zwar schon spät, aber ich wusste, dass wir keine Zeit zu verlieren hatten, deshalb machten wir uns sofort abmarschfertig. Dann ging ich noch ein letztes Mal zu Father Erchembald, um zu beichten, da mir klar war, dass ich die Aktion womöglich nicht überleben würde.


      Unterwegs hörte ich nicht weit von mir entfernt einen Schmerzensschrei, und der dickbäuchige Mann, den ich schon zuvor wahrgenommen hatte, sprang wesentlich flinker auf, als ich es ihm zugtraut hätte. Er rieb sich die Schulter und blickte zornig um sich, bis er Ceawlin, Dægric und Odgar entdeckte. Die drei Halbstarken schüttelten sich vor Lachen aus und stoben auseinander, als der Mann jetzt wutentbrannt unser Lagerfeuer ansteuerte. Dann erst erkannte ich das feiste Gesicht. Der Mann war niemand anderer als Berengar fitz Warin.


      Als er mich sah, blieb er stehen und starrte mich an, als ob ich eine Erscheinung wäre. »Tancred?«, sagte er dann völlig verblüfft. »Man hat mir erzählt, dass Euch die Waliser geschnappt haben und dass Ihr längst tot seid.«


      »Das ist falsch«, sagte ich. Auf Erklärungen hatte ich keine Lust. »Was macht Ihr hier, Berengar?«


      »Einer von den Knirpsen da drüben …«


      Ich fiel ihm ins Wort. »Nein, das meine ich nicht. Warum seid Ihr hier in Northumbria?«


      »Fitz Osbern hat mich an der Spitze von vierhundert Gefolgsleuten hergeschickt«, sagte er stolz und richtete sich zu voller Größe auf, da sich inzwischen etliche Neugierige um uns versammelt hatten. »Als die Waliser endlich weg waren und sich in ihr Land zurückgezogen hatten, ist er nach Süden gezogen, um dort die Aufstände in Defnascir und in Sumorsæte niederzuschlagen. Außerdem hat er Truppen nach Ceastre entsandt, wo sich die Rebellen bislang gegen Earl Hugues und Bischof Odo behaupten können. Und mich hat er nach Norden geschickt. Dass ich Euch und Eure Männer hier antreffen würde, hätte ich allerdings nicht gedacht.«


      Und wenn ihn der Stein nur etwas später erwischt hätte, wäre es auch nicht so gekommen. »Dann könnt Ihr Gott danken, dass Ihr unseren Anblick nicht mehr lange zu ertragen braucht«, sagte ich.


      Er legte die Stirn in Falten und musterte Eudo, Wace und die übrigen Männer, die bereits abmarschfertig waren. »Wohin reitet Ihr? Wollt Ihr etwa wieder mal mit Eurem Lehnsherrn desertieren? Ihr habt wohl Angst zu kämpfen, was?«


      Ich überging – diesmal – Berengars höhnische Bemerkung und sagte: »Unser Lehnsherr, sein Vater und seine Schwester werden in Beferlic festgehalten, und zwar als Geiseln des Ætheling und des dänischen Königs. Ich habe die Absicht, sie lebend da rauszuholen.«


      Im ersten Augenblick schien er meine Bemerkung für einen Scherz zu halten, denn er lachte laut auf. Dann sah er, dass weder ich selbst noch einer der anderen Männer eine Miene verzog. »Das kann doch nicht Euer Ernst sein.«


      Ich hatte nichts zu verlieren, also beschloss ich, ihn um Hilfe zu bitten. Im schlimmsten Fall musste ich mich auf eine seiner höhnischen Bemerkungen gefasst machen, aber daran hatte ich mich ohnehin schon gewöhnt.


      »Dazu brauche ich die besten Männer, die ich finden kann«, sagte ich. »Ich habe gesehen, wie Ihr damals in Mechain gekämpft und König Rhiwallons Banner erobert habt.«


      Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, da ich ihn damals in der Schlacht völlig aus den Augen verloren und folglich auch nicht mitbekommen hatte, wie er den Fahnenträger des Feindes getötet hatte. Trotzdem hoffte ich, dass er auf meine Schmeichelei hereinfallen würde.


      Tatsächlich brauchte ich die Frage gar nicht auszusprechen, da er längst wusste, worauf ich hinauswollte.


      »Glaubt Ihr etwa im Ernst, dass ich Euch unterstütze, nach allem, was Ihr mir angetan habt, nach all den Beleidigungen?«


      Er spie vor mir aus und trat ein paar Schritte zurück. Offenbar war mein Optimismus voreilig gewesen.


      »Und Ihr wolltet mich sogar schon einmal umbringen«, erinnerte ich ihn, da ich nicht bereit war, die Verantwortung für unser Zerwürfnis ganz alleine zu übernehmen. »Das werde ich zwar nie vergessen, aber ich bin gerne bereit, Euch zu verzeihen und unsere Fehde beizulegen, wenn Ihr dazu ebenfalls bereit seid.«


      Wenngleich es mir nicht leichtfiel, streckte ich ihm zur Versöhnung die Hand entgegen, die er allerdings nur misstrauisch beäugte.


      »Ihr wollt mich doch auf den Arm nehmen«, sagte er. »Ich weiß zwar nicht, was Ihr genau vorhabt, aber ich falle nicht auf Euch herein.«


      Dann stolzierte er davon und rieb sich immer noch die schmerzende Schulter. Im Grunde genommen hatte er sich genauso verhalten, wie es von ihm zu erwarten gewesen war. Trotzdem hatte ich gehofft, dass sich unsere Unstimmigkeiten irgendwie aus der Welt schaffen ließen, selbst wenn er sich nicht dazu durchringen konnte, uns mit dem Schwert beizustehen.


      »Ein alter Freund?«, fragte Erchembald, der die Begegnung interessiert beobachtet hatte.


      »Kann man so nicht sagen.«


      Ich war nicht in der Stimmung, über meine Querelen mit Berengar zu sprechen, und gottlob ließ es der Priester bei dieser Frage bewenden. »Zehn Mann gegen tausend«, sagte er. »Ihr wisst, dass Ihr dazu nicht verpflichtet seid, Tancred. Niemand könnte Euch einen Vorwurf machen, wenn Ihr es Euch noch einmal anders überlegt.«


      Der Priester und ich waren im Laufe des zurückliegenden Jahres gute Freunde geworden, und es war offensichtlich, dass der Mann mich nicht ziehen lassen wollte.


      »Ich habe Robert vor Gott Treue und Gefolgschaft gelobt«, sagte ich. »Wenn ich diesen Eid breche, falle ich der Verdammnis anheim. Das wisst Ihr doch genau.«


      Erchembald seufzte. »Gott weiß, dass Euer Plan sehr gefährlich ist. Er wird Euch gewiss nicht strafen, wenn Ihr es doch nicht tut. Gott ist gnädig, er gewährt Euch Vergebung.«


      »Aber ich würde es mir selbst nie vergeben, wenn ich Robert, Beatrice und ihren Vater einfach ihrem Schicksal überlassen würde.«


      Aus dem Blick, mit dem er mich ansah, sprach tiefe Traurigkeit; er neigte den Kopf, um seine Gefühle zu verbergen. »Dann tut, was Ihr tun müsst.«


      »Gott wird uns beschützen«, sagte ich und hoffte, dass sich diese Annahme bestätigen würde. »Wir sehen uns bald wieder.«


      Erchembald nickte und drückte mir die Hand. Dann beteten wir gemeinsam, dass Gott uns und die Malets schützen möge, bevor er mir die Beichte abnahm und mir die Absolution von meinen Sünden erteilte.


      »Ich wünsche Euch viel Glück«, sagte er. »Gott sei mit Euch.«


      Dann ließ ich ihn zurück und ging zu den anderen. Wir stiegen auf die Pferde und ritten davon, bis die Lagerfeuer aus der Ferne nur noch wie kleine rötliche Punkte erschienen und vor uns das dunkle Land lag.


      So zogen wir nach Beferlic – einem ungewissen Schicksal entgegen.


      Runstand führte uns – immer am Fluss entlang – von Eoferwic aus nach Süden. Es dauerte nicht lange, bis wir eine Stelle erreichten, wo die Use nicht sehr tief und die Strömung nicht so stark war. Mit ein wenig gutem Zureden konnten wir die Pferde dazu bewegen, den Fluss zu durchqueren. Dann ritten wir die ganze Nacht in, wie es schien, östlicher Richtung weiter, bis über den bewaldeten Hügeln der Morgen graute.


      Den folgenden Tag verbrachten wir im Schutz eines im Herbstlaub stehenden Waldes; dabei hatten immer einige von uns Wachdienst, während die Übrigen sich ausruhten. Mit Einbruch der Dunkelheit am Abend ritten wir weiter. Es dauerte jedoch nicht mehr lange, bis wir aus dem Hügelland in eine Ebene kamen, die allmählich in die feuchten Niederungen der Halbinsel Heldernesse überging. Der Mond stand am Himmel, und es war deutlich kälter als in den Nächten zuvor. Schon bald legte sich dichter Nebel über die Wiesen, was uns sehr gelegen kam, da wir unter diesen Umständen nicht so leicht zu entdecken waren. Bald tauchte Beferlic vor uns aus dem Nebel auf: eine Ansammlung dichtgedrängter Häuser, Werkstätten, Gasthäuser und Hallen. Das Städtchen lag auf einem Geländerücken, der sich wie ein Finger in die Niederungen vorschob. In der Mitte des Ortes ragte ein Glockenturm empor, um den sich die Wohn- und Wirtschaftsgebäude des Klosters gruppierten. In einem der Gebäude mussten sich Robert und seine Verwandten aufhalten – aber auch Eadgar.


      Durch die Niederungen östlich der Stadt schlängelte sich der Hul. Schon bald erreichten wir eine Stelle, wo die Dänen fünf kleine Schiffe ans Ufer gezogen hatten. Auf den drei nicht von Sümpfen begrenzten Seiten wurde der Ort von einem stabilen Palisadenzaun geschützt. Davor hatte man einen tiefen Graben ausgehoben, der noch zusätzlich mit spitzen Pfählen bestückt war. Außerhalb dieser Befestigungen waren zwischen den Straßen, die zu den Stadttoren führten, viele kleine Feuer zu erkennen, die Aufschluss darüber gaben, wo der Feind sein Lager aufgeschlagen hatte. Es gibt Befehlshaber, die den Feind über ihre Truppenstärke zu täuschen versuchen, indem sie abends in den Randzonen ihres Lagers mehr Feuer anzünden lassen, als eigentlich erforderlich wären. Doch ganz abgesehen davon, ob der Feind auch hier zu dieser List gegriffen hatte, war die Garnison nach meinem Eindruck nicht annähernd so groß, wie Runstan sie beschrieben hatte. Entweder war der Feind schon abgezogen, was angesichts der aufwendigen Befestigungen eher unwahrscheinlich war, oder aber der Späher hatte uns belogen. Und sollte das tatsächlich der Fall sein, was mochte er uns dann sonst noch alles aufgebunden haben?


      »Ich bin trotzdem froh darüber, dass die Garnison so klein ist«, sagte Eudo. »Dann müssen wir uns wenigstens nicht so viel herumprügeln, um zu Robert zu gelangen.«


      »Ich persönlich würde allerdings gerne genauer wissen, worauf ich mich da einlasse, bevor es zu spät ist«, nörgelte Wace. Nun, da er mit eigenen Augen sah, worauf wir uns eingelassen hatten, kehrten seine alten Zweifel offenbar zurück.


      Vielleicht war die Schwäche des Feindes aber auch nur vorgetäuscht, um König Guillaume zu einem Angriff auf die Stadt zu verlocken. Deshalb war nicht auszuschließen, dass sich in Wahrheit hinter den Mauern ganze Hundertschaften von Männern versteckt hielten, die wir nicht sehen konnten.


      Da ich Wace’ Bedenken teilte, wandte ich mich an den Engländer. »Du hast doch behauptet, dass sich rund tausend Mann in Beferlic aufhalten. Wo sind die alle?«


      »Viele Dänen schlafen lieber auf ihren Schiffen als im Lager«, sagte Runstan. »Sie haben ungefähr ein Viertel ihrer Truppen eine gute Meile flussaufwärts in den Sümpfen stationiert, um gewappnet zu sein, falls der Feind von Norden her über die Hügel vorstoßen sollte.«


      Oder um einem ahnungslosen Feind den Rückweg abzuschneiden und ihn vor Beferlic aufzureiben. Das hieß, dass sich in der Stadt selbst und in dem Lager vor der Mauer wahrscheinlich sieben- bis achthundert Bewaffnete aufhielten.


      »Ab jetzt sagst du uns gefälligst alles, was du weißt«, wies ich den Späher zurecht und fasste ihn vorne am Rock. »Kapiert?«


      Er nickte, doch ich spürte genau, dass ich ihn mit meinen Drohungen nicht erreichte. Er zitterte nicht mehr und schien keine Angst mehr zu haben. Schließlich wusste er so gut wie wir, dass er für uns lebendig viel nützlicher war als tot.


      Wir ritten um die Stadt herum und näherten uns ihr dann von Süden her. Die Pferde ließen wir in einer baufälligen Scheune zurück, die sich als Versteck geradezu anbot. Zumindest konnte ich mir nicht vorstellen, dass sich jemand für den Schuppen interessierte; außerdem war er weder von der Stadt noch vom Fluss aus zu sehen. Ædda bot an, bei den Tieren auf uns zu warten, was wohl die beste Lösung war, da er offenbar die Angst nicht länger ertrug. Er hatte mir in den vergangenen Wochen loyal gedient und mehr als alle anderen für mich getan. Im Grunde genommen musste ich ihm sogar dankbar dafür sein, dass er mich überhaupt begleitet hatte. Mehr konnte ich von ihm nicht verlangen.


      »Wenn wir bei Tagesanbruch nicht zurück sind, musst du hier verschwinden«, sagte ich. »Dann brauchst du auf uns keine Rücksicht mehr zu nehmen. Reite einfach so schnell wie möglich nach Eoferwic zurück.«


      Er nickte ernst. Ich wusste noch nicht, wie wir in die Stadt hineinkommen, geschweige denn, wie wir wieder aus ihr herauskommen sollten. Aber mit etwas Glück würden wir schon eine Lösung finden. Das war unsere einzige Hoffnung.


      Und so machten wir uns – Runstan nicht mitgerechnet – zu neunt auf den Weg durch die tückischen Sümpfe. Wir kamen nur langsam voran: sprangen über Gräben und kleine Bäche, wateten durch Seitenarme des Flusses, schlichen tief gebückt durch das Schilf und mussten einige Male um Wasserlöcher herumgehen, die noch vom letzten Regen zurückgeblieben waren. Um in der Dunkelheit nicht aufzufallen, hatten wir uns in dunkle Umhänge gehüllt. Da gewiss nicht nur die Stadtmauer mit Wachmännern besetzt war, sondern auch der Glockenturm des Klosters, von dem aus man weit ins Land hinausblicken konnte, mussten wir sehr vorsichtig sein. Bis auf ein gelegentliches Glucksen im Wasser und die Schreie der Wasservögel auf dem Fluss war ringsum alles still. Schon das kleinste Geräusch würde die Posten auf uns aufmerksam machen. Natürlich wusste ich, dass wir uns auf Runstan nicht wirklich verlassen konnten. Die Frage war nicht, ob, sondern nur, wann er einen Fluchtversuch unternehmen würde. Im Augenblick bestand noch keine Gefahr, dachte ich, solange wir noch leicht den Rückzug antreten konnten. Wahrscheinlich würde er warten, bis wir die Mauer erreichten.


      Ich ging nur ein paar Schritte hinter ihm und hatte die Hand die ganze Zeit am Heft meines Schwertes. Sollte er auf die Idee kommen, Lärm zu machen, konnte ich ihm auf der Stelle die Klinge in den Rücken stoßen. Doch bislang hatte er weder Anstalten gemacht uns zu verraten noch wegzulaufen. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass er uns in die Irre führte. Außerdem war er die ganze Zeit auf einen gewissen Abstand zu den Befestigungen bedacht, die im Nebel genauso vage zu erkennen waren wie die Umrisse der fünf feindlichen Schiffe. Erst jetzt begriff ich, dass es sich dabei um Lastschiffe handelte, die sowohl hochseetauglich als auch für das Befahren von Flüssen geeignet waren: breit und mit hohen Dollborden. Dann entdeckte ich noch zwei weitere Schiffe, die ungefähr eine Viertelmeile weiter flussabwärts vor Anker lagen und die mir bis dahin gar nicht aufgefallen waren. Sie waren größer und schlanker als die Lastkähne, ungefähr fünfundzwanzig bis dreißig Ruderreihen lang, und lagen hoch auf dem Wasser: Kriegsschiffe.


      Ich gab meinen Leuten hinter mir durch ein Handzeichen zu verstehen, dass sie stehen bleiben sollten. Dann zeigte ich auf die Schiffe und fragte Rustan leise: »Wem gehören die?«


      »Das erste ist die Ægirulfr – die gehört König Sven. Das andere gehört König Eadgar und heißt Northgar.«


      Northgar. Speer des Nordens. Zweifellos hatte Eadgar den Namen gewählt, um sich bei den großen Familien von Northumbria einzuschmeicheln, auf deren Unterstützung er so dringend angewiesen war.


      Ich hoffte, dass sich der Plan, den ich gerade ausgetüftelt hatte, ausführen ließ, ohne dass die Besatzungen der beiden Schiffe etwas davon mitbekamen. In der Nähe der fünf dickbauchigen Lastkähne brannte nämlich ein großes Lagerfeuer, an dem fünf Männer standen und sich die Hände wärmten. Sie hatten das Pech, dass man sie ausgerechnet in dieser frischen Nacht hier draußen zum Wachdienst eingeteilt hatte. Im Übrigen konnten wir von Glück sagen, dass sie nur so wenige waren; mit einem Angriff aus den Sümpfen hatte der Feind offenbar nicht gerechnet.


      »Gib mir die«, sagte ich zu Serlo und zeigte auf die Lederflasche, die er bei sich trug. Sonst hatte niemand etwas zu trinken dabei.


      Er reichte mir die Flasche mit einem verwunderten Blick. »Aber das ist doch bloß Ale, Mylord«, sagte er, weil er wohl dachte, dass ich etwas Stärkeres brauchte, um mich für die kommenden Ereignisse zu wappnen. Aber ich trank ohnehin fast nie vor der Schlacht. Denn so viel ist klar: Bier und Wein bringt zwar die Angst zum Verschwinden, nebelt aber zugleich den Verstand ein, beeinträchtigt das Reaktionsvermögen und den Gleichgewichtssinn. Deshalb ist es beim Kampf mit dem Schwert eher schädlich als nützlich.


      Doch ich hatte ohnehin etwas ganz anderes vor, und das erklärte ich ihnen nun. Ich wies Serlo und Pons an, den englischen Späher zu bewachen; dann bat ich Wace und Eudo, sich mit ihren Leuten auf der anderen Seite der Lastschiffe im Schilf zu verstecken und auf mein Zeichen zu warten.


      Sobald die Männer in der Dunkelheit verschwunden waren, zählte ich leise bis hundert und dann wieder rückwärts bis null. Dann stand ich auf und steuerte die Wachen an dem Feuer an. Ob es sich um Dänen oder Engländer handelte, konnte ich aus der Entfernung nicht erkennen. Doch egal. Denn ich konnte wegen meiner langen ungekämmten Haare ohne Weiteres als Engländer durchgehen; die Silberreife wiederum, die ich an den Armen trug, ließen mich ein wenig wie einen Dänen erscheinen. Zugegeben: Lange konnte ich die Männer mit diesen Äußerlichkeiten gewiss nicht hinters Licht führen, zumal der Bluff sofort auffliegen musste, wenn ich den Mund aufmachte. Denn ich sprach kein Wort Dänisch und war auch des Englischen nur sehr eingeschränkt mächtig, obwohl ich mittlerweile schon eine ganze Menge Wörter und Redewendungen kannte. Falls mein hartnäckiges Schweigen die Männer nicht bereits misstrauisch stimmte, würden sie mich spätestens durchschauen, wenn ich den Mund aufmachte. Doch ich hoffte, es würde reichen, um die Wachen so lange zu verwirren, wie es notwendig war.


      Bald war ich so nah, dass ich ihre Stimmen hören konnte. Doch sie redeten so leise, dass ich nicht beurteilen konnte, welcher Sprache sie sich bedienten. Trotzdem versuchte ich erst gar nicht, mich zu verstecken, sondern stolzierte mit der Ale-Flasche in der Hand durch den Morast und summte dazu eine undefinierbare Melodie. Gleichzeitig hoffte ich inständig, dass die Männer auf meinen Bluff hereinfallen würden. Andernfalls war ich bereits jetzt so gut wie tot.


      Es dauerte nicht lange, bis sich einer der Posten in meine Richtung drehte und laut und vernehmlich rief: »Hwæt eart thu?« – Wer bist du?


      So viel Englisch verstand sogar ich. Also Engländer. Was die Ausführung meines Planes womöglich erleichterte.


      Ich gab dem Mann keine Antwort, sondern sang nur umso lauter und gab mir Mühe, wie ein Betrunkener zu torkeln. Dabei war ich so auf meine Rolle fixiert, dass ich einen der vielen Wasserläufe übersah, die das Sumpfland ringsum durchzogen. Und so stürzte ich unversehens mit einem lauten Platschen in das eiskalte Wasser.


      Im nächsten Augenblick tauchte ich keuchend und innerlich fluchend wieder aus dem Wasser auf, zog mich an Land und sah, dass die Engländer sich vor Lachen bogen. Nun hatte ich ihre Aufmerksamkeit. Ich rappelte mich wieder hoch, bis ich, völlig durchnässt und schlammbeschmiert, wie ich war, vor ihnen stand. Dann hob ich die Faust, als ob ich mich für ihren Applaus bedanken wollte, entkorkte umständlich die Flasche, führte sie zum Mund und trank so gierig, dass mir die Flüssigkeit aus dem Mund lief. Anschließend simulierte ich einen Hustenanfall, beugte mich vornüber und tat so, als ob ich mich erbrach.


      Die Belustigung der Männer wich nun aufrichtiger Besorgnis. Tatsächlich taten sie genau, was ich mir erhofft hatte: Sie verließen ihre Posten, um mir zu Hilfe zu eilen. Gleichzeitig bestürmten sie mich mit Fragen und wollten wissen, was ich um diese Tageszeit so weit draußen vor der Stadt und außerhalb des Lagers zu suchen hätte. Das war das Signal für Wace und Eudo und ihre Männer. Ich betete, dass es mir gelingen würde, die Engländer so lange abzulenken, wie die beiden brauchen würden, um ihr Werk zu verrichten. Von der Stelle, wo ich gerade meinen kleinen Auftritt hatte, bis zu den fünf Schiffen waren es knapp hundert Schritte. Falls Wace und Eudo zu viel Lärm machten und die Wachen mitbekamen, was sich gerade bei den Schiffen abspielte, war unser Plan schon im Vorfeld gescheitert.


      Als die Engländer mich fast erreicht hatten, ließ ich mich auf die Knie fallen und markierte einen heftigen Hustenanfall, spuckte theatralisch Klumpen von hochgezogenem Schleim aus. Bis auf die Saxe, die sie am Gürtel trugen, waren sie offenbar unbewaffnet; außerdem trugen sie bis auf ihre Röcke und ihre Fellumhänge keine Schutzkleidung. Sie waren noch sehr jung, vielleicht so alt wie Runstan, und, wie es schien, abenteuerlustig und nicht besonders helle im Kopf. Jedenfalls waren sie auf keinen Fall erfahrene Krieger, da sie sonst nicht einfach ihre Posten verlassen und die Schiffe unbewacht zurückgelassen hätten.


      »Geht es Euch jetzt wieder besser, Mylord?«, fragte einer von ihnen, der aus den Reifen an meinen Armen und den Waffen an meinem Gürtel sofort geschlossen hatte, dass er es mit einem Edelmann zu tun hatte. »Was macht Ihr denn um diese Tageszeit hier draußen?«


      Ich tat so, als ob ich seine Frage nicht gehört hätte, hustete wieder, schüttelte mich und ließ mich dann stöhnend auf die Seite fallen; dabei presste ich mir eine Hand in die Magengrube, als sei mir übel, während ich mit der anderen die Flasche festhielt. Das einzig Echte an der ganzen Darbietung war das Zittern.


      »Wahrscheinlich hat er sich verlaufen«, sagte ein anderer kichernd, während sie mich begutachteten. Da die jungen Burschen dem Feuer den Rücken zukehrten, konnte ich ihre Gesichter nicht genau erkennen. »Sollen wir ihm helfen?«


      »Wenn wir ihn hier liegen lassen, fällt er am Ende wieder ins Wasser und ersäuft«, sagte der Erste. »Los, Wulf, hilf mir, ihn hochzuheben.«


      Ich lag wie ein nasser Sack am Boden, sodass die jungen Männer mich zu zweit an den Oberarmen packen mussten, um mich zum Sitzen aufzurichten.


      »Mensch, ist der schwer«, sagte der, der Wulf hieß. Er war kräftig gebaut und hatte muskulöse Unterarme. »Wie sollen wir ihn denn den ganzen Weg bis ins Lager schleppen?«


      Während sich die beiden mit dieser Frage beschäftigten, führte ich wieder die Flasche zum Mund. Als ich sie leeren wollte, versuchte Wulf, sie mir zu entreißen. Ich grunzte und ließ sie dann unvermittelt los; dabei geriet der junge Mann auf dem morastigen Boden ins Rutschen und stürzte in denselben Graben, aus dem ich gerade herausgekrochen war. Seine Kameraden johlten vor Begeisterung.


      Gott war in dieser Nacht auf unserer Seite. Alles verlief planmäßig: Genau in dem Augenblick, als Wace und Eudo und ihre Männer brennende Holzscheite aus der Glut zogen und zu den Schiffen brachten, hatten die jungen Burschen dem Feuer den Rücken zugekehrt. Meine Kameraden hatten den Auftrag, die Scheite im Bauch der Schiffe zu deponieren, wo meist die Ruder und die Ersatzsegel verwahrt wurden. Mit ein bisschen Glück würden sie dort auch Schiffswerg finden, ein Material aus feinen Hanffasern, das – mit Pech getränkt – zum Versiegeln der Plankenfugen diente und wie Zunder brannte. Aber auch ohne diesen Brandbeschleuniger würden die Schiffe gewiss schnell Feuer fangen.


      Dann ging alles noch viel schneller, als ich erwartet hatte. Als Wulf gerade zähneklappernd wieder an Land stieg, von oben bis unten mit Schilfblättern bedeckt, stiegen über den Lastkähnen bereits die ersten zarten Rauchkringel in den Nachthimmel, so zart, dass sie für jemanden, der nicht eigens Ausschau nach ihnen hielt, leicht zu übersehen waren. Doch dann wurde der Rauch rasch kräftiger und dunkler, bis über den Decks der fünf Schiffe dichte Rauchwolken in den Nachthimmel aufstiegen.


      Kurz darauf sagte einer der jungen Engländer, ein stämmiger Bursche mit engstehenden Augen: »Ist das Rauch?«


      Als seine Kameraden sich umdrehten, sprang ich auf und zog das Schwert und den Dolch gleichzeitig. Dann schlitzte ich einem der Männer mit einem Schlag beide Waden auf, sodass er mit einem Schrei zu Boden ging. Anschließend stieß ich einem anderen das Messer in die Weichteile. Die Übrigen drei waren so überrascht, dass sie keinen Ton herausbrachten und auch keine Zeit mehr fanden, ihre Saxe zu ziehen. Einem von ihnen rammte ich den Dolch in den Bauch; gleichzeitig verpasste ich dem Zweiten mit der Breitseite des Schwertes eine solche Rückhand mitten ins Gesicht, dass er rücklings ins Wasser stürzte. Jetzt blieb nur noch Wulf, der deutlich weniger Mut als Muskeln besaß. Er sah mich mit schreckgeweiteten Augen an und wandte sich zur Flucht; dabei stolperte er jedoch über seine eigenen Beine. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, traf ihn meine Waffe am Hinterkopf.


      Der Bursche, den ich zuerst erwischt hatte, umklammerte seine grässlich zugerichteten Beine und brüllte vor Schmerz. Im nächsten Augenblick stand ich vor ihm, blickte noch einmal in seine angstgeweiteten Augen, bevor ich ihm mit der Spitze der Klinge die Gurgel aufschlitzte und ihn so zum Schweigen brachte.


      Dann war ringsum wieder alles still – bis auf das Gezeter einiger Moorhühner, die sich offenbar in ihrer Nachtruhe gestört fühlten. So stand ich da und versuchte, mein Keuchen zu unterdrücken, während ich hoffte, dass die Posten oben auf der Stadtmauer nichts von den Geschehnissen und den Schreien hier unten im Sumpf mitbekommen hatten. Doch ich hörte keine Stimmen. Die Wachen würden ohnehin bald mit anderen Dingen beschäftigt sein; denn das Feuer breitete sich jetzt rasend schnell in den fünf Schiffen aus, und die Flammen schlugen bereits oben aus den Rümpfen.


      Nun musste sich zeigen, ob mein Plan aufging. Ich betastete meine Stirn; noch war sie frei von Schweiß. Doch ich wusste nur zu gut, dass es jetzt erst richtig losging und dass noch viel Blut fließen musste, bevor diese Nacht überstanden war.


      

    

  


  
    
      


      Achtundzwanzig


      •


      Wie ich es beabsichtigt hatte, blieben die brennenden Schiffe nicht lange unbemerkt, und schon bald schlugen die Posten oben auf der Mauer Alarm. Natürlich hatten die fünf Schiffe an sich keine so große Bedeutung, doch für einen Dänen war sein Schiff ebenso wichtig wie für einen Normannen das Streitross. Jetzt hing alles davon ab, was der Feind als Nächstes tun würde.


      Gottlob wurden meine Erwartungen nicht enttäuscht. Unser kleiner Trupp hatte sich inzwischen wieder vollständig versammelt: neun Franzosen und ein Engländer. Wir hatten uns im Schilf versteckt und beobachteten, wie immer neue Gruppen feindlicher Bewaffneter durch den Morast zu den Schiffen wateten und sich verzweifelt bemühten, die Flammen zu löschen. Als sie endlich begriffen, dass ihre Mühen umsonst waren, versuchten sie wenigstens noch aus den Laderäumen der Schiffe zu retten, was zu retten war. Kriegshörner erschollen, in der Stadt läuteten sämtliche Kirchenglocken Sturm und verursachten einen ohrenbetäubenden, dissonanten Lärm. Dann trafen auch schon die ersten Speerträger ein, die zur Verteidigung der Befestigungen abkommandiert waren; offenbar glaubten die Männer, dass die lichterloh brennenden Schiffe nur den Auftakt eines großen Angriffs markierten. Ihre Helme und Speerspitzen funkelten im Widerschein des Feuers. Ungläubig starrten sie in die Flammen oder hielten in der hügeligen Landschaft westlich der Stadt nach feindlichen Truppen Ausschau. Wir hingegen krochen im Schutz des Nebels auf Beferlic zu.


      Bei den Lagerhäusern und Fischerhütten direkt vor der Stadt angekommen drehten wir uns nochmals um und sahen von Weitem die Schiffe. Die Flammen hatten sie bereits verschlungen, nur noch das Gerippe der Spanten war übrig. Um uns her überall aufgeregte Stimmen, Kommandos und Hundebellen: ein Durcheinander, das die ganze Stadt abrupt aus dem Schlaf gerissen hatte. Jarle und Thane brüllten Befehle, versuchten – meist vergeblich –, ihre Gefolgsleute hinter ihren Bannern zu versammeln. Männer schwenkten Fackeln, Speere und Saxe, fuchtelten mit Schwertern und Messern und mit langstieligen Streitäxten herum, manche nur halb bekleidet, andere in Eisen- oder Lederrüstungen; sie stürzten aus den Häusern, in denen sie Quartier bezogen hatten, rannten kreuz und quer durcheinander. Dank des Aufruhrs ringsum konnten wir uns im Schatten der Häuser beinahe unbemerkt in die Stadt schleichen und näherten uns so allmählich dem Kloster, das um das Münster herum angelegt war. Angesichts der vielen Menschen, die unterwegs waren, konnten wir natürlich nicht völlig unbemerkt bleiben, und ein- oder zweimal glaubte ich schon, dass die Männer, die uns gerade entgegenkamen, Verdacht geschöpft hatten und uns ansprechen würden. Doch der Mensch sieht nur das, was er sehen will, und in jenem Augenblick hatten diese Männer offenbar andere Dinge im Kopf. Sie fürchteten, dass draußen vor der Stadt schon Hundert- oder gar Tausendschaften normannischer Krieger auf sie warteten, deshalb interessierte sich kein Mensch für zehn Fremde, von denen die meisten auch noch genauso gekleidet und bewaffnet waren wie sie selbst. Denn auch meine Begleiter hatten ihre Kettenpanzer und Drachenschilde in Eoferwic zurückgelassen und stattdessen leichte Lederrüstungen angelegt und Rundschilde mitgebracht, die sich wegen ihres geringeren Gewichts leichter führen ließen.


      Tatsächlich waren wir nicht als Normannen zu erkennen. Die Dänen, die uns entgegenkamen, nahmen wahrscheinlich an, dass wir zu Eadgars Männern gehörten, während die Engländer uns vermutlich für Söldner des dänischen Königs oder für flämische oder friesische Abenteurer und Freibeuter hielten, von denen sich ihnen eine Flotte angeschlossen hatte. Eine komische Vorstellung. Ich musste fast grinsen. Allerdings nur beinahe. Denn ich war mir nur zu deutlich der Gefahr bewusst, in der wir schwebten, wusste nur zu gut, wie gering unsere Chance war, mit heiler Haut davonzukommen, falls uns jemand auf die Schliche kam.


      »Wo finden wir sie?«, fragte ich Runstan, als die brennenden Schiffe und der allgemeine Aufruhr weit genug hinter uns lagen. Wir standen gerade – die Klingen stets griffbereit – hinter einem langgestreckten Lagerhaus, das nach Fisch stank. Von dieser Stelle aus waren sämtliche wichtigen Verbindungswege in der Stadt leicht zu überblicken. Vor uns lag das Kloster, und auf der Anhöhe weiter westlich waren die großen Hallen zu erkennen. An einer Stelle fehlten mehrere Häuser. Die Feinde hatten sie abgerissen, weil sie das Holz gebraucht hatten, um die Befestigungen und die Palisaden zu verstärken.


      »Das weiß ich nicht, Mylord«, erwiderte der Engländer.


      Ich starrte ihn an. »Das weißt du nicht?«


      Da hatten wir ihn nun den ganzen Weg mitgeschleppt, weil er sich in der Stadt auskannte, und ich hatte mich darauf verlassen, dass er uns genau sagen konnte, wo Robert und die anderen Geiseln festgehalten wurden.


      »Wenigstens nicht genau«, korrigierte er sich eilig, weil er wohl begriff, dass er uns nur im Weg war, wenn er uns nicht mehr behilflich sein konnte. »Die beiden Könige haben ihr Quartier im Kloster eingerichtet. Und dort werden gewiss auch Eure Freunde festgehalten. Doch in welchem Gebäude, kann ich Euch nicht sagen.«


      Die meisten Klöster waren weitläufige Anlagen, und ich wollte nicht die ganze Nacht damit verbringen, irgendwelche Gebäude zu durchsuchen, während an jeder Ecke Feinde auf uns lauerten und jeder falsche Schritt tödlich sein konnte. Trotzdem war diese winzige Information natürlich besser als gar keine. Jedenfalls, solange sie der Wahrheit entsprach.


      »Ich kann nur für dich hoffen, dass das wirklich stimmt«, sagte ich zu dem Engländer. »Sollte sich nämlich herausstellen, dass du uns belügst, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass du einen qualvollen Tod stirbst.«


      Er nickte, blieb aber bei seiner Aussage. Ich konnte nur hoffen, dass er uns nicht in eine Falle lockte.


      Wir wollten gerade weitergehen, als in der Nähe laute Stimmen zu hören waren, also glitten wir wieder in die Schatten zwischen dem Lagerhaus und den Schweinepferchen auf dessen Rückseite. Wir hatten uns kaum in Sicherheit gebracht, als ein vielleicht vierzig Mann starker Reitertrupp mit zwei Bannerträgern an der Spitze in Sicht kam. Das erste der beiden Banner war in den Farben von Northumbria violett-gelb gestreift, während auf dem anderen ein fliegender weißer Rabe zu sehen war, der ein Kreuz in den Fängen hielt. Direkt hinter den Bannern ritten zwei Gestalten, die pausenlos Anweisungen gaben. Ich kannte nur einen der beiden Männer, den anderen dagegen nicht. Nach seinem hochmütigen Betragen, den kunstvollen Verzierungen an seinem Schwert und an seinem Schild und dem mit Goldfäden durchwirkten, pelzgefütterten Mantel zu urteilen, konnte er jedoch eigentlich nur der dänische König Sven sein, über den ich schon so viel gehört hatte. Obwohl sein Haar und sein Bart bereits ergraut waren, galt er immer noch als gefährlicher Schwertkämpfer, der in der Schlacht weder einen Schritt zurückwich noch christliche Barmherzigkeit kannte, obwohl er getauft war.


      Den anderen Mann dagegen erkannte ich sofort. Er trug einen Helm, dessen glänzende Wangenklappen und vergoldeter Nasenschutz sein Gesicht zwar größtenteils verbargen, trotzdem wusste ich genau, dass er es war. Er überragte die meisten seiner Männer um Haupteslänge, war von robuster Gestalt und selbstbewusstem Auftreten. Obwohl er wie ein erfahrener Krieger aussah, war er erst achtzehn Jahre alt, wie man immer wieder hören konnte. Sein ungekämmtes strohblondes Haar quoll unter seinem Helm hervor und fiel ihm auf die Schultern. Er war der Neffe des früheren Königs Eadward und damit der letzte Abkömmling des früheren englischen Königshauses. Allerdings war in den Adern dieses niederträchtigen, meineidigen Mörders längst alles königliche Blut versiegt. Zwar hatte er König Guillaume in den Wochen nach Hæstinges feierlich gehuldigt und war sogar bei Hofe ehrenvoll empfangen worden. Doch vor zwei Wintern hatte er sein wahres Gesicht gezeigt, war geflohen und hatte eine Rebellenarmee ausgehoben.


      Der Mann dort auf dem Pferd war niemand anderer als Eadgar, der auch Ætheling genannt wurde: der Gute und Edle. Der, der des Throns würdig war. Und ihn hatten die Northumbrier tatsächlich zu ihrem König ausgerufen: jenen Mann, den ich unbedingt töten wollte.


      Ich hatte ihn seit jenem Tag in Eoferwic vor mehr als anderthalb Jahren nicht mehr gesehen, und mein Hass hatte in der Zwischenzeit eher noch zugenommen. Ich hasste ihn wegen seines Treuebruchs, wegen des Unrechts, das er mir angetan hatte, wegen der Morde, die er begangen hatte, kurz: weil seinetwegen so viele Menschen das Leben verloren hatten. Nicht nur mein früherer Lehnsherr, sondern auch viele meiner Schwertbrüder und vor allem Oswynn…


      »Tancred«, zischte Eudo und zog mich so heftig am Arm zurück, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte. »Willst du uns alle umbringen?«


      Ohne es selbst zu bemerken, war ich so weit aus dem Schatten des Lagerhauses getreten, dass man mich von der Straße aus leicht hätte sehen können. Zum Glück waren Eadgar, Sven und ihre Huscarls noch mindestens dreißig Schritte von uns entfernt, sonst hätten sie mich gewiss nicht übersehen. Ich hielt das Heft meines Schwertes fest umklammert, und mein Herz schlug so laut, dass ich kaum noch klar denken konnte. Schweißperlen rannen mir von der Stirn, brannten mir in den Augen.


      »Da drüben reitet Eadgar«, sagte ich leise und wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß aus den Augen. »Mit seinen Huscarls. Ich habe gesehen, wie er…«


      »Wenn du nicht aufpasst, entdecken sie uns. Glaubst du vielleicht, dass du es ganz allein mit denen aufnehmen kannst?«


      Er hatte natürlich recht. Auch jetzt musste ich wieder den unbändigen Wunsch unterdrücken, endlich Vergeltung zu üben.


      »Du bekommst noch deine Chance«, sagte Eudo. »Aber nicht jetzt.«


      Ich atmete tief durch und versuchte mich wieder zu beruhigen. Dann warteten wir, bis die Gardisten außer Sicht waren, bevor wir unser Versteck verließen. Pons drückte Runstan das Messer an die Kehle und machte unmissverständlich klar, dass er ihm die Gurgel durchschneiden würde, falls er es wagen sollte, auch nur zu hüsteln. Doch der Engländer war klug genug, um zu schweigen.


      Währenddessen wurde das Klappern der Hufe auf dem harten Pflaster immer leiser. Als ich um die Ecke spähte, konnte ich den Trupp, dessen Ziel offenbar die brennenden Schiffe waren, gerade noch erkennen. Eadgar war allerdings nirgends zu sehen, und ich wusste nicht genau, ob er sich noch bei dem Trupp befand.


      »Los, weiter«, sagte ich, als ich den Eindruck hatte, dass die Luft rein war. Noch sorgten die brennenden Schiffe für Ablenkung. Doch die Feinde würden gewiss bald begreifen, dass weit und breit keine normannischen Truppen im Anmarsch waren, und in ihre Quartiere zurückkehren. Wir durften keine Zeit verlieren.


      Das Tor zum Klosterhof stand sperrangelweit offen und war unbewacht. Wie leichtsinnig, dachte ich, doch dann dankte ich Gott für die große Gunst. Eadgar und Sven gingen natürlich davon aus, dass die Normannen die Stadt von außen angreifen würden. Dass der Feind sie in ihrem eigenen Hauptquartier attackieren könnte, war ihnen nicht in den Sinn gekommen. Deshalb hatten sie die Posten, die das Tor sonst bewachten, für andere Aufgaben abkommandiert.


      Tatsächlich war es in dem Hof auffallend ruhig. Niemand fragte nach unseren Namen, niemand wollte wissen, was uns herführte. Der Hof war ringsum von mächtigen Mauern umgeben, die mich an das nahe Dinant gelegene Kloster erinnerten, in dem ich meine Kindheit verbracht hatte. Von besonderer Gottesfurcht kündete die Anlage allerdings nicht gerade. Draußen auf der Straße waren Stimmen zu hören, Stiefel und Hufe, die auf dem harten Boden widerhallten. Unweit des Brunnens und der Werkstätten, die an die Mauer grenzten, waren rund fünfzehn Zelte aufgebaut. Obwohl dort mehrere Feuer brannten, war niemand da, der sie beaufsichtigte. Auch war weit und breit kein Mönch zu sehen. Deshalb erkundigte ich mich bei Runstan, was aus den frommen Männern geworden war.


      »Die Dänen haben die Stadt vor einiger Zeit für uns erobert. Viele von ihren Männern sind bis heute keine Christen. Und diese Heiden haben das Kloster geplündert, den Abt und die Mönche umgebracht und die Kirche ausgeraubt, bevor jemand eingreifen konnte. Als König Sven die Täter ausfindig gemacht hat, hat er ihnen zur Strafe die rechte Hand abhacken und die Nase aufschlitzen lassen. Den Anführer hat man gehängt.«


      Allerdings hatte Svens Verehrung für das Kloster ihn nicht daran gehindert, den geweihten Ort seinen eigenen Zwecken dienstbar zu machen. In der Ecke des Hofes, wo sich früher einmal der Friedhof der Mönche befunden hatte, weideten Ochsen; den Kräutergarten hatten die Ziegen schon fast kahl gefressen. Überall lagen leere Alehumpen und Lederflaschen herum. Der Boden war mit Pferdeäpfeln übersät, und die Latrinengruben hatte man direkt vor der Kirche ausgehoben und so die heilige Stätte entweiht. Ich staunte darüber, dass Eadgar und seine Anhänger, die doch Christen waren, es über sich brachten, sich mit einem Volk zu verbünden, das so räuberisch und in Glaubensdingen unzuverlässig war wie die Dänen.


      Auch hatten die Heiden offenbar nicht zum ersten Mal in dem Kloster gewütet. Viele der Gebäude sahen aus, als ob sie schon häufiger repariert worden waren. Sie erinnerten an Bauernkaten, denn sie waren meist aus Holz oder aus Flechtwerk mit Lehmbewurf errichtet, und nur die wenigsten hatten Steinmauern. Auch ein mit Bögen und Säulen geschmückter Kreuzgang, wie ich ihn aus anderen Klöstern kannte, war nirgends zu sehen. Vielmehr bestand die Anlage aus drei langgezogenen Hallen, die einen mehr oder weniger quadratischen Hof auf drei Seiten umgrenzten. Auf der vierten Seite begrenzte das Kirchenschiff die Freifläche. In der Mitte des Hofes wuchs eine Eibe.


      Als wir näher kamen, hörten wir in dem Hof Stimmen; an den Wänden der Gebäude war Laternenflackern zu erkennen. Also hatten die beiden Herrscher doch ein paar Männer zur Bewachung der Gebäude abkommandiert. Woraus ich schloss, dass es auf dem Gelände offenbar etwas zu bewachen gab. Bald würden wir wissen, ob Runstan die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. So rasch und so lautlos wir konnten, tasteten wir uns an den Gebäuden entlang. Wie viele Wachen sich drüben in dem Hof aufhielten, war schwer auszumachen. Nach dem Gemurmel zu urteilen, konnten es höchstens zehn sein; immer noch mehr als genug. Da ich nicht verstehen konnte, was sie sagten, nahm ich an, dass es sich um Dänen handelte.


      Dann schlugen die Hunde an. Ihr tiefes, grollendes Bellen hallte bedrohlich von den Wänden wider.


      »Versteckt euch!«, rief ich. Doch es war zu spät, denn die Bestien hatten uns längst entdeckt. Zuerst kam einer, dann noch einer und kurz darauf ein dritter Hund um die Ecke geschossen: große Tiere mit riesigen Mäulern und bedrohlichen Zähnen. Dann erschienen auch schon die Hundeführer: insgesamt acht Huscarls, bewehrt mit Helmen und Kettenpanzern. Vorne auf ihren Schilden prangten der Rabe und das Kreuz. Sie pfiffen die Tiere zurück, dann brüllten einige der Männer etwas, was ich nicht verstand.


      Ich hob die Hände, um zu signalisieren, dass wir keine böse Absichten hatten, und hoffte, dass die Männer diese Geste richtig deuteten. Gleichzeitig überlegte ich fieberhaft, wie wir die heikle Situation ungeschoren überstehen konnten. Wir waren zwar zu neunt und damit ein Mann mehr als die Gegner, dafür waren diese aber viel besser bewaffnet als wir, und ich wusste, wie gefürchtet sie als Krieger waren.


      »Haltet die Hunde zurück!«, brüllte ich den Männern auf Englisch entgegen, weil ich hoffte, dass sie dieser Sprache mächtig waren. »Ich heiße Goscelin und komme aus St-Omer in Flandern. Ich bin Abenteurer, Schiffskapitän und loyaler Anhänger von Eadgar Ætheling, der mit Eurem König Sven verbündet ist. Ich bin Kommandant der Vertu und damit des schnellsten Ruderseglers auf dem Germanischen Meer«, fügte ich noch hinzu, damit es glaubwürdiger klang. Die Namen hatte ich schnell erfunden.


      Der Anführer trat vor, ein Riese von einem Mann, der eine Streitaxt auf dem Rücken und ein Schwert am Gürtel trug. Er hatte einen gepflegten blonden Vollbart, der ihn sofort als Wikinger auswies. Obwohl sie als außerordentlich grausam verschrien waren, legten diese Leute offenbar Wert auf ein gepflegtes Äußeres.


      »Ich kenne Euch nicht, und von Eurem Schiff habe ich noch nie gehört«, sagte er. Er sprach mit schwerer Zunge, als hätte er getrunken. »Was wollt Ihr hier?«


      Ich ärgerte mich bereits, dass ich meinem erfundenen Schiff einen Namen gegeben hatte. Wenn die Männer zu Svens Garde gehörten, mussten sie möglicherweise sogar die Namen der Schiffsmannschaften kennen, die sich hier in Beferlic aufhielten.


      Während ich noch überlegte, was ich dem Mann antworten sollte, ergriff Eudo das Wort: »Wir sind im Auftrag des Æthelings hier, um mit den Gefangenen zu sprechen.«


      Eudos Antwort war zwar sehr riskant, da wir nicht einmal genau wussten, wo die Gefangenen festgehalten wurden, trotzdem war sie besser, als den Dänen anzuschweigen.


      »Soll das heißen, dass Eadgar Euch persönlich hergeschickt hat?«, fragte der Däne misstrauisch und musterte zuerst mich und dann Eudo mit einem skeptischen Blick. Sein rechtes Auge fing an zu zucken, was ich womöglich sogar komisch gefunden hätte, wenn der Mann nicht so ein Riese gewesen wäre. »Und worüber sollt Ihr mit ihnen sprechen?«


      Die Glocken hatten inzwischen aufgehört zu läuten. Dennoch zogen draußen vor den Klostermauern immer noch zahlreiche laut brüllende Männer vorbei, die die Palisaden und die Stadttore gegen einen vermeintlichen normannischen Angriff verteidigen wollten. Deshalb war es nicht verwunderlich, dass der Huscarl-Anführer uns misstraute. Der Mann war gar nicht so dumm, wie ich zunächst angenommen hatte.


      »Glaubt Ihr etwa, das sagen wir Euch?«, gab Eudo zurück. Obwohl er der Größte von uns war, konnte er es in dieser Hinsicht mit dem Dänen nicht aufnehmen.


      Die drei Hunde knurrten immer noch wütend, obwohl ihre Betreuer sie am Hals festhielten und sie zu beruhigen versuchten. Mir kam es fast vor, als ob die Bestien unsere Lügen durchschauten und genau wussten, dass wir gefährlich waren. Einer der Huscarls hatte den größten Hund an die Leine genommen, doch das Tier zog so stark am Strick, dass der Mann es kaum halten konnte.


      »Skallagrim! Gunni! Alfketil!«, brüllte der Däne die drei Hundeführer an; dabei zeigte er auf die Hunde und sagte etwas in seiner Muttersprache. Dann wandte er sich wieder in Eudos Richtung. »Wenn Ihr die Geiseln sehen wollt, müsst Ihr mir schon sagen, was Ihr von ihnen wollt und wieso gleich zehn von Euch angerückt sind.« Dann beäugte er Runstan. »Und was ist mit Euch, Engländer?«, sagte er, weil er sofort erkannte, dass der Späher anders aussah als wir Übrigen. »Gehörst du auch zu diesen Flamen?«


      Ich erschauderte buchstäblich, als der Engländer den Mund aufmachte, weil ich dachte, dass er uns jetzt verraten würde. Doch in dem Augenblick versetzte Pons, der direkt hinter ihm stand, Runstan einen so heftigen Schlag auf den Hinterkopf, dass er bäuchlings zu Boden stürzte.


      »Halt das Maul, Sklave«, schimpfte er. »Vergiss nicht, wer du bist.«


      Alle Achtung, Pons, dachte ich, das hast du wirklich gut gemacht. Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand.


      »Der gehört mir«, erklärte ich dem Dänen. »Er spricht nur, wenn ich es erlaube.«


      Pons hatte Runstan offensichtlich heftiger geschlagen, als ich angenommen hatte, denn der Junge jaulte vor Schmerzen und beschimpfte uns als Hurensöhne und Dreckskerle. Ich nickte Pons zu, und er verpasste ihm einen kräftigen Tritt in die Magengrube und brachte ihn so zum Schweigen.


      Tatsächlich schien der Däne uns die Geschichte abzunehmen. Während die Hunde uns weiterhin wie verrückt anbellten, fing er wieder an: »Und nun sagt mir endlich, worüber Ihr mit den Gefangenen …«


      Er brachte den Satz nicht mehr zu Ende, da der angeleinte Hund seinen Betreuer einfach umriss und sich dann auf einen von Wace’ Männern stürzte, der von dem Angriff völlig überrascht wurde und rücklings zu Boden stürzte.


      »Harduin!«, schrie Wace, zog das Schwert und wollte seinem Gefolgsmann zu Hilfe eilen. Doch inzwischen hatten sich auch die beiden anderen Bestien losgerissen und gingen mit gefletschten Zähnen zum Angriff über. Einer von ihnen wollte sich sofort auf Wace stürzen, der jedoch gerade noch das Schwert ziehen und es dem Hund, der an ihm hochsprang, in die Brust stoßen konnte. Der andere verbiss sich in Serlos Unterschenkel. In kürzester Zeit war sein Hosenbein blutgetränkt, und er fluchte erbittert.


      Die drei Huscarls, die für die Hunde verantwortlich waren, versuchten gleichzeitig, ihre Tiere zu beschwichtigen und uns davon abzuhalten, sie zu töten. Die meisten anderen Männer, darunter auch der Anführer, bogen sich vor Lachen und genossen das Spektakel, als ob sie einer Jahrmarktsposse beiwohnten.


      Da die Dänen uns ohnehin jeden Augenblick auf die Schliche kommen mussten, hielt ich es für ratsam, die heikle Situation sofort zu unseren Gunsten zu entscheiden.


      Ich riss das Schwert aus der Scheide und stürzte mich mit Gebrüll und aller Kraft, die ich aufbieten konnte, auf den riesigen Dänen. Dem verging das Lachen augenblicklich, als er die funkelnde Klinge auf seine Brust zukommen sah. Er konnte sich gerade noch wegdrehen, sodass ich ihn nur am Oberarm traf, der durch ein Kettenhemd geschützt war.


      »Tötet sie!«, brüllte ich. »Tötet sie!«


      Ich hatte bis dahin gehofft, dass es uns irgendwie gelingen würde, die Geiseln ohne Blutvergießen zu befreien. Eine trügerische Hoffnung, denn nun befanden wir uns mitten im Kampf.


      Während ich mit dem Schwert zu einem weiteren Schlag ausholte, fasste der Riese seine Streitaxt mit beiden Händen, tat einen markerschüternden Schrei und versuchte mich am Kopf zu treffen. Da ich nur einen Rundschild hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich zur Seite zu werfen, sodass der Schlag mein Ohr nur knapp verfehlte. Aber auch der Däne hatte keinen Schild und war somit unterhalb seines Kettenhemds ebenfalls ungeschützt. Noch während ich mich wieder aufrappelte, führte ich bereits einen Streich gegen seine Schienbeine, weil ich hoffte, ihn auf diese Weise von den Beinen holen oder so übel zurichten zu können, dass er leichter zu töten war. Doch mein Schwert zerteilte nicht etwa weiches Fleisch, sondern traf auf Metall. Der Kerl trug Beinschienen unter der Hose.


      Der Däne bedachte mich mit einem höhnischen Grinsen, holte zum nächsten Hieb aus und glaubte schon, dass er die Oberhand gewonnen hätte. Doch diesmal wich ich nicht etwa zurück, sondern stürzte mich auf ihn und stieß mein Messer in Richtung seines Gesichts. Sein Hieb ging ins Leere, sodass er das Gleichgewicht verlor. Natürlich ließ ich mir die Chance nicht entgehen und stieß ihm das Messer bis zum Heft in die Gurgel. Blut sprudelte über meine Hand und rann auf die Brust des Dänen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt. Sein Lächeln verschwand, und er sah mich mit weit aufgerissenen, erstaunten Augen an. Ich drehte das Messer kräftig und riss es dann aus seinem Hals. Er stürzte wie ein Sack zu Boden und gab keinen Ton mehr von sich.


      Die übrigen Dänen hatten jetzt jede Ordnung eingebüßt. Das Überraschungsmoment hatte uns einen unschätzbaren Vorteil verschafft, und soweit ich die Situation überblickte, waren nur noch vier von ihnen auf den Beinen; dazu kam noch einer der Hunde. Ein Kerl, der dieselbe Statur hatte wie der verblichene Anführer und leicht dessen Bruder oder Vetter hätte sein können, wollte sich laut brüllend auf mich stürzen. Ich las den Hass und die Rachsucht in seinen Augen. Genau wie sein Ebenbild war er nicht eben flink, oder wenigstens kam mir das so vor, weil bereits jene Ruhe von mir Besitz ergriffen hatte, die sich häufig gerade mitten im Kampf einstellt. Die Zeit selbst schien fast stillzustehen. Alles erschien plötzlich so einfach, und ich wusste schon im Voraus, was mein Gegner als Nächstes tun würde. Als er mit dem ausgestreckten Schwert einen Ausfallschritt machte, wich ich ihm geschickt aus und stand plötzlich hinter ihm. Gleichzeitig versetzte ich ihm einen so kräftigen Stoß, dass er bäuchlings zu Boden stürzte. Als er sich auf den Rücken drehte und mich ansah, setzte ich ihm den Fuß auf die Brust und rammte ihm die Schwertspitze mit beiden Händen durch das Visier in den Hals.


      Der letzte der drei Hunde wälzte sich blutend am Boden und stimmte ein markerschütterndes Geheul an, bis Eudo ihm die Klinge zum tödlichen Stoß in den Leib trieb. Als ihnen klarwurde, dass ihr Anführer und ihre Kameraden tot waren, beschlossen die drei noch verbliebenen Dänen, ihr Leben nicht sinnlos wegzuwerfen, und wandten sich zur Flucht. Wegen ihrer Schilde und der schweren Rüstungen kamen sie jedoch nicht weit. Einer von ihnen, der in seiner Panik in eine Latrinengrube stürzte, wurde umgehend von Pons erledigt, während die beiden anderen die Waffen wegwarfen und vergeblich um Gnade flehten, bevor sie ebenfalls niedergemacht wurden: der eine von Eudo, der andere von einem von Wace’ Männern, einem großen und breitschultrigen Gascogner, dessen Namen ich vergessen hatte.


      Ich blickte um mich, weil ich wissen wollte, wie es meinen Männern ergangen war. Wace hatte das Schwert fallen lassen. Er stand vornübergebeugt da und hielt sich die linke Seite. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, dunkel und glitzernd, und sein Gesicht verriet deutlich, dass er starke Schmerzen hatte. Da der Mann, der ihn attackiert hatte, tot vor ihm am Boden lag, hoffte ich, dass Wace’ Verletzung nicht sehr gravierend sein konnte.


      »Hat es dich schlimm erwischt?«, fragte ich ihn.


      »Ich werd’s überleben, falls du das meinst«, entgegnete er keuchend und verzog das Gesicht. Er wies mit Tränen in den Augen auf seinen Gefolgsmann Harduin, der nicht mehr vom Boden aufgestanden war. Sein Gesicht und sein Hals waren von schauderhaften Bissspuren entstellt.


      Doch uns blieb keine Zeit, den jungen Mann zu betrauern. Unsere übrigen Kameraden hatten lediglich ein paar Schrammen und Kratzer davongetragen. Serlo hinkte allerdings und schimpfte laut, während einer von Eudos Männern ihm den Unterarm verband. Aber immerhin hatten acht von uns überlebt.


      Acht, obwohl wir eigentlich neun hätten sein müssen. Aber unser englischer Freund Runstan war verschwunden. Während ich mein Schwert und meinen Dolch wieder in die Scheide schob, blickte ich in alle Richtungen, weil ich hoffte, ihn irgendwo zwischen den Leichen zu entdecken; doch diese Hoffnung trog. Er war einfach verschwunden.


      »Wo ist der Engländer?«, fragte Pons, der gerade mit Eudo von seiner kleinen Verfolgungsjagd zurückkam.


      »Ich dachte, dass du auf ihn aufpasst«, sagte ich und konnte meine Wut kaum beherrschen. »Wenn er uns entkommen ist …«


      »Ich habe drei Dänen umgebracht!«, fiel Pons mir aufgebracht ins Wort. »Wie hätte ich das wohl anstellen und gleichzeitig auf ihn aufpassen sollen?«


      Ich stieß eine Verwünschung aus. Wenn Runstan seinen Landsleuten erzählte, was hier gerade vor sich ging, würden gewiss schon bald die ersten Bewaffneten aufkreuzen. Dann war unsere Chance, lebendig aus Beferlic herauszukommen, gleich null. Die Zeit drängte mehr denn je.


      Dann sah ich, dass sich einer der Dänen, den ich für tot gehalten hatte, noch bewegte. Er lag mit geschlossenen Augen und von sich gestreckten Gliedern auf dem Rücken. Doch vor seinem halb geöffneten Mund bildeten sich immer wieder kleine Atemwölkchen, und seine Brust hob und senkte sich kaum merklich. Im nächsten Augenblick stand ich über ihm.


      »Los, steh auf!«, sagte ich. Als er nicht reagierte, versetzte ich ihm einen kräftigen Tritt in die Weichteile.


      Das brach seine Verstellung. Jaulend und fluchend wälzte er sich auf die Seite und versuchte seine empfindlichste Zone mit beiden Händen zu schützen.


      »Aufstehen!«, schrie ich ihn an, nahm ihm mit Eudos und Pons’ Hilfe den Helm ab und stellte ihn auf die Beine. Dann blickte ich ihm in die Augen und spuckte ihm in das von Warzen entstellte Gesicht. »Wo sind die Geiseln?«, fragte ich ihn auf Englisch und auf Französisch.


      Zuerst gab er vor, mich nicht zu verstehen, und brabbelte etwas auf Dänisch. Doch als meine Hand zu meinem Messer wanderte, verstand er mich plötzlich und zeigte auf das kleinste der drei Gebäude hinten im Hof. In anderen Klöstern waren in diesem Gebäude die Küchen untergebracht. Ich dankte ihm für seine freundliche Auskunft und versenkte dann mein Messer zuerst in seinen Eingeweiden, bevor ich ihm sicherheitshalber auch die Gurgel durchschnitt.


      In dem Augenblick präsentierte einer von Wace’ Männern – der vierschrötige Gascogner – stolz einen Ring mit vier Schlüsseln, den er am Gürtel des Anführers der Huscarls gefunden hatte. Ich ließ Wace und Serlo an der Kampfstätte zurück, damit sie ihre Wunden versorgen und gleichzeitig Wache halten konnten. Dann nahm ich die Schlüssel, bedeutete Pons und Eudo, mir zu folgen, und ging zu dem Gebäude hinüber. Die Tür stand offen. Wir traten in einen Raum mit einem großen Tisch, auf dem neben diversen Alekrügen auch eine brennende Laterne stand. Überall waren Fässer und Kisten gestapelt, und an den Deckenbalken waren an schweren Haken mehrere Hirsche aufgehängt, denen man bereits das Fell abgezogen hatte. An einer Wand hingen zahlreiche Kräutersträuße, und in einer Ecke waren Holzscheite und Brennholz aufgeschichtet. Die Stirnseite des Raumes nahm eine große Feuerstelle mit einem Rauchfang ein, in der jedoch kein Feuer brannte. Auf der gegenüberliegenden Seite gelangte man über eine Treppe hinab zu einer eisenbeschlagenen Tür mit einem schweren Schloss.


      »Bring mir die Laterne«, sagte ich zu Pons, während ich die Treppe hinunterging und die verschiedenen Schlüssel ausprobierte. Der erste und der zweite passten nicht, und ich dachte schon, dass wir die Tür würden aufbrechen müssen, als sich der dritte mühelos im Schloss umdrehen ließ. Die Tür schwang auf, und ich blickte in einen dunklen Raum.


      Pons gab Eudo die Laterne, der sie mir hinunterrreichte. Dann leuchtete ich in den Kellerraum.


      »Mylord«, sagte ich. »Seid Ihr hier?«


      Ich hatte die Frage kaum zu Ende gesprochen, als ich Robert auch schon sah. Er blinzelte verwirrt in das Licht, als sei er soeben wach geworden. Seit unserer letzten Begegnung hatte er beträchtlich an Gewicht verloren. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, er war unrasiert, und sein schwarzer Rock und seine dunkle Hose waren verschlissen und zerrissen.


      Dann erkannte er mich. »Tancred«, sagte er. »Ich dachte…«


      »…dass ich tot bin«, führte ich den Satz zu Ende. »Es hat auch nicht viel gefehlt.«


      Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt, und ich ging zu ihm, um ihn loszubinden. Die Fesseln an seinen Händen und Füßen waren so eng geschnürt, dass die Stricke dort die Haut wundgescheuert und rote Striemen hinterlassen hatten.


      »Wie kommt Ihr hierher?«, fragte er. »Ist der König mit seiner Armee auch hier? Oder habt Ihr das Lösegeld gebracht?«


      Ich schaffte es einfach nicht, ihm ins Gesicht zu sagen, dass wir alleine gekommen waren, zumal ohnehin keine Zeit für Erklärungen blieb. Wir mussten so schnell wie möglich weg von hier.


      Statt zu antworten, fragte ich deshalb: »Sind Euer Vater und Eure Schwester auch hier?«


      »Mein Vater ist dort drüben«, erwiderte Robert und zeigte auf einen Stapel Fässer in der hinteren Ecke des Raumes. Ich sah ein Paar Füße hervorragen. »Vater!«, sagte er.


      Statt einer Antwort war nur ein langgezogenes Ächzen zu hören. Während Eudo dem älteren der beiden Malets die Fesseln abnahm, half ich Robert aufzustehen. Er stand relativ sicher auf den Beinen, obwohl es einen Moment dauerte, bis er das Gleichgewicht gefunden hatte.


      »Mein Vater hat schon seit Tagen hohes Fieber, und ihm ist übel«, sagte er. »Wir sind schon eine halbe Ewigkeit hier in dem dunklen Loch eingesperrt – keine Ahnung, wie lange.«


      »Und was ist mit Beatrice?«, fragte ich. »Wo ist sie?«


      Robert schüttelte den Kopf. »Die haben sie woanders hingebracht. Ich weiß nicht, wohin.«


      Eigentlich hätte ich mir ja denken können, dass es so einfach nicht sein würde. Hätte ich den verdammten Dänen mit dem Warzengesicht nur am Leben gelassen. Dann hätte er mich jetzt zu ihr führen können.


      Ich rannte zur Tür und zog den Schlüsselbund aus dem Schloss. »Pons, bring Lord Robert und seinen Vater zu den anderen. Besorg ihnen was zu essen und halt den Vicomte warm. Sobald ich zurückkomme, treten wir augenblicklich den Rückzug an.«


      »Wohin wollt Ihr denn?«, rief er mir nach, während ich schon die Treppe hinaufrannte.


      »Beatrice suchen«, antwortete ich, ohne mich auch nur umzudrehen. Gleichzeitig flehte ich zu Gott, dass sie unversehrt war.


      

    

  


  
    
      


      Neunundzwanzig


      •


      In der Küche gab es keine weitere Tür. Deshalb lief ich ins Freie, wo sich neben dem Küchentrakt noch zwei kleine baufällige Lagerhäuser befanden. Beide ließen sich mit demselben Schlüssel öffnen wie die Kellertür. Der erste der beiden Schuppen war leer, während in dem zweiten ein paar halb verfaulte Säcke mit Gemüse und Mehl verwahrt wurden, an denen sich die Ratten gütlich taten. Als ich die quietschende Tür aufdrückte und in den Raum trat, huschten zahlreiche der kleinen Tiere davon. Woraus ich schloss, dass Beatrice wahrscheinlich in einem anderen Gebäude festgehalten wurde: entweder in dem großen zweitstöckigen, in dem sich vermutlich unten der Speisesaal und oben die Kammern des Abtes befanden, oder aber in dem anderen, das den Hof auf der Ostseite begrenzte und wahrscheinlich als Schlafsaal diente. Da ich annahm, dass sich der dänische König und Eadgar wegen der großen Feuerstelle im zweiten Gebäude einquartiert hatten, steuerte ich das Refektorium an. Tatsächlich ließ ich mich dabei einzig von meinem Gefühl leiten, da ich keine Ahnung hatte, ob Beatrice wirklich hier war, oder ob man sie vielleicht in einen völlig anderen Teil der Stadt verschleppt hatte.


      Nachdem ich die schwere Eichentür aufgeschlossen hatte, tappte ich buchstäblich im Dunkeln und wünschte, ich hätte eine Fackel oder Laterne mitgenommen. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich einen langgestreckten Esstisch mit ungefähr einem Dutzend Hockern, von denen einige umgekippt waren. Am Kopfende war der Stuhl des Abts zu erkennen. Die Essensreste auf den noch halb vollen Holztellern waren bereits verschimmelt, auf dem Boden lagen die Scherben eines zertrümmerten Tonkrugs. Die dunklen Flecken am Boden konnten ebenso gut Wein wie Blut sein. Die Mönche waren offenbar gerade beim Essen gewesen, als die Heiden die Abtei gestürmt hatten.


      »Beatrice!«, schrie ich. »Beatrice!«


      Keine Antwort. Eine Treppe führte in den ersten Stock hinauf. Ich nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und stand plötzlich in einem Wohnraum mit reich bestickten Wandbehängen. Die zahlreichen vergoldeten Kerzenständer und versilberten Teller, dazu noch die Säcke voll Münzen und die kostbaren Pelzmäntel, die dort verwahrt wurden, legten die Vermutung nahe, dass der Raum den beiden Herrschern als Schatzkammer für ihre Kriegsbeute diente.


      Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine Tür, die in eine Kammer führte. Von dort hörte ich ein Geräusch, das nicht recht zu einem Tier zu passen schien.


      »Beatrice?«, rief ich. »Bist du das?«


      Obwohl ich keine Antwort erhielt, war ich sicher, dass sich jemand in dem Nebenzimmer aufhielt. Ich versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war verriegelt und ließ sich auch nicht mit den Schlüsseln öffnen, die ich mitgebracht hatte. Wahrscheinlich hatte der Abt für seine Privaträume einen eigenen Schlüssel besessen, der sich nicht an dem Schlüsselbund befand, aber mir blieb keine Zeit, danach zu suchen.


      »Weg von der Tür«, rief ich und zog das Schwert. Eine Axt wäre mir natürlich lieber gewesen, doch ich hatte nun mal keine. Jetzt ging es nur darum, die Tür so schnell wie möglich aufzubrechen, egal wie. Ich hob die Waffe und rammte ihre Spitze mit zusammengebissenen Zähnen wieder und wieder direkt um das Schloss in das Holz. Zuerst prallte die Klinge von dem harten Holz einfach ab, doch nach einigen Schlägen lösten sich immer größere Splitter, bis ich das Schwert schließlich einfach zu Boden fallenließ und mich mit der Schulter voran gegen die Tür warf. Beim ersten Versuch knarrte das Holz nur; beim zweiten verbog es sich bereits, beim dritten flog die Tür mit einem lauten Krachen auf, und ich stolperte keuchend in die dunkle Kammer.


      Da saß sie: in der hintersten Ecke des Raumes, zusammengekauert auf einer Strohmatratze. Ihre Hände und Füße waren gefesselt, und man hatte ihr den Mund mit einem Lappen zugebunden. Ihr blondes Haar war verschmutzt und völlig aufgelöst und bedeckte ihre weißen Schultern und ihre Brüste. Sie hatten ihr die Kleider ausgezogen und ihr nicht einmal eine Decke gegeben.


      Ihre Augen weiteten sich vor Erleichterung, als sie mich sah. Ich stürzte zu ihr, befreite sie von dem Knebel und löste ihre Fesseln.


      »Tancred«, sagte sie, nach Luft schnappend, und schien den Tränen nahe. »Seid Ihr es wirklich?«


      Sie schlang die Arme um mich, und ich presste ihren bebenden nackten Körper an mich. Dabei durchflutete mich – völlig unerwartet – eine Welle zärtlicher Gefühle.


      »Ja, ich bin es«, entgegnete ich – einerseits, um sie zu beruhigen, aber auch, weil mir nichts anderes einfiel. Mein Mund war trocken. Beatrice hatte blaue Flecken am linken Arm und im Gesicht; offenbar hatte man sie geschlagen. An der Stirn hatte sie eine Schramme. »Seid Ihr verletzt? Haben sie Euch…?«


      Ich konnte die Frage nicht aussprechen, doch Beatrice wusste sofort, was ich meinte. »Nein«, sagte sie hastig. »Nein, das haben sie nicht.«


      Immerhin eine erfreuliche Nachricht. Doch ich wusste bereits jetzt, was ich mit den Männern anstellen würde, die Beatrice das angetan hatten. Dazu musste ich sie allerdings erst einmal finden. »Könnt Ihr stehen?«


      Sie nickte. Ich ließ sie kurz in dem Zimmer zurück und ging nach nebenan, um ihr einen der Wintermäntel zu holen, die ich dort gesehen hatte. Dann half ich ihr, sich in das wärmende Gewand zu wickeln und ihre Blöße zu bedecken. Mehr konnte ich ihr nicht bieten. Trotzdem zitterte sie immer noch am ganzen Leib, ob vor Kälte oder Hunger oder auch vor Erleichterung über die unverhoffte Rettung, vermochte ich nicht zu sagen.


      Nachdem ich mein Schwert aufgehoben und wieder in die Scheide geschoben hatte, nahm ich Beatrice’ kalte Hand, führte sie die Treppe hinunter und in den Hof mit der Eibe, wo die anderen uns schon erwarteten. Beatrice umarmte ihren Vater und ihren Bruder, alle waren überglücklich, einander wiederzusehen. Immerhin waren die drei wahrscheinlich mehrere Wochen getrennt gewesen.


      Ich hätte den Malets gerne noch mehr Zeit gelassen, doch Wace drängte zum Aufbruch. »Los, kommt«, sagte er heiser und verzog vor Schmerz das Gesicht. Er hatte sich vom Rock eines der getöteten Huscarls einen Stoffstreifen abgeschnitten und sich damit notdürftig die Wunde verbunden, doch es war nicht zu übersehen, dass er starke Schmerzen litt. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


      Natürlich hatte er recht. Und so begaben wir uns zum Ausgang des Klosterhofes: Serlo hinkte, und von den anderen waren einige durch Wunden beziehungsweise die Folgen der Gefangenschaft deutlich geschwächt. Ich achtete darauf, dass die Malets stets in der Mitte unseres kleinen Zuges gingen und von allen Seiten gut geschützt waren. Robert hatte sich den Schwertgurt und den Schild eines gefallenen Huscarls angeeignet, schien aber nicht unbedingt in der Verfassung, um zu kämpfen. Doch sein Zustand war wesentlich besser als der seines Vaters Guillaume, der aschfahl war und hagerer, als ich ihn je gesehen hatte. Er wurde immer wieder von Hustenanfällen geschüttelt und konnte kaum sprechen. Als ich ihn damals kennengelernt hatte, hatten sich seine grauen Haare zwar schon ins Weiße zu verfärben begonnen. Doch nun sah er wirklich wie ein Greis aus, kraftlos und so gar nicht mehr wie der Mann, den ich früher einmal gekannt hatte. An seinem jämmerlichen Zustand war gewiss auch seine Krankheit schuld. Doch es steckte anscheinend noch etwas anderes dahinter: eine Art Lebensmüdigkeit, als ob diese letzte Prüfung seinen Geist endgültig gebrochen hätte. So ging er stolpernd neben mir her, und ich bot ihm an, sich auf meine Schulter zu stützen.


      »Nach all den schlimmen Ereignissen der vergangenen Monate kommt Ihr mir auch jetzt wieder zu Hilfe«, flüsterte er mit kaum vernehmbarer Stimme. »Ich schulde Euch tiefen Dank, Tancred. Wir alle stehen in Eurer Schuld.«


      Tatsächlich hatte ich Malet schon einmal in einer gefährlichen Situation beigestanden. Aber natürlich war ich nicht in erster Linie seinetwegen nach Beferlic gekommen.


      »Spart Euch Euren Dank besser auf, bis das hier vorbei ist«, entgegnete ich womöglich knapper, als ich eigentlich beabsichtigt hatte, aber wir hatten tatsächlich noch einiges vor uns, bevor wir uns sicher fühlen konnten.


      Von Osten her fegte ein kalter Wind über das Land, den ich unter meinem Hemd und meinem Wams bis auf die Haut spüren konnte. Er brachte die Kälte der Marken und des Germanischen Meeres mit und den Frost aus der Heimat der Dänen. Als wir aus dem Klosterhof traten, setzte Nieselregen ein.


      »Wie seid Ihr überhaupt in die Stadt hineingekommen?«, fragte Robert leise. »Und wie wollt Ihr wieder herauskommen? Habt Ihr noch Helfer, die draußen vor der Mauer auf uns warten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe jeden Mann mitgebracht, den ich aufbieten konnte. Es gibt sonst niemanden.«


      Er beäugte mich mit einem fragenden Blick, schien anfangs zu glauben, dass ich scherzte; als er jedoch sah, dass ich es ernst meinte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig. Aber die Situation war nun einmal so, wie sie war. Mich interessierte jetzt nur noch eines: so schnell wie möglich einen Weg aus der Stadt zu finden, bevor Runstan uns eine ganze Armee von Engländern und Dänen auf den Hals hetzte. Und dann mussten wir auch noch den Schuppen wiederfinden, in dem Ædda mit den Pferden auf uns wartete. Und das alles, ohne entdeckt zu werden.


      In der Stadt ringsum herrschte immer noch das reinste Chaos. Wir mieden die großen Straßen und schoben uns in den Seitengassen an den Fassaden der Häuser entlang. Der Feuerschein der noch immer brennenden Schiffe wies uns den Weg in Richtung Sümpfe. Auf den großen Verbindungsstraßen wimmelte es von Bewaffneten, hier würden wir mit Sicherheit rasch entdeckt werden. Allerdings mussten wir eine dieser Straßen überqueren, um aus der Stadt herauszukommen, und zwar ausgerechnet die breiteste von allen, die zum Marktplatz führte.


      »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Eudo. »Wenn wir uns noch lange hier herumdrücken, finden sie uns. Also müssen wir das Risiko eingehen.«


      Wir querten die Straße in kleinen Gruppen: zuerst Eudo mit seinem Gefolgsmann, der am Arm verletzt war, und dem Vicomte; dann Wace und Robert, gefolgt von Serlo und Pons, schließlich ich selbst mit Beatrice, dem Gascogner und den übrigen Männern. Und fast hatten wir es geschafft. Der Letzte unserer Männer hatte beinahe die andere Seite erreicht, als plötzlich ein lauter Ruf zu hören war. Als ich mich umblickte, sah ich Runstan, der keine zwanzig Schritte von uns entfernt mitten auf der Straße stand und aufgeregt in unsere Richtung wies. Bei ihm befanden sich ungefähr vierzig Bewaffnete, kommandiert von einem Mann, an den ich schon länger nicht mehr gedacht hatte. Doch als ich in das Gesicht mit den kleinen bösen Augen blickte, deren Blick mich zu durchbohren schien, fiel mir wieder ein, wen ich da vor mir hatte.


      Eadric den Wilden.


      Einmal war ich ihm schon entkommen, doch jetzt meinte es Gott offenbar gut mit ihm, denn er erhielt unverhofft eine zweite Chance.


      »Lauft!«, brüllte ich, fasste Beatrice bei der Hand und drängte sie und die anderen vorwärts. Eudo und Wace gaben das Kommando an die beiden kleinen Gruppen weiter, die die Hauptstraße bereits vor uns überquert hatten.


      Wir rannten durch die Hinterhöfe, duckten uns hinter Gänseställen und Regentonnen, kletterten über niedrige Zäune, bis wir uns schließlich auf einer Koppel wiederfanden. Aber es nützte alles nichts: Die Hälfte von uns war geschwächt oder verletzt und nicht so schnell auf den Beinen wie der Rest. Außerdem war uns der Fluchtweg inzwischen abgeschnitten. Denn nicht nur hinter, sondern auch vor uns blockierten Speerkämpfer den Weg, und auch seitlich der Koppel standen jetzt überall die Bewaffneten anderer Thane, die von unserem Fluchtversuch gehört hatten.


      Es war hoffnungslos. Mit Gewalt konnten wir uns gegen eine solche Übermacht unmöglich durchsetzen, zumal wir ja auch noch Beatrice und ihren Vater zu schützen hatten. Wir saßen in der Falle und blickten dem Tod geradewegs ins Auge. Uns zu ergeben hätte lediglich bedeutet, uns dem Feind und damit einem langsamen schmerzlichen Tod auszuliefern. Also blieb uns nur eine Wahl.


      »Kreisformation einnehmen!«, brüllte ich in meiner Verzweiflung und spürte, wie mir ein kalter Schauder über den Rücken lief.


      Für einen Krieger kam dieser Befehl einer Kapitulation gleich, denn er war das letzte Mittel, das noch blieb, wenn alle anderen Strategien versagt hatten, wenn es keine Möglichkeit zum Rückzug mehr gab und das Ende nah war. Wir bildeten einen engen Kreis und hielten die bunt bemalten Rundschilde so, dass sie sich an den Rändern überlappten und auf diese Weise einen Schutzwall aus Holz und Eisen bildeten. Dann erwarteten wir den Angriff der Feinde, bereit, möglichst viele von ihnen mit ins Grab zu reißen. Hinter uns, im Innern des Kreises, standen Beatrice und ihr Vater. Ich warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und schaute direkt in ihre großen, schreckgeweiteten Augen.


      »Verzeiht mir«, sagte ich und verfluchte mich selbst dafür, dass ich sie, ihren Vater und Bruder in diese Situation gebracht hatte. Ob sie etwas antwortete, kann ich nicht sagen, da die auf Englisch oder Dänisch gebrüllten Befehle der feindlichen Anführer alles andere übertönten; denn wir waren inzwischen von fünfzig bis sechzig Mann komplett umzingelt. Fünf oder sechs Speerlängen trennten uns noch von ihnen und damit vom Untergang. Serlo stand links von mir, neben ihm Pons. Wie gut, diese beiden Männer jetzt auf meiner Seite zu wissen. Rechts von mir hatte Robert Aufstellung genommen. Er hielt den erbeuteten großen Drachenschild mit dem Raben und dem Kreuz in der Linken und machte ein grimmiges Gesicht.


      »Das habe ich wirklich nicht gewollt, Mylord«, sagte ich.


      »Ich weiß.« Er sah mich nicht an, sondern hatte den Blick starr auf die Speere und Streitäxte gerichtet, die unserem Leben bald ein Ende machen würden. »Ihr habt mir gut gedient, Tancred, und ich danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt. Möge es uns gelingen, heute Nacht möglichst viele von denen dort drüben mit ins Grab zu nehmen. Möge der Himmel uns offen stehen.«


      »So sei es, Mylord.«


      Mehr gab es nicht zu sagen. Ich machte das Kreuzzeichen und holte tief Luft. Dann richtete ich den Blick auf die weit überlegenen feindlichen Kräfte und wappnete mich für den Kampf, der zweifellos mein letzter sein würde, hielt die Schildriemen und das Heft meiner Waffe fest umklammert. Dabei erregten plötzlich lauter Kleinigkeiten meine Aufmerksamkeit: der Druck des Lederriemens in meiner Hand; das halb getrocknete Blut an meinen Fingern; der leichte Nieselregen auf meiner Haut; die Art und Weise, wie sich der Feuerschein der brennenden Schiffe in meiner eigenen, aber auch in den Klingen der Feinde brach. Der einzige Trost: Wenigstens würde unser Ende kurz sein.


      »Und nicht aus der Formation ausscheren!«, wies Serlo die Männer auf der anderen Seite des Kreises an. »Weicht nicht von der Stelle, lasst sie nicht durch!«


      »Lasst uns die elenden Hunde töten«, sagte Eudo. Er schlug mit der Klinge gegen die Metallfassung seines Schilds, und dann taten wir es ihm einer nach dem anderen gleich, trommelten den Schlachtendonner auf unsere Schilde, um dem Feind zu signalisieren, dass unser Tod, egal wie klein unser Häufchen war, nicht ohne Opfer zu bekommen war.


      »Tötet sie!«, schrie Pons, dann stimmte Serlo in den Schlachtruf mit ein, dann ich, bis das Blut durch unsere Adern pulsierte und wir im Chor brüllten: »Tötet sie! Tötet sie!«


      Und dann öffnete sich zwischen den englischen und den dänischen Kriegern eine Gasse, und Eadric der Wilde höchstpersönlich trat vor und baute sich in derselben überheblichen Haltung vor uns auf, die ich schon kannte. Er trug über der Rüstung einen bestickten Umhang mit einer goldenen Spange. Dann hob er die Hand und gebot seinen Männern zu schweigen.


      »Tancred a Dinant«, rief er, doch wir schrien immer noch so laut, dass seine Stimme kaum zu hören war. »Heute kreuzen sich unsere Wege aufs Neue. Doch diesmal werdet Ihr mir nicht entkommen.«


      Ich würdigte ihn keiner Antwort, hielt seinem Blick jedoch stand.


      »Seid Ihr etwa für den ganzen Aufruhr hier verantwortlich?«, fragte er und wies nach Osten, wo die Schiffe immer noch in Flammen standen. »Allerdings scheint Ihr dümmer zu sein, als ich vermutet hätte. Denn sonst wärt Ihr nicht hergekommen. Oder wisst Ihr etwa nicht, welche Demütigungen ich Euretwegen erduldet habe?«


      »Nein«, sagte ich, obwohl ich schon ahnte, worauf er hinauswollte. Meine Ritter und Kameraden verstummten einer nach dem anderen.


      »Euretwegen musste ich Eadgar um Entschuldigung bitten«, sagte er. »Ich musste ihm erklären, dass Bleddyn und seine Männer Euch haben entkommen lassen, bevor ich mit ihnen handelseinig werden konnte. Und das, obwohl ich Eure Auslieferung bereits angekündigt hatte. Und könnt Ihr Euch vorstellen, wie es war, als ich ihm die schlechte Nachricht überbrachte? Ich hatte nicht nur seine Wut zu ertragen, sondern musste mir auch noch die Beleidigungen und den Spott derjenigen anhören, die nicht begreifen konnten, dass ich einem Waliser vertraut hatte.«


      »Dann könnt Ihr Euch wahrlich glücklich schätzen«, entgegnete ich. »Denn wenn Ihr dem Ætheling die Wahrheit gesagt hättet, hätte Euch gewiss ein weit schlimmeres Schicksal ereilt.«


      »Er ist jetzt König Eadgar«, sagte Eadric. »Und er wird höchst erfreut sein, wenn ich Euch zu ihm bringe.«


      »Dann könnt Ihr ihm meine Leiche bringen. Denn Ihr bekommt keinen von uns lebend zu fassen.«


      Als Leiche war ich für ihn wertlos, das wusste ich genau. Denn für ihn war die Chance, seinen Fehler wiedergutzumachen und die Belohnung einzustreichen, wichtiger als die Befriedigung, mich umzubringen.


      »In dem Fall könnt Ihr zwischen zwei Möglichkeiten wählen«, sagte er. »Wenn Ihr mir mit Euren Leuten Widerstand leistet, bleibt keiner von euch am Leben, das schwöre ich. Nur sie da.« Er wies mit dem Kopf auf Beatrice, die schneeweiß geworden war und wie angewurzelt dastand. »Zuerst werde ich mich mit ihr amüsieren, danach überlasse ich sie meinen Männern und den anderen Thanen, und anschließend töte ich sie.«


      Ich sah, wie Robert bei diesen Worten zusammenzuckte, wie er den Griff seines Schwertes umklammerte und wie seine Kiefer mahlten, doch er konnte sich zum Glück beherrschen und eine Konfrontation vermeiden, die sein Ende besiegelt hätte.


      »Und die zweite Möglichkeit?«, fragte ich, bevor Robert etwas sagen konnte.


      Eadric der Wilde lächelte. »Wenn Ihr Euch persönlich ergebt, sorge ich dafür, dass Eure Freunde, Euer Lehnsherr und seine Anverwandten unbehelligt von hier abziehen können.«


      Ich wog die Möglichkeiten ab. Falls ich auf sein Angebot einging und mich ergab, bestand wenigstens eine Chance, dass die anderen heil davonkommen würden. Wenn wir uns dagegen zur Wehr setzen würden, waren wir alle verloren. Andererseits: Wie konnte er solche Versprechungen machen, da er sich doch schon lange nicht mehr der Gunst des Æthelings erfreute?


      Die Antwort lautete: Er log. Er hatte auch Bleddyn schon betrogen, dem er im Tausch gegen mich Silber versprochen hatte, Silber, das er nie gezahlt hatte. Außerdem hatte er dem Ætheling weisgemacht, dass die Waliser mich damals in Mathrafal hatten entkommen lassen. Aber wenn er schon seinen eigenen Lehnsherrn so belog, wie sollte ich ihm dann trauen?


      »Ihr dürft auf dieses Angebot keinesfalls eingehen, Tancred«, warnte mich Robert. »Das verbiete ich Euch als Euer Lehnsherr.«


      Ich ging darauf nicht ein, sondern fragte Eadric: »Und was ist mit Beatrice? Garantiert Ihr ihr ebenfalls freies Geleit?«


      »Ja«, erwiderte er. »Weder ihr noch einem der anderen wird etwas geschehen. Darauf gebe ich Euch mein Ehrenwort.«


      »Woher soll ich denn wissen, dass Ihr Euch an Euer Ehrenwort wirklich haltet?«


      Eadric bemühte sich zwar, möglichst feierlich zu klingen, doch auf seinem Gesicht erschien ein siegesgewisses Grinsen. »Ich schwöre es.«


      Das bedeutete natürlich gar nichts. Ich wusste so gut wie jeder andere, dass man ein solches Gelöbnis jederzeit brechen konnte. Doch dann hatte ich eine Eingebung. Ich legte meinen Schild auf den Boden, behielt aber das Schwert in der Hand. Dann trat ich langsam aus der Formation und blieb ungefähr in der Mitte zwischen beiden Kampfverbänden stehen, allerdings etwas näher an meinen eigenen Leuten.


      »Was machst du da?«, brüllte Wace. »Du kannst diesen Kretin doch nicht ernst nehmen. Sein Ehrenwort ist völlig wertlos! Er macht nur leere Versprechungen, weil er weiß, dass wir sein halbes Hausgefolge abschlachten, wenn er es auf einen Kampf mit uns ankommen lässt.«


      Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Doch ich wollte mich Eadric gar nicht kampflos ergeben, sondern ihn nur hinters Licht führen.


      Ich fixierte den Engländer und sagte: »In der Bretagne, wo ich herkomme, ist es Brauch, dass man einen heiligen Eid über dem Zeichen des Kreuzes schwört.«


      Das war zwar gelogen, aber ich ging davon aus, dass Eadric ohnehin nichts über die Bräuche der Bretonen wusste. Die List, zu der ich jetzt griff, war unsere letzte Chance, einen blutigen Kampf und damit den sicheren Tod abzuwenden.


      Ich zeichnete mit dem Schwert eine ungefähr sechs Fuß lange Linie in den Sand, dann einen etwa vier Fuß langen Querbalken.


      Eric schnaubte unwillig. »Muss das sein?«


      »Ja, das muss sein: Sonst kann ich mich Euch nicht stellen.« Ich schob das Schwert wieder in die Scheide und hoffte, dass er den Kloß in meinem Hals nicht bemerkte. »Wir nehmen jetzt an den beiden entgegengesetzten Enden des Kreuzes Aufstellung. Dann müsst Ihr Euer Gelübde vor mir ablegen, und anschließend umarmen wir uns brüderlich, um das Versprechen feierlich zu besiegeln. So will es der Brauch.«


      »Tancred!«, rief Beatrice. Ich hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme, als sie in Schluchzen ausbrach.


      Einige der Engländer fingen an zu murren, doch Eadric gebot ihnen mit der erhobenen Hand zu schweigen. Dann händigte er einem Gefolgsmann seinen Schild aus und ging mir langsam entgegen, skeptisch die Stirn runzelnd. Doch ich stand alleine und unbewaffnet vor ihm und hatte die Arme ausgestreckt, um deutlich zu machen, dass ich nichts Böses im Schilde führte. Meine Brust und mein Rücken waren völlig nassgeschwitzt.


      Wie ich es verlangt hatte, blieb er am unteren Ende des Kreuzes stehen, während ich am oberen Ende Aufstellung nahm. Wenn er mich hätte töten wollen, hätte ich ihn in diesem Augenblick nicht daran hindern können, da ich mein Schwert unmöglich schnell genug hätte ziehen können, um einen solchen Stoß zu parieren. Doch er tat nichts dergleichen.


      »Und – was soll ich sagen?«, fragte er. Wahrscheinlich erwartete er eine Art Ritual.


      »Ihr könnt Euren Eid ablegen, wie Ihr wollt. Den genauen Wortlaut überlasse ich Euch.«


      Er stöhnte angestrengt und sagte dann: »Wenn Ihr Euch mir freiwillig ergebt, verspreche ich Euch im Angesicht dieses Kreuzes, dass ich Euren Gefährten freien Abzug gewähre. Ist das genug?«


      »Ja, das genügt«, erwiderte ich. »Und jetzt die Umarmung.«


      Wieder erschien auf dem Gesicht Eadrics des Wilden ein Lächeln, diesmal ein breites Grinsen, bei dem er seine hässlichen Zähne entblößte, denn er fühlte sich schon als Sieger. Ich öffnete die Arme, um ihn in Empfang zu nehmen. Er kam mir entgegen und umarmte mich, während ich mir lediglich den Anschein gab, dasselbe zu tun. Doch stattdessen riss ich ihm mit der rechten Hand den Dolch aus dem Gürtel und hatte ihm die Klinge bereits an die Kehle gesetzt, bevor er überhaupt wusste, was gespielt wurde. Gleichzeitig hielt ich ihn mit dem anderen Arm umklammert.


      »Eine Bewegung, und Ihr seid ein toter Mann«, sagte ich. Dann wandte ich mich an seine Leute: »Bleibt, wo Ihr seid, und legt die Waffen nieder, sonst schneide ich Eurem Gefolgsherrn Eadric die Gurgel durch.«


      Zuerst schienen sie nicht auf mich hören zu wollen, doch dann presste ich ihm die Dolchspitze fest unter das Kinn, um zu zeigen, dass meine Drohung ernst gemeint war. Als ein paar Blutstropfen Eadrics Hals herabrannen, tauschten die Männer zuerst nervöse Blicke, bevor sie schließlich meine Anweisung befolgten. Keiner von ihnen wollte für den Tod seines Herrn verantwortlich sein, und das galt gleichermaßen für Normannen, Engländer oder jeden anderen Landsmann.


      »Ihr wagt es doch gar nicht, mich umzubringen«, sagte Eadric, »wenn Ihr es nämlich wirklich tut, fallen sie sofort über Euch alle her und zerreißen Euch in Stücke. Und dann spucken sie auf das, was von Euch noch übrig ist.«


      »Haltet den Mund«, zischte ich. Dann zog ich ihn Schritt für Schritt hinter mir her in unsere Kreisformation, wo Robert ihm den Schwertgurt abnahm.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragte Eudo. »Oder hast du darüber noch nicht nachgedacht?«


      Ich schwieg. Immerhin hatten wir im Augenblick einen Trumpf in der Hand, den wir uns zunutze machen mussten, solange es noch ging.


      »Platz da!«, befahl ich Eadrics Männern, »Los, aus dem Weg!«


      Es war noch ein weiter Weg bis vor die Stadt, und dann noch einmal genauso weit bis zu der Scheune in den Sümpfen, wo Ædda mit den Pferden auf uns wartete. Während die Engländer und Dänen zurückwichen und eine Gasse bildeten, durch die wir uns – ohne die Kreisformation aufzugeben – langsam vorwärtsbewegten, wurde mir klar, dass diese Vorgehensweise nicht sehr erfolgversprechend war. Denn Eadrics Gefolgsleute würden natürlich bis zur Stadtmauer neben uns hergehen; dabei würde gewiss früher oder später einer der Mutigeren unter ihnen den Versuch unternehmen, seinen Herrn gewaltsam zu befreien. Daran hegte ich nicht den geringsten Zweifel, weil ich selbst nämlich genauso gehandelt hätte. Und wenn es dazu kommen sollte, wusste ich auch nicht mehr, wie wir uns gegen die vielfache Übermacht zur Wehr setzen sollten.


      Einige der Männer konnten sich bereits jetzt kaum noch beherrschen. Sie rückten immer näher und nestelten dabei immer wieder an den Griffen ihrer Waffen herum. Hinter ihren Schilden konnte ich zwischen ihren Helmen und den langen Schnurrbärten ihre kalten Augen sehen, die mich anstarrten.


      »Zurückbleiben!«, brüllte Pons. »Bleibt zurück, sonst ist Euer Herr ein toter Mann.«


      Aber das war natürlich eine leere Drohung, und das wussten die Männer auch, denn sie rückten jetzt schneller näher, als wir uns zurückziehen konnten.


      »Die sind doch viel zu feige«, brüllte Eadric trotz der Klinge an seinem Hals. »Schaut doch nur, wie sie vor Euch weglaufen.«


      Er hatte recht. Ich wusste wirklich nicht mehr, was ich tun sollte.


      »Stehen bleiben«, sagte ich zu den anderen. Wir waren kaum fünfzig Schritte von der Stelle gekommen und hatten gerade einmal die Pferdekoppel hinter uns gelassen. Nun war es also so weit. Wenn es nicht anders ging, wollte ich meinem Schöpfer lieber mit dem Schwert in der Hand gegenübertreten, als feige zu flüchten. »Wir stellen uns zum Kampf.«


      Eadric fing an zu lachen, und dazu hatte er in der Tat allen Grund. Es war ein triumphierendes Gelächter, das seinem Namen alle Ehre machte: so laut, dass es von den umliegenden Gebäuden widerhallte und wie ein Donner über uns hinwegrollte. Es war nicht zu leugnen: Der Sieg gehörte ihm.


      Als ich den Blick zum Abschied ein letztes Mal über meine treuen Waffenbrüder schweifen ließ, hatte ich plötzlich den Eindruck, dass sich noch andere Stimmen in Eadrics Gelächter mischten. Denn nun erhob sich draußen vor den Mauern ein Lärm, den ich nur zu gut kannte, den ich schon oft gehört hatte: jenes infernalische Geschrei, wie man es in dieser Form nur in der Schlacht zu hören bekommt, das Wehklagen der Sterbenden und das zornige Gebrüll der auf Leben und Tod Kämpfenden. Auch Eadrics Leute hatten den Lärm vernommen und hielten inne. Sie sahen einander nervös an, während ich mit meinen Waffenbrüdern fragende Blicke tauschte. Was für eine Armee mochte das sein?


      Lord Robert sah mich grinsend an. »Als Ihr vorhin gesagt habt, dass Ihr nur diese paar Männer aufbieten könnt, habe ich mir gleich gedacht, dass das nicht wahr ist.«


      »Es ist aber wahr«, sagte ich, doch weiter kam ich nicht mehr, weil jetzt draußen vor der Stadt Kriegshörner erschollen: zwei kurze Stöße in rascher Folge. Das Signal, sich zum Angriff zu formieren.


      Auf den großen Straßen herrschte Aufruhr. Männer rannten hin und her, einige davon mit Eimern voll Wasser, andere völlig kopflos. Und dann sah ich den Grund: Aus Richtung der Stadtmauern waren zischende Geräusche zu hören, und der Nachthimmel wurde erhellt von zahlreichen Flammenschweifen – zu viele, um sie zu zählen. Es sah aus wie Sternschnuppen, nur dass sie sehr nah über die Erde zischten und heftiger brannten als gewöhnlich. Dann kamen immer neue Salven heller Lichter über die Palisade in die Stadt geflogen. Zuerst eine, dann wieder eine und dann noch eine. Einige der Brandpfeile stürzten mitten auf der Straße in den Schlamm, ohne Schaden anzurichten. Andere landeten auf Hausdächern, die sofort Feuer fingen. Als ich einen schnellen Blick nach hinten riskierte, sah ich, dass beim Kloster die Strohdächer einiger Werkstätten bereits Feuer gefangen hatten und lichterloh brannten.


      Frauen stürzten aus den Häusern: Ehefrauen, Trossweiber und Sklavinnen rannten ins Freie und verstauten dabei noch schnell so viele Habseligkeiten ihrer Männer oder Herren, wie sie tragen konnten, in Provianttaschen. Ein reiterloses Pferd, das vor dem Flammenmeer wie ein dunkler Schatten erschien, galoppierte durch die rauchverhangenen Straßen in Richtung Marktplatz. Dächer stürzten unter lautem Getöse ein, Funkenasche schoss hoch hinauf in die Luft, wo der aufkommende Wind sie von einem Dach zum nächsten trug. Gleichzeitig ging der Feuerregen unablässig weiter und richtete ein wahres Inferno an. Und der Flammenregen ging unablässig weiter, als wären die entfesselten Kräfte aus der Hölle selbst auf die Erde losgelassen worden.


      »Hoch die Schilde«, hörte ich Eudo rufen, obwohl die meisten Brandpfeile so weit entfernt von uns landeten, dass sie für uns keine Gefahr darstellten.


      Unversehens wurden die Schreie der Verwundeten und der Sterbenden und das Waffenklirren von Hufgetrommel und dem Schlachtruf »Für die Normandie! Für St-Ouen und König Guillaume!« übertönt. Es kam von jenseits der Palisaden.


      Wieder erschollen Hörner, doch diesmal klangen sie wie das Wehklagen eines schwer verwundeten, todgeweihten wilden Tiers: das Signal zum Rückzug. Kaum waren die Klänge verhallt, als Dutzende von Männern panikartig durch das kaum hundert Schritte entfernte südliche Stadttor hereinströmten. Dänen und Engländer, nahm ich an, da ich die Zeichen auf ihren Flaggen und auf ihren Schilden nicht kannte; sie alle suchten verzweifelt Zuflucht in der Stadt. Und dann sah ich die purpur-gelb gestreiften Banner des Æthelings und den Raben und das Kreuz des dänischen Königs. Die beiden Männer ritten, von ihren jeweiligen Leibgarden umschwärmt, nebeneinander her und versuchten die Männer, die an ihnen vorbeirannten, neu zu formieren.


      »Nun greift endlich die verdammten französischen Teufel an«, brüllte Eadric der Wilde im Ton der Verzweiflung. »Los, greift sie schon an!«


      Doch niemand beachtete seinen Befehl. Für einen Angriff war es jetzt zu spät, zudem war das Selbstvertrauen seiner Männer bereits erschüttert, und auch ihre Zahl nahm sichtlich ab. Wieder ging eine Salve zischender Brandpfeile über der Stadt nieder, diesmal ganz in der Nähe; etliche der Geschosse landeten sogar in den Schafpferchen direkt neben der Koppel, auf der wir standen. Viele der Bewaffneten fanden das entschieden zu nah. Sie drehten sich um und liefen weg, einige, um sich vor den brennenden Pfeilen in Sicherheit zu bringen, andere, um in den zahlenmäßig stärkeren Truppenverbänden Schutz zu suchen, die hinter den Feldzeichen des dänischen Königs Sven und des Æthelings hermarschierten. Doch auch diese Truppen zogen sich jetzt immer weiter von der Stadtmauer zurück. Sie suchten in der Stadt Zuflucht und überließen es den Speer- und Axtkämpfern sowie der noch verbliebenen fyrd, die Tore zu verteidigen. Denn die Engländer und die Dänen hatten es tatsächlich nicht mehr geschafft, die Tore rechtzeitig vor den Angreifern zu schließen. Und jetzt drängte eine ganze Kolonne schwer gerüsteter Ritter durch das Tor in die Stadt. Die Männer hatten die Lanzen eingelegt und gingen, Knie an Knie in Formation reitend, zum Angriff über, bereit, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellte.


      An der Spitze der Formation ritt ein Mann, den ich dort zuallerletzt erwartet hätte. Doch sein rot-blau gestreiftes Banner war unübersehbar, und auch seine stämmige Figur war schon von Weitem zu erkennen.


      »Berengar«, flüsterte ich. Dann drehte ich mich zu den anderen um und rief, lachend vor Überraschung: »Es ist Berengar!«


      Die Standarte war nicht zu verwechseln. Allerdings war mir nicht ganz klar, warum er uns nach Beferlic gefolgt war. Doch das war jetzt ganz egal. Entscheidend war, dass sich mit ihm das Schlachtenglück jetzt wendete. Hinter ihm und seinem Gefolge fluteten immer neue Einheiten normannischer Reiter und Fußknechte durch das Tor. Ich war außer mir vor Freude.


      »Für die Normandie!«, brüllten einige der Berittenen, vielleicht auch Berengar selbst. Sie prallten mit voller Wucht auf die nur halb geschlossenen feindlichen Reihen und machten die Northumbrier und die Dänen mit ihren Lanzen nieder, ritten einfach über die Gestürzten hinweg und drangen dann mit gezogenem Schwert immer tiefer in die feindlichen Reihen vor. Auf die erste Welle folgten Dutzende weiterer Reiter, und dann immer neue Einheiten, sodass Eadgar und Sven nur der Rückzug blieb.


      Von Eadrics Huscarls waren jetzt vielleicht noch fünfzehn Männer da – immer noch eine Überzahl, aber ihnen war nicht entgangen, was ringsum geschah, und ihre Entschlossenheit zerbröckelte. Jetzt ergriff eine unbändige Kampfeslust von mir Besitz, und ich konnte das Kribbeln in meinem Schwertarm kaum noch ertragen.


      »Los, greift uns doch an«, provozierte ich sie, während mich ein Gefühl des Triumphes überkam. Ich presste Eadric die flache Seite seines Dolches an den Hals. »Worauf wartet ihr noch?«


      Doch den Männern war ihr eigenes Leben nun wichtiger als die Treueeide, die sie ihrem Herrn geschworen hatten, und sie ergriffen die Flucht. Sie waren nicht die Einzigen, denn jetzt strömten immer mehr Reiter in die Stadt und machten alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Auch Sven und Eadgar hatten inzwischen begriffen, dass jeder weitere Widerstand sinnlos war, und wiesen ihre noch verbliebenen Truppen an, eilends den Rückzug anzutreten. Sie versuchten erst gar nicht, die Stadt oder das Kloster zu halten, in dem sie sich einquartiert hatten, sondern flohen direkt aus der Stadt in die Sümpfe, die an den Fluss Hul angrenzten, da unsere Truppen dort nicht so leicht operieren konnten. Dabei fiel ein paar unglücklichen Thanen und Jarlen die Aufgabe zu, die normannische Übermacht so lange wie möglich aufzuhalten und so den Abzug der beiden Herrscher zu sichern.


      Dann sah ich Eadgars vergoldeten Helm. Der Ætheling wendete gerade sein Pferd, um davonzureiten. Berengar und seine Männer nahmen sofort die Verfolgung auf, und ich fasste einen kühnen Entschluss. Ich hatte mir schon einmal die Chance entgehen lassen, den Mann zu töten. Nun hatte das Schicksal uns ein weiteres Mal an demselben Ort zusammengeführt, und diesmal wollte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Schon seit über einem Jahr war sein Tod mein Ziel, und ich wollte auf keinen Fall, dass Berengar ihn zur Strecke brachte. Also zwang ich Eadric, sich auf den Boden zu legen, und wandte mich dann an Pons und Serlo.


      »Sorgt dafür, dass er nicht flieht«, sagte ich. »Und kümmert euch darum, dass Beatrice und Lord Guillaume nichts passiert.«


      Obwohl die beiden protestierten, beachtete ich sie nicht und wies die übrigen Männer an, mir zu folgen. Dann stürzte ich mich mitten ins Getümmel, wo die Überreste der feindlichen Nachhut gerade von den Normannen aufgerieben wurden. So rannte ich über das mit Blut besudelte Pflaster. Ein- oder zweimal wäre ich fast über einen Toten gestürzt, weil ich den Blick einfach nicht von dem goldenen Helm abwenden konnte. Kurz darauf lösten sich die feindlichen Reihen völlig auf, und die große Massenflucht begann, sodass ich den Ætheling endgültig aus den Augen zu verlieren drohte.


      Vor uns querte ein Conroi den Weg. Einer der Männer sah uns und wollte uns attackieren. Doch ich sprach ihn laut auf Französisch an, nannte ihm unsere Namen und erklärte ihm, dass wir Normannen seien. Denn tatsächlich kommt es im Eifer des Gefechts immer wieder zu Verwechslungen zwischen Freund und Feind: vor allem in der Dunkelheit oder aber, wenn sich die Kampfordnung völlig aufgelöst hat. Unter solchen Umständen töten Männer, ohne nachzudenken, und merken erst hinterher, dass sie das Blut eines der Ihren vergossen haben. Ich war schon häufig Zeuge solcher Tragödien geworden, und wollte nicht, dass es uns genauso erging. Nicht nach allem, was bereits hinter uns lag. Gott sei Dank verstand mich der Anführer des Conrois, und so nahmen die Reiter, statt uns aufzuspießen, die Verfolgung einer Gruppe blonder Dänen auf, die sich mit ihren Frauen in eine enge Gasse geflüchtet hatten.


      Wir rannten über den Marktplatz, über dem eine dichte Rauchwolke hing. So lief ich hustend und mit tränenden Augen weiter. Reiter, die stolz ihre Farben präsentierten, galoppierten an uns vorbei. Sie jauchzten vor Freude im Schlachtenrausch, ließen die Normandie hochleben, dankten Gott und ritten die noch verbliebenen Engländer und Dänen einfach über den Haufen. Andere warfen ihre Speere weg und holten brennende Gegenstände aus den Häusern, um auch die noch unversehrten Gebäude anzuzünden. Als die Rauchschwaden sich einmal ein wenig lichteten, entdeckte ich in der Ferne wieder den vergoldeten Helm des Æthelings und direkt dahinter Berengar und seine Männer, die sich immer weiter von mir entfernten. In den Nebenstraßen setzten sich die tapfersten Feinde weiterhin zur Wehr. Offenbar wollten sie lieber im offenen Kampf sterben, als auf der Flucht hinterrücks erschlagen zu werden. Andere hielten die Stellung nur so lange, wie ihre Thane und Jarle benötigten, um auf die Pferde zu steigen und wegzureiten. Diese Männer standen meist in mehreren Reihen hintereinander und bildeten einen Schildwall – mal Gruppen von zehn oder zwölf, mal von vierzig oder mehr Bewaffneten.


      Abrupt blieb ich stehen. Hinter einer dieser Formationen hoch zu Ross erblickte ich ein Gesicht, von dem ich nicht geglaubt hatte, dass ich es je wiedersehen würde. Nicht hier.


      Nirgends auf der ganzen Welt.


      Das ganze Geschehen schien plötzlich stillzustehen, ich verlor jede Orientierung, wusste nicht mehr, wo ich war. Mein Hals war verdorrt, und ich stand wie angewurzelt da, starrte ungläubig die Erscheinung an, die geradewegs einem halb vergessenen Traum entstiegen schien, einer Zeit, die längst der Erinnerung angehörte – dem Reich der Toten.


      Sie wandte mir zwar den Rücken zu, als sie jetzt in den Sattel stieg, doch ich erkannte sie trotzdem. Sie war barhäuptig und trug ihr langes offenes Haar, das ihr auf die Schultern fiel, noch genauso wie früher – ihr pechschwarzes Haar, so schwarz wie eine wolkenverhangene Neumondnacht. Es fiel ihr ins Gesicht, wirbelte mit dem Wind um ihren Kopf. Dann drehte sie sich kurz um, und ich sah ihr Gesicht.


      Oswynn.


      Ganz unmöglich. Trotzdem war es wahr. Eine Einbildung. Aber sooft ich auch die Augen schloss, um die Erscheinung zu vertreiben, es nützte alles nichts: Das Bild wollte einfach nicht weichen. Mir wurde schwindelig, und ich bekam keine Luft mehr. Dann erschauderte ich am ganzen Körper.


      Sie hatte mich nicht gesehen. Neben ihr schwang sich ein schon grau melierter, aber noch kräftig gebauter Mann in den Sattel eines weißen Hengstes. Er hatte eine breite Brust, und sein volles Haar war zu einem Zopf zusammengerafft. Genau wie ich selbst trug er an den Armen Reife, die aus umeinandergewundenen Goldranken bestanden. Und auf seinem eigenen wie auf den Schilden seines Hausgefolges prangte ein schwarzer Drache mit feurigen Augen und einer Axt in den Klauen.


      »Oswynn!«, brüllte ich. »Oswynn!«


      Ich öffnete meinen Kinnriemen, ließ den Helm zu Boden fallen, damit sie mein Gesicht sehen konnte. Immer wieder schrie ich inmitten des Schlachtenlärms mit heiserer Stimme ihren Namen. Ich wollte schon aufgeben, als sie mich endlich erblickte.


      Ihre dunklen Augen weiteten sich, als sie mich erkannte. Mit offenem Mund starrte sie mich an, und ich starrte zurück: zugleich von Freude überwältigt und wie vom Donner gerührt, dass sie noch lebte. So blickten wir einander – wie mir schien, wohl eine Ewigkeit – in die Augen, obwohl in Wahrheit alles sehr schnell ging. Denn der Mann auf dem Schimmel ergriff die Zügel ihres Pferdes, und dann ritten die beiden in eine der Gassen, die zur Stadt hinaus in Richtung der Sümpfe führten. Doch bevor ich Oswynn endgültig aus den Augen verlor, blickte sie noch ein letztes Mal über die Schulter zurück. Ihre Lippen bewegten sich, und so konnte ich trotz des Lärms von ihrem Mund ablesen, was sie rief:


      Tancred.


      Und dann war sie verschwunden. Rechts und links rannten Männer an mir vorbei: die letzten Feinde. Einige von ihnen konnten fliehen, die Übrigen wurden von normannischen Klingen niedergemetzelt. Der Jubel ringsum wollte kein Ende mehr nehmen. Beferlic gehörte uns.


      Völlig entkräftet sank ich auf die Knie und schloss die Augen. Dann atmete ich tief durch und lauschte dem lauten Pochen meines eigenen Herzens. Der schneidende Ostwind war so kalt, dass ich fröstelte. Hinzu kam der Regen, der jetzt stärker wurde und mir heftig ins Gesicht schlug.


      Dann legte mir jemand die Hand auf die Schulter, und als ich die Augen öffnete, sah ich Eudo, der neben mir stand.


      »Ich habe sie gesehen«, sagte ich einfach, und noch während ich sprach, konnte ich kaum glauben, was ich da sagte. »Ich habe Oswynn gesehen.«


      »Das kann nicht sein«, sagte Eudo. Er sprach ganz leise, was nach all dem Schlachtenlärm in meinen Ohren merkwürdig klang. »Das ist unmöglich. Sie ist tot, schon seit über einem Jahr.«


      Genau das hatte ich bisher auch gedacht. Hatte man mir nicht genau das damals in Dunholm gesagt? Und dennoch: Ich hatte doch mit eigenen Augen gesehen, dass es nicht stimmte. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, sie sei einem Mord zum Opfer gefallen. Dabei lebte sie noch.


      »Sie war es«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Tancred…«


      »Ich weiß doch, was ich gesehen habe.« Ich riss mich von ihm los und stand auf. Nach all den Strapazen war ich dünnhäutig geworden, hatte unwirscher reagiert, als ich eigentlich wollte. Ich war müde, mir taten alle Knochen weh, und ich hatte keine Lust, mich zu streiten.


      Meine Frau war also noch am Leben. Aber sie war die Gefangene eines anderen Mannes, und sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte sein Bild nicht mehr aus meinem Kopf verbannen.


      

    

  


  
    
      


      Dreißig


      •


      Beferlic stand in Flammen, und wir ergriffen die Flucht.


      Die feindlichen Truppen, die bei den weiter stromaufwärts liegenden Schiffen geblieben waren, segelten jetzt stromabwärts oder marschierten quer durch das Land, um ihren Anführern zu Hilfe zu eilen. Deshalb wollten wir auf gar keinen Fall zwischen dem Ackerland und den Sümpfen in einer halb zerstörten Stadt eingeschlossen sein, die buchstäblich um uns herum zusammenbrach. Also erging der Befehl zum Rückzug. Wir selbst kehrten eilends zu der Scheune zurück, in der Ædda mit den Pferden auf uns wartete. Dann ritten wir im vollen Galopp hinter dem normannischen Kontingent her, das bereits den Rückzug durch das Hügelland angetreten hatte.


      Tatsächlich hatten wir die Stadt keinen Augenblick zu früh verlassen. Denn als wir das Hügelland erreichten, drehte ich mich ein letztes Mal um und sah, dass in den qualmenden Ruinen gerade die ersten Truppen der feindlichen Verstärkung eintrafen, mit noch glänzenden, unbenutzten Speeren. Sie fanden dort allerdings nur noch Hunderte ihrer erschlagenen Kameraden vor.


      Sven und der Ætheling hatten sich noch mit Mühe und Not in die Sümpfe gerettet. Berengar hatte sie mit seinem Conroi zwar noch eine Weile verfolgt, sich dann jedoch wegen des schwierigen und gefährlichen Geländes gezwungen gesehen, das Vorhaben abzubrechen. Das bedeutete: Eadgar musste sich noch irgendwo dort draußen aufhalten. Ich konnte mich nicht ganz des Gefühls erwehren, dass er nicht entkommen wäre, wenn ich ihn gejagt hätte. Doch ich verwarf den Gedanken sofort wieder und machte mir Vorhaltungen wegen meiner Undankbarkeit. Denn es war genau das geschehen, was ich nicht einmal in meinen kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte: Berengar war mir zu Hilfe gekommen.


      Als sich unsere Wege einige Stunden später kreuzten, fragte ich ihn: »Warum habt Ihr Euer Leben eingesetzt, um mich, meine Freunde und unseren Lehnsherrn zu retten?«


      Es war das erste Mal, dass er mich nicht mit einem finsteren Gesicht, sondern mit einem breiten Grinsen ansah.


      »Nach Euren Heldentaten letztes Jahr in Eoferwic konnte ich doch nicht zulassen, dass Euch auch hier wieder der ganze Ruhm zufällt«, sagte er. »Als Ihr dann mit neun Männern mitten in die Höhle des Löwen gezogen seid, um Euren Lehnsherrn zu befreien, habe ich mir gedacht, dass dann meine vierhundert Leute eigentlich auch ausreichen müssten, um dem Feind einen herben Schlag zu versetzen.«


      Obwohl die Schlacht nun schon einige Stunden zurücklag, war Berengar immer noch in Hochstimmung. Er platzte schier vor Stolz, weil er den Mut aufgebracht hatte, den Ætheling und den dänischen König herauszufordern, und konnte es immer noch nicht recht fassen, dass er es geschafft hatte, die beiden mitsamt ihren Truppen in die Sümpfe zu treiben und ihren einzigen Stützpunkt diesseits des Humbre zu zerstören. Und das alles mit den vierhundert Berittenen, die Fitz Osbern seinem Befehl unterstellt hatte: eine Armee, die kaum halb so groß war wie die des Feindes.


      »Das heißt, der König hat Euch gar keine Truppen überlassen?«, fragte ich.


      »Ich hatte gar keine Zeit, ihn zu fragen«, erwiderte er. »Ich wusste ja, dass Ihr kaum Gepäck mitgenommen hattet. Also mussten wir uns beeilen, um Euch noch einzuholen. Außerdem hätte der Feind uns vermutlich viel früher entdeckt, wenn wir mit einem größeren Truppenverband hier aufgekreuzt wären, und dann hätten sie Verstärkung holen oder die Stadt noch evakuieren können.«


      »Dann seid Ihr also auf eigene Faust losgezogen?«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Und wenn der Angriff nun schiefgegangen wäre und Ihr hättet ein paar Hundert von Euren Leuten verloren, was hättet Ihr dem König oder Fitz Osbern dann erzählt?«


      »Ruhm erlangt nur, wer das Risiko nicht scheut«, sagte er. »Das wisst Ihr doch selbst am besten. Ich hatte die Chance, etwas zu leisten, was die Dichter dereinst besingen werden, und ich habe die Gelegenheit beim Schopfe gepackt.«


      Trotz aller Auseinandersetzungen, die wir in der Vergangenheit gehabt hatten, bewunderte ich Berengars Kühnheit. Dabei war er genauso vorgegangen, wie wir es auch in den Marken getan hatten: Er hatte mit seiner Truppe einen schnellen Vorstoß unternommen, dabei so viel Schaden wie möglich angerichtet, und dann ebenso rasch wieder den Rückzug angetreten. Diese Taktik hatte besser funktioniert, als wir uns hätten träumen lassen.


      »Ärgerlich ist nur, dass der Ætheling noch am Leben ist«, sagte Berengar. »Ich habe gehofft, dass ich ihn ein für alle Mal aus der Welt befördern kann.«


      Eadgar hatte zwar wieder mal eine Schlacht verloren, doch vernichtet war er noch nicht. Und das hieß, dass wir schon bald wieder mit ihm rechnen mussten.


      »Wir verdanken Euch unser Leben«, sagte ich. »Wenn Ihr nicht gekommen wärt, wären wir jetzt alle tot.«


      »Im Gegenteil: Ich stehe in Eurer Schuld«, entgegnete er. »Denn wenn Ihr die Schiffe nicht angezündet hättet, wären wir niemals so leicht in die Stadt gelangt. Das war eine sehr gute Idee von Euch, und auch Eure Kameraden haben erstklassige Arbeit geleistet.«


      Ich gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und verabschiedete mich dann. Schließlich gab es noch andere, die Berengar zu seinem Sieg gratulieren wollten, und mein Platz war jetzt bei meinen Kameraden, bei Lord Robert und seinem Vater.


      Und bei Beatrice natürlich. Sie wartete schon auf meine Rückkehr und kam mir entgegengeritten, um mich zu begrüßen. Irgendwie war es ihr gelungen, sich zusätzlich zu dem pelzgefütterten Mantel, den ich ihr besorgt hatte, noch ein Hemd und eine Hose aus grobem Stoff zu beschaffen, um sich vor der kalten Witterung zu schützen und züchtig gekleidet zu sein. Die Kleider waren zwar für ihre zierliche Gestalt viel zu groß, doch das war ihr offenbar ganz egal.


      »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass Ihr extra wegen uns nach Beferlic gekommen seid«, sagte sie. »Dass Ihr Euch mit zehn Mann in die Stadt gewagt habt, obwohl Ihr genau wusstet, dass Ihr ein toter Mann seid, wenn sie Euch erwischen.«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn ich Euch einfach so Eurem Schicksal überlassen hätte. Außerdem hätte ich das alles ohne meine Freunde – und natürlich ohne Berengar – nie geschafft.«


      »Ja, ich weiß. Ihnen bin natürlich ebenfalls unendlich dankbar.«


      Dann ritten wir schweigend nebeneinander her und zogen die Kapuzen über den Kopf, weil über den Hügeln ein kalter Regen niederging.


      »Das mit Leofrun tut mir sehr leid«, sagte sie nach einer Weile. »Wirklich.«


      »Dann habt Ihr davon gehört?«


      »Ja, ich weiß es von Eurem Stallmeister Ædda. Von ihm habe ich auch erfahren, dass die Waliser Euren Besitz zerstört haben, und er hat mir erzählt, wie Leofrun gestorben ist. Ich weiß, wie glücklich Ihr mit ihr gewesen seid, und ich weiß auch, dass sie nicht die Erste war, die Ihr verloren habt.«


      Doch nun hatte sich herausgestellt, dass Leofrun doch die Erste war. Denn so unglaublich es auch war: Oswynn lebte. Was das für mich bedeutete, vermochte ich allerdings beim besten Willen nicht zu sagen. In meinem Herzen überschlugen sich die Gefühle, und ich wusste selbst nicht mehr, was ich eigentlich empfand. Auf der einen Seite war ich überglücklich, dass es sie irgendwo dort draußen noch gab, auf der anderen Seite war dieses Wissen völlig unnütz, weil ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich sie je wiederfinden sollte. Nur eines war mir sonnenklar: dass ich sie wiederfinden musste.


      Von alledem konnte Beatrice natürlich nichts ahnen. Dabei war ich ja in erster Linie ihretwegen nach Beferlic gekommen, weil es mir unerträglich erschienen war, sie genauso zu verlieren wie Leofrun. Denn sie bedeutete mir sehr viel, auch wenn ich ihr vielleicht andere Gefühle entgegenbrachte als sie mir. Um Liebe ging es dabei nicht.


      »Beatrice…«, fing ich an, um ihr zu erklären, was mir gerade durch den Kopf ging, oder wenigstens einen Teil davon.


      »Ihr braucht nichts zu sagen«, unterbrach sie mich. Vielleicht ahnte sie meine Worte voraus. »Egal, was früher zwischen uns gewesen ist: Ich habe begriffen, dass es nicht sein darf. Und ich akzeptiere das.«


      Sie bedachte mich mit einem ebenso liebenswürdigen wie tapferen Lächeln, als ob sie mir zeigen wollte, dass sie nicht gekränkt war. Dabei verrieten ihre Augen ihren ganzen Schmerz. Ich hätte ihr so gerne etwas Tröstliches gesagt, ihren Schmerz gelindert, doch ich wusste, dass ich durch weitere Erklärungen alles nur noch schlimmer machen würde, also begnügte ich mich damit, ihr Lächeln einfach nur zu erwidern.


      Wenigstens verstanden wir einander. Und das war, wie ich fand, auch schon eine ganze Menge.


      Statt Eadric den Wilden zu töten, brachten wir ihn als Geisel mit ins Feldlager. Als wir wieder in Eoferwic eingetroffen waren, übergaben ihn Berengar als Anführer des Stoßtrupps und Robert, der in der Lehnshierachie über uns anderen stand, dem König. Der Mann, den Byrthwald mir gegenüber einmal als unbarmherzigsten, hinterhältigsten und gefährlichsten Mann überhaupt bezeichnet hatte, zitterte wie Espenlaub, als er abgeführt wurde. Als einer der wichtigsten Rebellenführer zeichnete er für den Tod vieler Franzosen in den Jahren nach dem Einmarsch verantwortlich, und ich fragte mich, welches Schicksal ihn erwartete.


      Dann sorgte ich dafür, dass neben Malet auch Wace, dessen Verletzung schlimmer war als zunächst vermutet, heilkundige Hilfe erhielt. Das Schwert, das meinen Kameraden getroffen hatte, hatte mehrere Rippen zertrümmert, sodass Wace vor Schmerz kaum atmen konnte.


      »Er wird es überleben«, sagte Father Erchembald, nachdem er meinen Freund untersucht hatte. Der Priester klang zuversichtlich, was ich als gutes Zeichen wertete. »Möglich, dass er in Zukunft nicht mehr ganz so gut kämpfen kann wie bisher, aber er wird überleben.«


      Tatsächlich besserte sich Wace’ Zustand in den folgenden Tagen deutlich. Allerdings hatte er immer noch erhebliche Schmerzen und war schwächer, als ich ihn je erlebt hatte. Er konnte zwar gehen und sogar reiten, musste aber alle Anstrengungen meiden.


      »Ich hätte dich nicht bitten sollen mitzukommen«, sagte ich, als ich ihn das nächste Mal traf. »Ich hätte das nie von dir verlangen dürfen.«


      »Ich wusste, worauf ich mich einlasse«, entgegnete er achselzuckend. »Für mich war völlig klar: Wenn du gehst, dann gehen wir auch. Eudo und ich hätten dich nie allein gehen lassen – nach allem, was wir zusammen erlebt haben. Aber natürlich habe ich gehofft: Wenn schon jemand fällt, muss es ja nicht unbedingt ich sein.«


      Das hatten wir gewiss alle gehofft. Ein Ritter weiß, dass jede Schlacht die letzte sein kann. Deshalb kann man nur beten und hoffen, dass einen die eigene Entschlossenheit und Kampfkunst unversehrt durch den Krieg tragen.


      »Du kannst doch nichts dafür, dass ich verwundet bin, Tancred«, sagte er. »Ich verspreche dir, dass du mich schon bald wieder mit Schild und Schwert erleben wirst.«


      Und tatsächlich: In den folgenden Wochen genas er, wenn auch noch nicht vollständig. Er konnte nicht mehr so schnell laufen, und auch seine Bewegungen im Schwertkampf waren zögerlicher als früher. Doch das war auch zu erwarten gewesen. Und auch als der November den Oktober ablöste und der klare Herbst in einen bitterkalten Winter überging, blieb Wace zuversichtlich und guter Dinge.


      Die folgenden Wochen verbrachten wir wieder bei der königlichen Armee, um zur Verfügung zu stehen, falls der Feind, der sich nach Heldernesse zurückgezogen hatte, einen Ausbruchsversuch unternehmen oder uns direkt angreifen sollte. Allerdings wollten weder die Feinde noch König Guillaume eine offene Feldschlacht riskieren, obwohl Erstere auf dem vertrauten Terrain eindeutig im Vorteil waren. Trotzdem hatten wir einen größeren Vorteil: Denn die Feinde hatten einen Großteil des Viehs und der Wintervorräte, die sie im Umland von Beferlic geraubt hatten, beim Untergang der Stadt verloren. Ihre Lagerbestände hätten es dem Großteil ihrer Truppen ermöglicht, in der Stadt zu überwintern. So waren sie gezwungen, immer wieder Raubzüge in der umliegenden Gegend zu unternehmen, wo es allerdings kaum noch etwas gab, wie sie bald genug feststellen konnten. Denn inzwischen hatte uns Verstärkung aus dem Süden erreicht, wo die Aufstände niedergeschlagen waren. Und so schickte König Guillaume immer häufiger Stoßtrupps in die angrenzenden Landstriche, etwa nach Norden in Richtung Dunholm, oder nach Lindisse südlich des Humbre, und erlaubte es ihnen ausdrücklich, dort zu tun, wozu sie Lust hatten. Und so zogen seine Leute brandschatzend durch das Land, raubten das Vieh und was ihnen sonst noch in die Hände fiel und hinterließen überall Tod, Elend und Verzweiflung.


      Aber auch das konnte den Ætheling nicht dazu bringen, den Menschen in Northumbria zu helfen, die ihm stets die Treue gehalten hatten und als deren König er sich ausgab. Bald darauf ging das Gerücht, dass er sich mit Sven überworfen hatte, weil der Däne nicht dazu bereit war, sich auf eine offene Feldschlacht einzulassen. Deshalb hatte sich Eadgar angeblich mit seinen Huscarls nach Norden zurückgezogen und seine Verbündeten im Stich gelassen. Zu dem Zeitpunkt war der Winter jedoch schon hereingebrochen und das Germanische Meer so trügerisch, dass es für die Dänen zu gefährlich wurde, die Heimreise anzutreten. Deshalb waren sie in England geblieben, obwohl sie dort unter Hunger und Krankheiten litten. Viel besser erging es uns allerdings auch nicht. Da wir inzwischen seit vielen Monaten im Feld standen, wurden auch unsere eigenen Vorräte allmählich knapp. Etliche der Lords hatten ihre Besitzungen schon seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen und waren nicht gerade begeistert von der Aussicht, den ganzen Winter über im Feldlager auszuharren; und so nahm die allgemeine Verdrossenheit immer mehr zu. Ende November gelangten Guillaume und der dänische König schließlich zu einer Vereinbarung. Sven hielt immer noch den Burgvogt Gilbert de Gand und seine Mätresse Richildis in Geiselhaft. Er versprach, die beiden gegen ein hohes Lösegeld zu übergeben und im Frühjahr ohne weitere kriegerische Aktivitäten in seine Heimat zurückzusegeln. Außerdem musste ihm Guillaume zusichern, dass die dänische Flotte während des Winters unbehelligt am Ufer des Humbre ankern konnte und dass die Dänen sich bis zum Frühjahr an der Küste von Northumbria die nötigen Vorräte beschaffen durften. König Guillaume stimmte allen diesen Bedingungen am Ende bereitwillig zu.


      Schließlich wurde diese Vereinbarung von beiden Seiten mit feierlichen Eiden besiegelt, und wir konnten zwei Tage vor dem ersten Advent unserer Wege gehen. Ich verabschiedete mich von Eudo und Wace, die noch am selben Tag mit den Malets nach Suthfolc abreisen sollten. Dann schworen wir einander, dass es diesmal bis zu unserem nächsten Wiedersehen nicht so lange dauern sollte. Bevor wir auseinandergingen, fand ich aber auch noch Zeit, mit Robert zu sprechen, der in den Wochen seit unserer Rückkehr aus Beferlic sehr bedrückt gewesen war. Seine gesamte Leibgarde war in den vergangenen Monaten ums Leben gekommen: vereidigte Gefolgsleute, Schwertbrüder und Freunde gleichermaßen, die meisten davon beim Kampf um Eoferwic, als er selbst, seine Schwester und sein Vater dem Feind in die Hände gefallen waren. Jetzt war er der Einzige, der von all den Männern noch übrig war.


      »Was für großartige Männer«, sagte Robert. »Ansculf, Urse, Tescelin, Adso und all die anderen. Ich sehe sie immer noch vor mir und kann immer noch nicht begreifen, dass es sie nicht mehr gibt. Die beste Kampftruppe, die man sich nur vorstellen kann.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also schwieg ich. Allerdings wusste ich sehr gut, wie es war, wenn man viele Kameraden und Freunde verloren hatte. Wir blickten auf die Ruinen der Stadt Eoferwic: die Häuser und Kirchen, die verbrannte Erde der Befestigungsanlagen, die zwei Erdhügel beiderseits der Use, die das Einzige waren, was von den Burgen noch übrig war.


      »Wie geht es eigentlich Eurem Vater?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen.


      »Nicht gut«, erwiderte Robert. »Seine Krankheit wird immer schlimmer. Ich fürchte, dass er den Winter nicht übersteht.«


      »Wir können nur beten, dass er sich vielleicht doch noch erholt, Mylord.«


      Der König hatte dem alten Malet die Würde eines Vicomte der Grafschaft Eoferwic entzogen, weil Roberts Vater zweimal zugelassen hatte, dass die Stadt dem Feind in die Hände fiel. Aus meiner Sicht war das eine völlig unnötige Demütigung, da der Mann nicht nur gesundheitlich schon genug zu leiden hatte. Ich kannte Malet als jemanden, dem Ehre und Achtung sehr viel bedeuteten. Die Niederlage lastete daher schwer auf seiner Seele, und deshalb war diese zusätzliche Beleidigung durch den König völlig überflüssig. Doch Robert tat so, als ob ihn das alles nicht interessierte.


      »Man hört, dass König Guillaume eine Abordnung nach Wincestre geschickt hat, die dort seine Krone abholen soll«, sagte Robert, und ich hörte eine Anspannung aus seiner Stimme heraus, die ich sonst nicht an ihm kannte. »Angeblich will er sich am Weihnachtsmorgen hier in der Stadt krönen lassen.«


      »In Eoferwic?«, fragte ich und wies auf die Trümmer der früher so stolzen Stadt. Ich konnte es kaum glauben. »Wieso denn das?«


      Er wandte den Blick ab, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wenngleich ich mir seine Miene lebhaft vorstellen konnte. Dann sagte er: »Ich habe nie behauptet, dass ich die Motive des Königs verstehe. Er wünscht es nun einmal, und so wird es geschehen.«


      Ich spürte deutlich, dass Robert ungehalten war, daher ließ ich das Thema auf sich beruhen und bohrte nicht weiter nach. Dass der König außerordentlich launisch war, war allgemein bekannt. Er war einerseits eine beeindruckende, ehrfurchtgebietende Persönlichkeit, andererseits ungemein starrköpfig und stets darauf bedacht, seinen Willen durchzusetzen. Widerspruch duldete er grundsätzlich nicht. Ich war ihm zwar nur einmal persönlich begegnet, hatte aber sofort begriffen, dass man sich mit dem Mann besser nicht anlegte.


      »Noch einmal meinen tief empfundenen Dank«, sagte Robert und wandte sich mir wieder zu. »Ich werde Euch und Eure Kameraden großzügig belohnen, das verspreche ich. Und jetzt: eine gute Reise. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.«


      »Das hoffe ich auch, Mylord.«


      Wir umarmten uns, dann gingen wir beide unserer Wege. Meine Kameraden warteten schon mit Fyrheard auf mich, und ich wusste, dass es Zeit war aufzubrechen. Weihnachten war nicht mehr fern, und die Wintersonnwende stand bevor. Bis Licedfeld, wo die Überlebenden aus Earnford auf mich warteten, war es noch ein weiter Weg. Und von dort aus hatten wir dann auch noch die weite Reise in die Marken vor uns. Ich stieg in den Sattel und sah Serlo und Pons an, die neben mir reiten sollten. Dann drehte ich mich um und vergewisserte mich, dass Ceawlin, Dægric und Odgar, Father Erchembald und Ædda reisefertig waren.


      Wir zogen aus Eoferwic ab und traten die lange Reise nach Süden an.


      »Glaubt Ihr eigentlich, dass die Dänen Wort halten?«, fragte mich Ædda später, als Eoferwic schon einige Meilen hinter uns lag. »Ob sie im Frühjahr wirklich friedlich abziehen, wie sie es versprochen haben?«


      Die Landschaft ringsum war von Raureif überzogen, und der Boden unter den Hufen unserer Pferde war steinhart; sämtliche Pfützen waren zugefroren, und unser Atem bildete kleine Wölkchen.


      »Was König Sven vorhat, weiß nur Gott allein«, sagte ich. »Wahrscheinlich hat er mit Eadgar vereinbart, dass die beiden England unter sich aufteilen. Aber da der Ætheling wieder nach Norden gesegelt ist und wir die Waliser nicht mehr zu fürchten haben, wüsste ich nicht, wie die Dänen uns noch besiegen wollen.«


      »Wenn wir Glück haben, nehmen sie endlich Vernunft an und segeln nach Hause zurück«, murmelte Pons.


      »Vernunft?«, schnaubte Serlo. »Die Dänen wissen doch gar nicht, was das ist.«


      Über die Bemerkung musste ich lächeln. Die Dänen interessierten sich tatsächlich vor allem anderen für Silber und Kriegsbeute. Deswegen waren sie nach England gekommen, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie überall dort auftauchten, wo sie eine Chance witterten, sich in den Besitz dieser Dinge zu bringen. Wenn ich ihre Sitten richtig verstand, fanden sie es ehrenvoller, auf der Jagd nach Ruhm und Reichtum zu sterben als der Vernunft zu gehorchen, und lebend, aber dafür mit leeren Händen wieder nach Hause zu kommen.


      Trotz aller Eide, die sie König Guillaume geschworen hatten, sprach deshalb alles dafür, dass sie auch diesmal wieder das genaue Gegenteil dessen tun würden, was landläufig als vernünftig gelten mochte. Und so würden wir es aller Voraussicht nach schon sehr bald aufs Neue mit ihnen zu tun bekommen.


      Und bis dahin konnten wir nur tun, was wir immer taten: dafür sorgen, dass unsere Klingen keinen Rost ansetzten und dass wir das Fechten nicht verlernten. Und warten. Bis zum Frühjahr lagen noch einige Monate vor uns, und bis dahin hatten wir noch viel zu tun: Wir mussten nicht nur neue Häuser und Scheunen, sondern auch eine neue Halle und eine Kirche bauen. Außerdem mussten wir die Felder bestellen, die Fischreusen reparieren und neue Gemüsegärten anlegen. Schließlich musste ein ganzer Gutsbetrieb aus der Asche neu erstehen.


      Über uns schien die Sonne von einem fahlen wolkenlosen Himmel herab, und ein eiskalter Wind blies uns in den Rücken. Vor uns verlor sich der Weg in den Hügeln, und so ritten wir durch das helle, stille Land.


      Nach Earnford. Nach Hause.


      

    

  


  
    
      


      Historische Anmerkung


      Das Grenzland zwischen England und Wales – auch als Walisische Marken bekannt – hat eine faszinierende Geschichte. Nach Abschluss der Arbeit an Der Pakt der Schwerter habe ich deshalb beschlossen, diese gefährliche Gegend zum Schauplatz meines zweiten Tancred-Romans zu machen. Denn die Region bot sich für eine solche Geschichte geradezu an, da sich die Normannen dort anfangs viel schwerer taten als in den meisten anderen Teilen Englands. Der Landstrich war zwar heftig umkämpft, bot den normannischen Rittern dafür aber auch die Chance, ihren Ruhm zu mehren.


      Dass die Waliser ein eigenständiges Volk waren, das sich durch Sprache, Ethnie und Kultur von anderen unterschied und ein eigenes Territorium besaß, war bereits im elften Jahrhundert allgemein anerkannt, sowohl bei walisischen als auch bei nichtwalisischen Autoren. Allerdings zerfiel das Land politisch zum Zeitpunkt der normannischen Eroberung in zahlreiche rivalisierende Königreiche. Die drei mächtigsten darunter waren Gwynedd im Norden, Powys im Zentrum des Landes und Deheubarth im Süden. Tatsächlich waren die diversen Provinzen des Landes nur ein einziges Mal für kurze Zeit unter einem einheimischen Herrscher vereint, und zwar zwischen 1055 und 1063 unter König Gruffydd ap Llywelyn, der in einer walisischen Quelle als »Kopf und Schild und Verteidiger der Britonen« bezeichnet wird. Er war der Vater der Exilprinzen Maredudd und Ithel, die auch in Die Ritter des Nordens eine Rolle spielen, und wurde 1063 von enttäuschten Anhängern umgebracht. Zuvor hatte er in einer heftigen Schlacht eine Niederlage gegen einen gewissen Harold Godwineson, Earl of Wessex, erlitten, der in dieser Zeit auf den Höhepunkt seiner Macht zusteuerte. Nach Gruffydds Tod zerfiel Wales wieder wie zuvor in mehrere Klein-Königreiche.


      Die Marken stellten die Normannen, die erst wenige Jahre zuvor in England eingetroffen waren, vor große Probleme, da die Eroberer ihre Kräfte ohnehin schon gefährlich überstrapazieren mussten, um das Land zu unterwerfen. Da der Grenzverlauf zwischen England und Wales nicht exakt festgelegt war, orientierte man sich in dieser Zeit meist an dem als Offa’s Dyke bezeichneten Grenzwall. Angeblich hatte ein Herrscher aus Mercia mit diesem Namen die Befestigungsanlage im achten Jahrhundert zwischen dem Königreich Mercia und Wales anlegen lassen. Allerdings war der Wall nie eine eindeutig fixierte Grenze, und so kamen nicht nur immer wieder walisische Plünderer über die Grenze, sondern es siedelten auch ganze Volksgruppen unterschiedlicher ethnischer Herkunft auf beiden Seiten des Walls. So lebten etwa in den Bezirken Ewias und Archenfield überwiegend Waliser, obwohl beide im Domesday Book (1086) als Bestandteile der Grafschaft Herefordshire ausgewiesen sind; bei dem westlich des Dyke gelegenen Radnor wiederum handelte es sich um einen sächsischen Besitz aus vornormannischer Zeit. Und so konnten die Marken wegen der ungeklärten und wechselnden Besitzverhältnisse nicht dauerhaft ruhig gehalten werden. Wer sich auf nach 1066 entstandenen historischen Landkarten die Verteilung der Turmhügelburgen in England anschaut, wird deshalb feststellen, dass die meisten dieser Burgen nahe der walisischen Grenze gebaut wurden; was als Beleg dafür gesehen werden kann, dass es in der Region besonderer Anstrengungen bedurfte, um die normannische Herrschaft zu etablieren. Außerdem galten Präventivschläge – so auch ausgedehnte Raubzüge, die den Feind schwächen sollten – weithin als besonders wirksames Mittel der Verteidigung. Und tatsächlich gab es in den 1070er und 1080er Jahren viele Strafexpeditionen wie diejenige, die Tancred in diesem Roman durchführt, weil die Normannen damit einerseits die Grenzregion befrieden wollten und sich andererseits davon eine Festigung ihrer Herrschaft erhofften.


      Man könnte auch sagen, dass in dem lang anhaltenden Machtkampf in den Walisischen Marken in verdichteter Form alle Probleme zutage traten, vor die sich die Normannen nach der Invasion auch im übrigen England gestellt sahen. Die Schlacht von Hastings gilt zu Recht als Wendepunkt in der Geschichte unserer Insel, gleichwohl war sie lediglich Auftakt der Eroberung. Denn bevor die Normannen ihre Herrschaft im Land auch faktisch durchsetzen konnten, mussten sie noch etliche verlustreiche Feldzüge führen. Tatsächlich waren die Jahre 1069 und 1070, in denen die Invasoren schwerste Rückschläge hinnehmen mussten, in diesem Zusammenhang genauso wichtig wie 1066. Da in diesen zwei Jahren – angefangen von Cornwall im Süden bis hinauf nach Yorkshire im Norden – mehrere Aufstände, Invasionen und Raubzüge gleichzeitig ein militärisches Eingreifen normannischer Truppen erforderlich machten, war König Guillaumes (im Deutschen bekannt als Wilhelm der Eroberer) noch längst nicht hinreichend konsolidierte Herrschaft in ihrem Bestand bedroht. Nicht zuletzt deshalb ordnete er schließlich jene brutale Vergeltungsaktion an, die als »Harrying of the North« – zu Deutsch: Verwüstung oder Plünderung des Nordens – in die Geschichte eingegangen ist. Am Ende dieser Strafaktion waren Yorkshire und das übrige Nordostengland systematisch verwüstet, ein Zustand, von dem sich die Region lange nicht erholen sollte und die dort und anderwärts das Bild der Normannen entscheidend geprägt hat. Diese entscheidenden, aber wenig bekannten Vorkommnisse bilden den Hintergrund, vor dem sich das Geschehen in Die Ritter des Nordens entfaltet.


      Wie schon in Der Pakt der Schwerter sind auch in diesem Roman wieder viele Figuren authentischen historischen Persönlichkeiten nachempfunden. Neben den zahlreichen Königen dieser Zeit etwa Eadgar Ætheling, die Angehörigen des Hauses Malet, Guillaume fitz Osbern, Earl Hugues of Chester – dessen Beiname »der Wolf« in zeitgenössischen Quellen belegt ist. Historische Vorbilder haben ferner die beiden Brüder und Exilprinzen Maredudd und Ithel, außerdem Roger de Montgommeri, der (bald darauf zum Earl aufgestiegene) Burgvogt von Shrewsbury, aber auch Eadric, der enteignete Than von Shropshire, der in den Quellen auch als se wilda (der Wilde) bezeichnet wird, eine Charakterisierung, die auf das lateinische Attribut silvaticus zurückgehen könnte, mit dem der Chronist Orderic Vitalis im zwölften Jahrhundert viele zeitgenössische englische Rebellen bedacht hat. Alle übrigen Figuren, einschließlich des Ritters Tancred und seiner Waffenbrüder, sind Produkt meiner Fantasie.


      Die zahlreichen Aufstände, die in den Jahren nach der normannischen Eroberung in England ausbrachen, in eine belastbare chronologische Abfolge zu bringen, ist ein schwieriges Unterfangen, zumal die Quellen, die wir aus dieser Zeit besitzen, häufig widersprüchlich und verworren sind. Deshalb habe ich mir in diesem Roman im Hinblick auf die Chronologie der Ereignisse gewisse Freiheiten gestattet. So habe ich mich etwa bereits im Vorfeld dafür entschieden, Geschehnisse aus dem Jahr 1069 mit solchen aus dem Folgejahr zu verschmelzen, um Tancred die Chance zu geben, sich als Figur zu entwickeln und sich mit seinem neuen Status als Besitzer eines Ritterguts in den Marken zu arrangieren. Dieses Rittergut war der Lohn für seinen wichtigen Beitrag zu jenem Sieg bei York, mit dem das erste Buch abschließt. Obwohl die in Die Ritter des Nordens geschilderten Ereignisse erst im Sommer 1070 einsetzen, datieren viele von ihnen in Wahrheit bereits aus dem Vorjahr: so der Aufstand Eadric des Wilden und seiner walisischen Verbündeten, die Schlacht von Mechain, die Ankunft der dänischen Flotte (die in Wirklichkeit zunächst von König Svens Söhnen Harald und Knut sowie seinem Bruder Osbjorn befehligt wurde, bevor der König im folgenden Frühjahr selbst in England eintraf und das Kommando übernahm), Eadgar Æthelings Bündnis mit den Dänen und den northumbrischen Rebellentruppen, die Vernichtung der Stadt York und ihrer beiden Burgen und natürlich die Verwüstung des Nordens – Harrying of the North –, die noch während des ganzen Winters ihren Fortgang nahm. Ferner ist die Geiselhaft der Malets in den Quellen dokumentiert, und Schilderungen späterer Ereignisse belegen, dass sie die Haft überlebt haben. Freilich wissen wir nicht, wie sich ihre Freilassung im Einzelnen gestaltet hat, etwa ob sie gegen ein Lösegeld freigekommen sind oder auf andere Weise gerettet wurden. Und diese Leerstelle in der historischen Überlieferung habe ich mit jener tollkühnen Befreiungsaktion ausgefüllt, die Tancred nach Beverley führt.


      In welchem Umfang die zahlreichen Aufstände und Invasionen, von denen England in jenen Jahren heimgesucht wurde, miteinander in Verbindung standen, ist nicht wirklich geklärt, und ich habe in diesem Buch Vorgänge miteinander verzahnt, die historisch gesehen womöglich gar nichts miteinander zu tun hatten. So gibt es etwa keinen Beleg dafür, dass die dynastischen Kämpfe zwischen den walisischen Königen und Gruffydds Söhnen, die Anspruch auf den Thron erhoben, mit dem Aufstand Eadrics des Wilden in Zusammenhang gestanden hätten. Da jedoch beide Auseinandersetzungen im selben Jahr stattgefunden haben, ist eine solche Verbindung aber durchaus denkbar. Die einzigen historischen Quellen, die wir für die verhängnisvolle Schlacht von Mechain besitzen, sind die Brut y Tywysogion (Chronicle of the Princes) und die Annales Cambriæ (The Annals of Wales), die uns allerdings weder etwas über die Umstände und den Ablauf noch über den genauen Schauplatz des Treffens verraten, sondern lediglich über dessen Ausgang. Auch gibt es keinen Beleg dafür, dass an dieser Schlacht Normannen beteiligt gewesen wären. Nach Auskunft der Brut y Tywysogion sind sie 1072 allerdings einem anderen abgesetzten Prinzen namens Caradog in dessen Kampf gegen den König von Deheubarth zu Hilfe gekommen und haben diesen dabei in einer Schlacht am Ufer des Flusses Rhymney umgebracht. Offenbar haben sich die Normannen in jenen Jahren mehrfach aktiv in die walisischen Angelegenheiten eingemischt und auch militärisch eingegriffen, um feindliche Potentaten gegen ihnen wohlgesinnte Vasallenkönige auszutauschen. Es ist daher nicht auszuschließen, dass es eine solche Vereinbarung auch mit Maredudd und Ithel gegeben hat, die den Invasoren wegen ihrer ausdauernden Feindschaft mit Harold Godwineson als natürliche Verbündete erschienen sein mögen.


      Im Übrigen wissen wir auch nicht, ob es zwischen dem Feldzug des Ætheling und dem Aufstand Eadric des Wilden eine Verbindung gegeben hat oder ob dieser auf eigene Faust gehandelt hat. Womöglich hat er in Wahrheit auch weniger ambitionierte Ziele verfolgt, als ich sie ihm in diesem Roman unterstelle, sondern schlicht opportunistische, und wollte lediglich seinen eigenen und den Landbesitz seiner Anhänger zurückgewinnen. Orderic Vitalis, der als einer der wichtigsten Chronisten dieser Jahre gilt, berichtet, ohne auf Einzelheiten einzugehen, dass zahlreiche führende Männer aus England und Wales zusammengetroffen seien und Boten ins ganze Land entsandt hätten, um zum Aufstand gegen die Normannen aufzuwiegeln. Obwohl er sich in der betreffenden Passage seiner – häufig nicht sehr zuverlässigen – Chronik auf das Jahr 1068 bezieht, ist es durchaus möglich, dass die Vorgänge, von denen er hier spricht, in Wahrheit erst später stattgefunden haben. Sollte das der Fall sein, könnte es zwischen den diversen Erhebungen, zu denen es in diesen Jahren in England kam, durchaus einen Zusammenhang geben, obwohl es sich dabei kaum um ein im großen Stil koordiniertes Vorgehen gehandelt haben dürfte.


      Die Motive, von denen sich die Dänen, aber auch Eadric der Wilde haben leiten lassen, liegen im Dunkeln. Dass Sven einen legitimen Anspruch auf die englische Krone zu haben glaubte, ist allerdings sowohl bei Orderic Vitalis als auch bei dem deutschen Chronisten Adam von Bremen nachzulesen, der im späten elften Jahrhundert festgehalten hat, dass König Edward the Confessor (Eduard der Bekenner, der von 1042 bis 1066 herrschte) Sven als seinen Nachfolger eingesetzt habe. Doch ganz unabhängig davon, ob diese Behauptung der Wahrheit entspricht oder nicht, scheint weder das Bündnis der Dänen mit Eadgar Ætheling noch ihr späteres Verhalten darauf hinzudeuten, dass sie die Absicht hatten, England in ihre Gewalt zu bringen. Vielleicht wollten sie Eadgar als eine Art Marionette einsetzen, oder aber Sven nutzte die Unruhen in anderen Teilen Englands und die noch ungefestigte Position der Normannen auf der Insel, um in dem Land Raubzüge zu unternehmen und hohe Tributzahlungen zu erpressen. Sollte dies der Fall gewesen sein, könnte man daher sagen, dass er seine Ziele erreicht hat, da König Guillaume sich vor dem Ende der Kriegssaison und dem Einbruch des Winters schließlich doch noch auf Verhandlungen mit ihm einließ. Was die Dänen allerdings genau bezweckten, gehört auch für Historiker zu den großen Rätseln jener Epoche.


      Am Ende meines Romans Die Ritter der Nordens wird noch auf die berüchtigte Verwüstung des Nordens vorausgewiesen, die zu den entscheidenden Ereignissen der Eroberungsjahre gehört. Für diese von den Eroberern praktizierte Politik der verbrannten Erde kann es keine Entschuldigung geben. Deshalb stellt sie einen Autor, der aus der Perspektive eines normannischen Ritters schreibt, vor gewisse Probleme. Obwohl es im Mittelalter durchaus üblich war, ganze Landstriche zu plündern und zu verwüsten, um den Feind seiner Ressourcen zu berauben, nahm das Leid der Bevölkerung bei der Harrying of the North solche Ausmaße an, dass dieser Vorgang die sonst üblichen Grenzen sprengte. Obwohl wir nicht wissen, wie viele Normannen daran beteiligt waren, vermute ich, dass es auch unter den Normannen selbst Befürworter und Gegner dieser von König Guillaume angeordneten Strategie gegeben hat. Orderic Vitalis, der sonst voll des Lobes für den König und dessen Leistungen ist, hat diese schändlichen Verwüstungen vorbehaltlos verurteilt, und diese Auffassung dürften damals wie heute viele Menschen geteilt haben bzw. teilen.


      Durch eine ähnliche, heute längst vergessene Zeit des Grauens dürften auch jene Verszeilen inspiriert sein, die ich in meinem Roman dem Stallmeister Ædda in den Mund gelegt habe. Sie stammen aus einem angelsächsischen Text unbekannter Herkunft, der in der Fachwelt unter dem Namen »The Ruin« bekannt ist. Der Text führt Klage über die Kurzlebigkeit des Ruhms, die Endlichkeit des Daseins und die harten Schläge des Schicksals (altenglisch wyrd) und beschreibt am Beispiel einer untergegangenen, von den Römern errichteten Stadt (vermutlich des antiken Aquae Sulis, aus dem sich später das heutige Bath entwickelt hat) die Vergänglichkeit der Macht und des Reichtums.


      Die Ereignisse, die ich in Die Ritter des Nordens geschildert habe, haben England auf viele Jahre gezeichnet. Aber selbst nach der Verwüstung des Nordens waren die normannischen Landgewinne noch längst nicht gesichert. Und mag sich Tancred auch daran machen, wieder aufzubauen, was er verloren hat, werden neue Herausforderungen, aber auch neue Feinde gewiss nicht lange auf sich warten lassen.


      

    

  


  
    
      


      Danksagung


      Auf dem Titel dieses Buches ist zwar nur ein Autor genannt, aber viele andere Menschen haben in verschiedenen Phasen dazu beigetragen, dass der Roman überhaupt entstehen konnte, und ohne ihre Hilfe wäre er nicht geworden, was er ist.


      Im elften Jahrhundert herrschte in England eine fast schon babylonische Sprachverwirrung; deshalb hätte ich mich ohne Unterstützung etlicher Mitarbeiter des Department of Anglo-Saxon, Norse and Celtic an der Universität Cambridge in diesem Dickicht kaum zurechtgefunden. So hat etwa Dr. Richard Dance vom St Catherine’s College freundlicherweise mehrere von mir in heutigem Englisch verfasste Dialoge ins Altenglische übersetzt. Außerdem möchte ich Dr. Paul Russell und vor allem Silva Nurmio dafür danken, dass sie sich die Mühe gemacht haben, mich bei der genauen Übersetzung diverser Textpassagen ins Mittelwalisische zu unterstützen.


      Wichtige Ratschläge und Anregungen verdanke ich ferner Tricia Wastvedt, Beverly Stark, Liz Pile, Jonathan Cart, Jules Stanbridge und Gordon Egginton, die in den verschiedenen Entstehungsphasen des Romans Teile des Manuskripts gelesen und mit Anmerkungen versehen haben. Ihre wohldurchdachten Kommentare waren für mich eine ungemein wertvolle Hilfe, und ich schätze mich glücklich, dass ich einem Kreis so wundervoller und talentierter Autoren angehören darf.


      Ganz herzlich danken möchte ich aber auch meiner Lektorin Rosie de Courcy sowie Nicola Taplin, Amelia Harvell, Katherine Murphy und den übrigen Mitarbeitern bei Random House für ihre wertvolle Arbeit hinter den Kulissen. Mein ausdrücklicher Dank gilt ferner meiner Redakteurin Richenda Todd, deren Vorschläge und deren große Aufmerksamkeit mir sehr dabei geholfen haben, diesem Roman seine endgültige Form zu geben.


      Last but noch least danke ich natürlich auch ganz besonders herzlich meinen Freunden und Angehörigen sowie Laura, die mich stets unterstützt, an mich geglaubt und mich ermutigt haben.


      

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
James Aitcheson

DIE RITTER
DES NOR DENS

Historischer
Roman






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg
| England und die walisischen
|Kénigreiche, ca. 1070

ALBA

Firdh of Foreh

Y N
NORTHUMBRIA @
A ©
4 Eoferwic [
o ANE .9 Beferlic mprpERNESSE
s AN ", OHul
LINDISSE

Man

af

A

TQelre [ §/ o Lincoli
e o £ oLincoli

T gl
GWYNEDD
Gremgwall

Mathrafal©,
o
Cagrswys@™ }

R Viigers
Scrobbes- @ 0 Snotingehafn,

burh  ©Stefford Noruic
O oLicedfeld EAST-©
(0 Stratune ANGLIA
; «d MERCIA © Heid
9 Eamford o~
- Lmqger OWirccesre, ¥ SUTHFOLC
Chsdfih g 0
DEHEUBARTH 30 G‘lgv:;ieszms L ESSEX
Estrighoicl © ‘eclinga SEEC\ L undene
S ©Brycgstowe. O o\
o =

Contwarabu

o o WESSEX o Wincestre
% Sumorswte °

Hiktinges
Defnasciro Feestre 2

CORNUALIA

O Vi
Wetham "

v
(A
X
KA
sneriscHER

(] 50 100 150km
—_——






OEBPS/Images/00007.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpeg





